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‚Bweites Bud. 


Erftes Rapitel. 
Eingang: Bon der fortfchreitenden Kirche. 


Es war im bisherigen ſchon oft die Rede von einer „all 
gemeinen Kirche“ Es ift zulegt noch gejagt mworben, daß 
die Sonderbeftrebungen der Önoftifer und Manichäer, welche vie 
bittorifchen Grundlagen des Chriftentbums aufzulöfen bebrohten, 
jergangen feyen an der Kirche. Die kirchliche Gemeinihaft war 
bereit8 eins, und darum ftarf; ihre Gegner, troß ihres Geiftes, 
waren zerfahren, zerfpalten, Jeder wollte wieder etwas Befon- 
deres, und darum zergingen alle ihre Selten nad und nad an 
der Einheit der Kirche, und noch im Zergehen an ihr, wie im 
Kampfe mit ihr, mußten fie, wider Willen, diefer Kirche nügen. 

Sie waren die Beftegten, und die Kirche die Siegerin. Sie 
zergingen, und vie Kirche blieb. Aber, wie überall in ver Welt- 
gejhichte, ging von dem befiegten Theil in den fiegenden Theil 
Das über, was wahr und darum ewig an dem war, für was 
die Befiegten einftanven, deſſen Sieg fie eben durch ihre ſchweren 
geiftigen und äußerlihen Kämpfe und durch ihre Leiden verbien- 
ten, und was im Ueberwundenwerden überwinden mußte, meil 
jede Wahrheit überwindet, und nur, was unmwahr ift, zergeht und 
überwunden bleibt, das Unmwahre am fiegenden wie das Unmwahre 
am befiegten Theile. 

Te unbefangener man in die Entwidlungsgefchichte des 
Chriſtenthums hineinblidt, deſto mehr erhellt fi ver Gang, ven 
die Völker nahmen, um unter geiftigen und äußeren Kämpfen, 
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nah und nah, von einer überwundenen Stufe zur anbern, fich 
zu heben und der idealen Wahrheit näher zu fommen, Die Lei— 
den der Einzelnen aber, wie ver Völfer, find nöthig, daß das, 
was in der Zeit der Wahrheit entgegenfteht, überwunden werde. 
Wie Chriftus für den Sieg der Wahrheit kämpfend die Dornen- 
frone trug, tragen Einzelne und ganze Völker dafür bie ——— 
krone, ja ganze Zeitalter. 

Chriſtus hatte vorausgeſehen und vorausgeſagt, daß das 
Durchdringen der riftlichen Wahrheit und ihre Entwidlung ohne 
ſchwere geiftige und äußerliche Kämpfe, ohne viele Leiden ber 
Menſchheit, nicht möglich fey. 

Mit Chriſtus war zwar die eine, ewige, volle Wahrheit in 
die Welt getreten; aber, obgleich fein göttlicher Blick die Noth- 
wendigfeit vorausſchaute, daß das NReingeiftige, was er gab, im 
Laufe der Jahrhunderte eine Geſtalt gewinnen werbe und müſſe, 
jo hatte er doch für die Äußere Gemeinfchaft ver Glaubigen kei— 
nerlei Formen vorgefchrieben, fo menig als ein feites Lehrſyſtem 
und abgegränzte Glaubensfühe. Er hatte nur den Samen in 
die Furchen der Zeit gegeben und ihn ber Weiterentwicklung und 
dem Wachsthum überlafien. Gerade meil vie Chriftusreligion 
göttliche Offenbarung war, konnte fie bei ihrem erſten Heraus— 
treten in die Welt nicht fogleih won der Gegenwart ganz begrif- 
fen werben, fonvern fie gab ji nur als ein Kebensfeim, um 
allmählig zu dem zu werben, wozu fie ihrer inwohnenden An— 
lage nad beftimmt war. 

Sp ie die Völker damals waren, Tonnten fie die Idee ber 
Chriftusreligion unmdglic fogleih oder nur in Bälde ganz reif, 
rein und volllommen in ihrem religiöfen, gejellfchaftlihen und 
bürgerlichen Leben varftellen. 

Gerade weil die chriftlihe Wahrheit von unendlicher 
Tiefe, Fülle und Entwidlungsfähigkeit war, hat Jeſus auf pas 
praftifhe Leben, auf Glaube, Liebe und Hoffnung ber Sei- 
nen, das Hauptgewicht gelegt: Darin volllommen zu werben, Tann 
Jeder ftreben, auf welcher der mandherlei Entwicklungsſtufen des 
Chriſtenthums, und unter welcher Geftalt deſſelben, er auch ge- 
boren fey und lebe. Die Schönheit eines chriftlichen Leben? 
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bleibt immer gleich möglich, wie die hriftlihe Wahrheit, durch 
welcherlei Entwiclungsformen fie auch binburchgehen möge, ewig 
vie Eine und gleiche bleibt. 

68 ift ganz richtig, was einer gefagt bat, vie göttliche Lehre 
Yefu könne Durch den, der viel von ihr erfenne, nicht vermehrt, 
und durch den, ber wenig von ihr wiſſe, nicht vermindert wer- 
den; und fie möge in manchen Theilen ihres Inhalts zu einer 
Zeit deutlicher als zu einer anvern bervortreten, und gleichſam 
in einem neuen oder volljtänbigeren Licht erfcheinen, ohne darum 
etwas Neues anzunehmen, oder etwas zu verlieren, das fie früher 
hatte; und durch falfche Auslegungen gerade werbe fie beftändig 
gezwungen, im Gegenfage mit venfelben ausführlider vargelegt 
zu werben, eben barum, weil fie immer Eine und biejelbe jep. 

Diefes aber, was nur von der riltlihen Wahrheit gilt, 
bat man auf die Kirche übertragen, und won der Kirche behaup- 
ten wollen, indem man bie riftlihe Wahrheit und die ficht- 
bare Kirche ganz für Eins und Dafjelbe nahm und ausgab. 

Die fichtbare Kirche ift aber nicht die ſich immer gleiche ge- 
weſen; ja e8 gab Zeiten, worin vie fichtbare Kirche nicht einmal 
mehr das höhere Organ des chriftlihen Geifte® war, ſondern 
biefer Geift durch bejondere Organe fpradh, die zwar in ber Kirche 
fanden, die aber die Kirche, als wären fie ihr fremde oder feind- 
liche Mächte, von fi ausſchloß, außer ſich hinausftellte, 

Nicht bloß von Seiten der römijchen Kirche, ſondern ſogar, 
im Widerſpruch mit ihrem . eigenen Lebensfeim, von Seiten ber 
proteftantifchen Kirche, hat man das Chriſtenthum nicht als eine 
lebendige Religion, fonvdern als eine Vergangenheit, be- 
trachten ‚und behandeln wollen, als ein Feſtgeſtelltes, Abgeſchloſ— 
enes, Unbewegliches, ein für allemal Dageweſenes und in jeiner 
dageweſenen Lebensgeftalt Fortgeltendes, troß des Voraugenlie— 
gens, daß die va geweſene Lebensform eine vorübergehende 
Zeitform war und allein jeyn Fonnte, und ein Todtes geworben 
it, welches nicht mehr in der Gegenwart lebendig ijt, fonvern 
nur noch gefchriebened Fortleben bat in den Aufzeichnungen und 
in ben Erinnerungen, welche Geſchichte heißen. 

Diefe Mißkennung des Chriſtenthums, dieſes Unverſtändniß, 

1* 
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als wäre der evangelifche Glauben ein etwas Feſtgewordenes, et 
was ein für allemal Fertige, eine Vergangenheit, und nicht et= 
was Flüffiges, ewig Lebendiges, ift in ver großen Mehrheit der 
evangelifchen Kirche noch verbreitet, und hat geſchadet und fehabet, 
unberechenbar. | 

Es gehört zu den traurigften Zeichen unferer Zeit, in ber 
wir leben, daß diejenigen, welche fich für bie vorzugsweiſe recht- 
gläubigen Evangelifchen ausgeben, und zum Theil die Wortführer 
und Tonangeber bei den proteftantifchen Regierungen find, ganz 
von biefem Irrthum befangen, ja davon beſeſſen find. 

Sie find zurüdgefunfen, weit hinter den Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts, und es kann ihnen, von ihrem Stand- 
punft aus, feine größere Nieverlage bereitet und feine ſchwerere 
Verurtheilung über fie ausgefprocdhen werben, als Derjenige fie 
ausfprad), ven fie, wenn es ihnen paßt, fo gerne citiren, und ber 
ihnen doch fo fern und fo fremb ijt, einer ver von ihnen felbft 
als vorzugsweiſe hriftlich anerfannten Männer, der feinfte, am 
meiften klaſſiſch gebildete religiöfe Geift feines Zeitalter, Johann 
Albrecht Bengel, ver Apofalyptifer. 

„Das Chriſtenthum,“ fagt Bengel, „bat noch nie feine 
völlige Geftalt gehabt, vie e8 kraft der Verheißung haben 
ſollte. Wenn man fid eine Idee von der Kirche machen will, 
jo muß man e8 nicht machen, wie insgemein geſchieht, daß man 
fi die erfte Chriften-Sirche als ein Modell vorftelt. Wenn die 
Apoftel von der Kirche reven, fo reven fie nicht fowohl von ber 
damaligen, obſchon herrlichen Kirche, mie fie im Einzelnen fidht- 
bar fich geftaltet hatte, fonvdern mehr davon, was die Kirche ber 
Abſicht Gottes nach feyn ſollte. Das apoftolifche Licht. ift bald 
erlofhen. Man varf unter den allerälteften Schriften nah den 
Apofteln wenige ausnehmen, fo kann man fagen: Es ijt die rechte 
Lehre von Chriftus, von ver Liebe und Bejcheivenheit nicht mehr 
vorhanden. Sie haben fo etwas Ernfthaftes, Strenge und Har- 
tes, und die rechte Tiefe der göttlichen Worte und Geheimniffe, die 
füße, fanfte und holde Art ver Apoftel ift nicht mehr da, und in 
der Folge wurbe die Abweichung immer größer und auffallender. 
Es muß alfo noch etwas Befjeres nachlommen. Die Wahrheit 
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muß einem lieb feyn, fie mag fih mit unferem gegenmwärti- 
gen Syſtem reimen ober nicht. — Die Handlungsweife Got— 
tes im neuen Teftament ift dieſe, daß er den Menſchen feinen 
Geift ſchenkt, Alles zu prüfen, und dann follen fie mit freien 
Händen handeln. Was Gott einmal gejhenft hat, das nimmt 
er nicht, ſondern fteigert e8 nur, und gibt mehr dazu. So hat 
Gott den Menfchen Verftand und Vernunft gefchenkt; viefe nimmt 
er einem Bekehrten und Erleuchteten nicht, jondern er will, daß 
der Menfch fie gebraude, Er hat ferner vie Bibel gegeben; 
diefe follen die Menfchen auch gebrauchen, und fomweit biefe 
zureicht, gibt Gott feine weitere Offenbarung.“ — 

Man halte dieſe Anfchauungen zufammen mit dem, maß 
heutzutage von Manchen aufgeftellt und geforvert werben will! 
Ein noch fhärferes Licht Taffen auf die Anfichten und Beftrebun- 
gen einer Firchlichen Partei unferer Tage die folgenden Worte 
Bengels fallen: 

„Die heutige ftrenge lutheriſche Orthodoxie geht oft von 
der alten Lutbherifhen Theologie ab. Wenn man aber gar aus 
den ſymboliſchen Büchern einen Riegel machen will, der gött- 
lichen Wahrheit Einhalt zu thun, daß fie fich nicht meiter 
ausbreiten dürfe, jo fommt e8 ebenfo heraus, wie wenn man ber 
Sonne, weil man im Sommer Morgens vier Uhr fchon Tefen 
ann, befehlen wollte, jie jolle nicht weiter gehen, man habe 
Licht genug. — Die Vernunft iſt eine edle, vortreffliche, un- 
Ihäßbare Seelenfraft, womit der Menjch göttliche und natürliche 
Dinge in und außer fi vernimmt. Sie iſt aber mit einer jäm- 
merlihen Verberbniß behaftet und durchdrungen, und nicht nur 
ſehr großer Unmifjenheit, jondern aucd manchem Zweifel und Irr— 
thum unterworfen. Diefer Verderbniß ungeachtet behält ver 
Menih dennoch einen großen Vorzug, und von wegen ber Ver— 
nunft ift er doch fein Roß over Maulthier, fonvern ein 
Menſch. Die Dinge, welche die Vernunft vernimmt, find viele 
und vielerlei, und darunter auch viele Geheimniffe, welche den 
flügften Heiden befannt find. — Das Eine wird durd die Ver- 
nunft, das Andere aus der Vernunft erkannt. Etliche ver- 
nimmt fie für fich ſelbſt; Etliches aus ver heiligen Schrift durch 
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den Glauben. — Am Weiteften kann e8 die menfhliche Vernunft 
in Unterfuhhung der natürlichen materiellen Dinge bringen, und 
vielen Nußen zum gemeinen Leben baraus ziehen. Sn benjeni- 
gen Stüden, in welden die Vernunft ein Princip oder Grund 
ift, in Mathematik, Natur- und Vernunftlehre, muß man ver Phi— 
Iofophie allen ihren Borzug Tafjen; aber in anderen Stüden muß 
die rechte Weife, mit göttlichen Dingen umzugehen, mit aller 
Sorgfalt verwahrt werben; bamit fich die Vernunft nit an- 
maaße, da ein Princip over eine Richtſchnur zu ſetzen, wo fie 
nur Organ (Inſtrument) feyn kann. Wenn die Schrift etwas 
in veutlihen Worten bezeugt, fo fommt e8 ver Vernunft (des 
Einzelnen) nicht zu, darüber zu erkennen, ob es möglich fey ober 
nicht; denn fie hat einen fo engen Begriff, daß fie zwar man— 
nigmal bejtimmen kann, was möglich, aber felten, was unmög— 
lich fey, fogar in natürlichen, geſchweige in übernatürlihen Din— 
gen, — Wer das gejhriebene Wort Gottes feine Lebtage hat, 
und nach dieſer Richtſchnur Alles durch die Vernunft, weil er 
ja ein Menſch und fein Roß ift, beurtheilt, der wird ebendamit 
auch das, was man aus der Vernunft herleitet, und noch viel- 
mehr, und dazu auf eine eble, Träftige und felige Weiſe, er- 
reihen.” ®) 

Wer feineren Geiftes ift, wird begreifen, oder berausfühlen, 
warum dieſe Gedanken Bengels bier aufgenommen wurden, ftatt 
eigener Bemerkungen, gerade in unferer Zeit. 

Es mögen nod einige Sätze bier am Eingang ver Ge- 
ſchichte des hriftlihen Mittelalter3 ftehen, welche Bengel gefagt 
bat, der Mann, den die Einen feiner Zeitgenofien „für einen 
puren Gelehrten, die Anderen für einen Myſtiker oder Fanatifer“ 
hielten. *) Wie treffend zeichnet er die gnoftifchen Beftrebungen 
alter und neuer Zeit in den einfachen Worten: „Wer etwas 


*) Aus Bengel’s jchriftlichen Aufzeichnungen in der fchönen, nicht 
genug befannten Schrift von Burf: „Dr. Johann Albrecht Ben: 
gel's Leben und Wirken. Stuttgart 1831.” ©. 167. 168. 238. 
239. 235. 236. 135. 


**) Bengel’8 eigene Worte a. a. O. ©, 240. 
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Höheres und Tieferes fucht, als die Schrift in ihrer Hauptfunume 
und vorlegt, der fommt ah von dem Kreuzwort, von dem ein- 
fültigen Glauben, und von der Tüchtigfeit, ven Albernen zu 
dienen. ” 

Wie richtig zeichnet er Art und Unart ver Slirche, und das, 
was überall und immer zu thun iſt, wenn er fagt: 

„Das Gute, das eine Zeit lang jo herrlich gewachfen, ſteht 
wieder ftill. — Aber wenn man mit Wehmuth den Verfall und 
die große Unordnung in der Kirche fieht, fo iſt die Kirche doch 
eine wahre. Denn man muß nicht darauf ſehen, was durch bie 
Schuld der Menfchen: noch fehlt, jondem was Gott nod 
darin bat. Wie es bei der Kirche des alten Tejtamentes ge- 
weien ift, da Sfrael bei allem Verderben dennoch das Noll Got- 
te8 geblieben iſt und geheißen hat, weil Gott feine Anftalten noch 
dafelbft hatte, jo ift e8 auch bei ver chriftlichen Kirche, So ver- 
dorben auch die Außerliche Kirchenverfaffung ijt, jo bat man ihr 
doch die Erhaltung der heiligen Schrift zu verdanken. Ohne fie 
wäre bie Hiftorie won Chrijtus längff eine Fabel. Man muß fich 
in die Sache ſchicken, und fi zu Nutzen zu machen fuchen, was 
einem noch zu Gebote fteht; daneben aber jeufzen und beten, daß 
der Herr bald fommen und Alles neu maden möge Es taugt 
nit, wenn man auf- und davongeht, und ven verführten Kar— 
ren der Kirche gar ftehen läßt, over durch gejekliches Stür- 
men und Boltern belfen will. Denn Leßteres wäre dem Geifte 
des Evangeliums, der ein Geijt der Liebe ijt, zuwider, und Erite- 
res würde ein völlige Zurüdfinfen in ein blindes, wildes Hei— 
denthum zur Folge haben. Wir lafien daher gern einjtweilen 
Alles ftehen, was ftehen kann; und mas eine Gültigkeit hat, dem 
lafien wir folde, und was uns nüßlich jeyn fann, das machen 
wir uns zu Nugen. Chriſtus bleibe unfer Ruhm ganz und gar, 
und Alle, die einander in Ihm begegnen, find Eins. 
In Summa dieß ijt jebt das Sicerfte, gut Freund ſeyn 
mit Allen, die Jeſus lieb haben; im Uebrigen fi von 
aller Anhänglichkeit frei erhalten.“ — 

„Die Kirche des neuen Tejtaments ift ein lebendiges Ganze, 
ud bat eine ununterbrochene Nachfolge, welche aber niht an 
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gewiffe Zeiten, Drte over Perſonen gebunden ift: fie kann 
fi daher jelber beleben und regieren, und ift, fo lange fie unter 
der Regierung des Geiftes bleibt, von Rechtswegen unabhängig 
und fouverän. Es follte alſo bier Fein anderer Unterſchied gel- 
ten, al8 je mehr Einer Geift hat, defto mehr gilt er.“ 

„Wer lauter folde Sätze vorträgt, die bei feiner Partei 
ausgemacht find, der fann ohne Wiverfprüche durchkommen; aber 
Keiner von denen, die in ber Erfenntnig der Wahrheit ſelbſt wei— 
ter geführt werben, bleibt unangefochten; denn indem er nur auf 
die Sache felbft fieht, und von feinem Anfehen der Perſonen ſich 
gefangen nehmen läßt, ftößt er bald va bald dort an.” = 

„Jede göttliche Mittheilung aber führt ihr Licht mit fich, 
und beweiſet ihr göttliche8 Anfehen für fi, ohne daß man bep- 
wegen ein Kriterium ndthig hätte; und eine jeve foldhe Mitthei- 
Yung gibt einen bejonderen Glaubensgrund ab, für den, dem fie 
wiberfährt; da im Uebrigen ber allgemeine Grund das theure 
Depofitum bleibt, das Gott jeiner Kirche in feinem Worte mittheilt.“ 

Sp hell dachte vor mehr als hundert Jahren ver „Myſtiker 
und Bietift“ Bengel über Offenbarung und Vernunft, über Buch— 
ftabe und Geift, über Kirche und chriftliche Freiheit. Wie tief 
unter biefem freien frommen Geifte ftehen biejenigen in unferer 
Zeit, welche das chriftlihe Leben auf vergangene Stanbpunfte 
zurüdbannen, die Autorität des alleinigen Buchſtabens wieder 
aufrichten, Religion mit Confeffion verwechfeln, vie „theologifche 
Rechtgläubigkeit“ über die Offenbarung ver Bibel und ben bar- 
aus geſchopften Glauben fegen und bie „chriftliche Freiheit“ im 
den Kirchenbann thun möchten ! 


Zweites Rapitel. 
Die Kirche und die Wifenfdaft. 


Gerade weil man_in unferen Tagen wieder angefangen hat, 
“am Buchſtaben hängen zu bleiben, und zu dieſem Lama- 
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Dienft, wie Hamannn das Hangen am Buchftaben genannt 
bat, die Theologen und die chriftliche Welt zurüdführen zu wol- 
len; gerade weil man fi anflammert, und zwar ohne Weberzeu- 
gung ſich anflammert, an die Faſſung ver Glaubensfäge, wie fie 
das Bedürfniß des Augenblids, die Berechnung für einen be— 
fimmten , einzelnen Zweck und bie bamalige Bildungs- und Er- 
fenntnißftufe, ja felbft die damalige Ausdrucksweiſe, im ſechszehn— 
ten Jahrhundert zu Tage gebracht haben; gerabe weil man vie 
freie Bewegung des Geifte8 auf dem religiöfen Gebiete aus un— 
geiftiger Furcht haft, verbächtigt, ja lieblos verfolgt: gerade 
darum ift e8 in unferer Zeit fo, wie e8 if. Es ift fein Wohl- 
gefühl ver Gefunvheit in der Kirche, und es geht Feine rechte 
Kraft aus von der Kirche. 

E3 gibt nur Ein Merkmal für die Geſundheit der Kirche, 
Die Kirhe ift dann gefund, wenn das Chriftenthum in ihr Ie- 
bendig in Geift und Herz ift, in Thaten der Liebe fih ausdrückt, 
und Jedem feine innere Freiheit läßt; denn Leben ift Bewegung, 
ift Freiheit. Die Kirche ift ferner dann gefund, wenn bie Lehre 
der Kirhe an dem Leben fich frifch erhält, Geift und Herz ber 
Kirchenglieder befriedigt, daS Leben mit höherer Kraft durchdringt 
und hebt, und eben an allem Diefem ihre Wahrheit in Form 
und Inhalt, ihr ewiges Leben und Fortfhreiten, felber erfennt 
und für Andere bezeugt. i 

Eben weil das Chriftenthbum eine lebendige Religion ift, 
bat der chriftliche Geift eine fortfchreitende Entwicklung. Die 
gegenwärtigen Lebensgeftalten des Chriftentbums find andere als 
die vergangenen Lebensgeftalten deſſelben. Bon Anfang an mar 
die mannigfaltige Verarbeitung des Chriftentbums® durch ven 
menjchlichen Geift eine Nothwendigkeit: Chriftus wollte e8 fo, und 
fo ift e8 erfolgt, wie e8 nicht anverd konnte. Die Formen und 
Stufen mwechfeln, weil e8 nicht fo faft die Formen find, wovon 
die Menjchen ihr Heil zu gewarten haben, als ber Geift, welcher 
fie belebt und beherrſcht. Hat fich die Menfchheit eine Zeit lang 
auf einer Stufe und bei Formen des Chriſtenthums befriedigt ge- 
funden, weil fie ven Verftand und das Gemüth zu befrievigen 
eben für diefe Zeit die zureichenven und bie richtigen waren: fo 
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wächst fie auch wieder barüber hinaus. Sie läßt biefe Stufe 
und dieſe Geftalt nes chriftlichen Lebens hinter fih, als etwas, 
das fie überwunven hat. Nimmt die Kirche die neuen Formen, 
welche ber vorausgefchrittene lebendige Geiſt des Chriſtenthums 
für fie ſchon bereit hält, nicht. fogleih an, fo trifft e8 ſich, daß 
die Kirche eben fo lange ihren Einfluß auf die Lebensgeftaltung 
in Literatur und Staat, in Gefellfihaft und Familie einbüßt, und 
die neue Strömung des dhriftlichen Geiſtes außerhalb deſſen, 
was man Kirche im engeren Sinn heißt, verläuft, weil biefe 
Kirche in Form und Inhalt nicht gleichen Schritt hält mit dem 
hriftlichen Geift in ver Zeit, mit. der Bildung und dem Bebürf- 
niß der Gegenwart, und fi nicht verjüngt im Strome der Zei— 
ten, in welchem der Geift der Religion felbft, der ewig alte und 
vom Anfang an gewefene, fi ewig verjüngt, um feine volle 
Kraft neu zu bewähren am inneren und äußeren Leben ber 
Menſchen. 

Man hbrt oft in unſern Tagen das ſeltſame Wort, die 
Haffifhe „Kunft und Literatur” des chriftlihen Guropa ftehe 
außerhalb des Chriſtenthums, fie fey Feine chriftliche. Die, welche 
jo reden, wiſſen nicht, was fie thun. 

Wenn jenes Wort in feiner Allgemeinheit wahr wäre, fo 
füge darin das traurigfte Zeugniß, geradezu ein Verdammungs— 
urtheil, nicht bloß für die Kirche, ſondern für die chriftlihe Reli- 
gion. Denn eine Religion würbe geradezu nichts taugen, welche 
beftände, ohne mit ihrer Kraft und ihrem Geifte weder die Na— 
tionen felbft noch die begabteften Menfchen in ven Nationen, 
deren Religion fie ift, zu durchdringen, und ihrem geiftigen Leben 
und Schaffen eben die Weihe zu geben. 

Nein, was wahrhaft groß ift — und das iſt nur bas 
Ewige —, was nationale Kunft und Wiffenfchaft heißt feit den 
Jahrhunderten, das ift nur hervorgewachfen aus chriftlichem Bo— 
den und unter dem Säuſeln des chriftlichen Geiſtes. 

Bon den Geheimniffen der Religion und ihrer Wunder im 
Innerſten durchſchauert, haben die Künftler des Mittelalters jene 
tiefe Schönbeit ihren Werfen eingebaut, die fie in Schrift und 
Stein, in Malerei und Zonkunft gejchaffen haben, Der Geift, 
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der von Chriftus ausgieng, der chriftliche Geift, war bie fortiwir- 
tende Pfingftweihe auch für fie, die Meifter, welche die Dome 
rannen und bauten, die zum Simmel fleigen; welde bie 
Schöpfer ver Muſik mwurben, jener innigen, hoben und beiligen 
Melovieen, die und noch heute entzüden und begeiftern, ober er= 
ihüttern und durchbeben; welche die erhabenen und ſchönen Ge— 
mälde malten; welde bie göttliche Komddie dicht eten und 
anvere große Dichtungen, | 

Es war chriftficher Geift, der alle diefe Meifter nährte, und 
ihre Schöpfungen. Der Geift, ver in ihnen war, und ber Geift, 
der in der Kirhe war, waren damals noch mehr Eins, als 
jegt, und überhaupt in ber neueren Zeit, der Geift, der in ben 
ihöpferifhen Meiftern ift, und ver Geift, der in ver Kirche 
it, Eins find. Aber nicht der fchöpferiiche Geiſt des neuen chrijt- 
lihen Zeitalter allein it Schuld, daß nicht mehr Einheit 
und gegenfeitige Durchdringung ijt zwijchen ihm und dem Geift 
ver Kirche, ſondern die Kirche auch ift Schuld daran, ja bei Wei- 
tem ber größte Theil der Schuld fällt auf die Kirche der neuen 
Zeit. Nicht jene Meijter find hinter der Kirche, ſondern bie 
Kirche ift hinter dem fchöpferifchen Geifte des Zeitalter zurückge— 
blieben; weil fie nicht im Licht und in ver Kraft des fortge= 
ſchrittenen chriftlichen Geiſtes leuchtete und wirkte, Die Kirche 
bedarf zum Glauben aud des Geijtes, und wo das Kirchliche 
aufhört geijtig zu ſeyn, ober nur geiftesfräftig zu feyn, und in 
geiftiger Schwachheit auftritt, da ift es felbft Schuld, wenn e8 
bei Seite gejegt oder gedrängt wird; e8 ſetzt fich felbft bei Seite, 

Geift war es, Geiftesmadht vom Himmel war e8, was in 
den Apofteln die Welt überwand, und in benen, melde ihnen 
nadhfolgten. Die Geiftesüberlegenheit ver Verkündiger 
des Chriftentbums gehörte eben fo fehr dazu dem Chriftenthum 
die Welt zu erobern, als der Geift, ver in der Religion Chrifti 
war. Nur in der Macht des Geifte® vermag die Kirche Sieg 
und Herrfchaft zu behaupten, mie fie nur in dieſer Macht einft 
beive gewann, Die Wirfensfraft ver Kirche nimmt ab, und ber 
Unglaube nimmt zu in dem Grad, in welchem die Organe ver 
Kirche, Menſchen wie Anftalten, an Geiftesfraft abnehmen und 
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an Einfiht und Bildung zurüdbleiben binter ihrer Zeit; ſtehen 
bleiben, während die Menfchheit vorwärts gebt; theils geradezu 
dem Geifte abgewandt, ja ihm feind werben. Sobald vie Kirche 
auf Alten beharrt, bloß deßwegen, weil e8 alt ift, begibt fie fich 
jelbit der Herrfchaft in der Zeit. Sie hat eben damit vergeſſen, 
daß die chriftliche Religion, eben als die wahre Religion, Allen 
Alles jeyn muß, Lebensbrod im vollften Sinne des Worts; daß 
fie darum allen Bebürfniffen entgegen fommen muß, benen ber 
Gebilveten mie der Ungebilveten, denen der Vornehmen wie ber 
Geringen. 

Die alte Kirche ließ bei der Ausbreitung des Chriftenthums 
Manches weg, mas da oder dort zum Anſtoß hätte dienen kön— 
nen. Sie ließ Unmefentliche8 weg, um dem Wefen des Chrijten- 
thums Raum uud Sieg zu fohaffen. Die Kirhe war im Sieg, 
wo und fo lang es ihr nur um das Eine, mas Noth thut, 
nämlich um die Verbreitung bes Lichtes und des Geiftes des 
Evangelium3 zu thun war; fo Tange fie al® religiöfe Erzieherin 
in Haus und Staat mit ihren Lehr- und Erbauungsmitteln 
gleihen Schritt hielt mit den Fortfchritten und Bebürfniffen ber 
Zeitz fo lange fie nicht auf Bigotterie, ſondern auf einen bellen, 
in der Liebe thätigen Glauben ausging. 

Die Kirche dagegen war ftets in der Niederlage, ſobald fie 
Beraltetes als Wefentlihes, ſobald fie Ausgelebtes 
als Lebendiges fefthalten wollte. Wo fie darauf beſtand, 
Formen und Anfhauungen, aus welchen die Menjchheit hinaus- 
gewachſen war, noch feitzuhalten und zu gebrauchen, va mußte 
fie die Erfahrung machen, daß, wenn auch nicht das Chrijten- 
thum als folches, doch fie, vie Kirche, ven Leuten entleivete, daß 
ſich das ganze Zeitalter, felbit die Jugend und fogar die Kinder, 
gegen die Kirche ungehorfam und fpröbe, gleichgültig oder ſogar 
Yeichtfertig, zeigten. 

Alles Aeußere, alle Formen Haben an und für fich keinen 
Werth. Sie haben nur Werth in fo fern, als fie das Innere, 
das Wefen fürkern. Ein Mann, dem e8 Ernft war mit dem 
Reich Gottes auf Erven, Friedrich Perthes, hat, als hätte er 
unfere Tage vorausgefhaut, vor mehr als einem Menjchenalter 
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zu und Deutfchen gejagt: „Diele wollen durchaus das Alte, 
weil das Neue in ihren Augen nicht gut gethan hat, Man 
wolle vielmehr, was dem menfchlichen Geifte Noth thut! Sol 
dieſer fich frei bewegen, fo paſſe man das Kleid feinem Wachs— 
tum an, und zwinge ihn nicht in ven Kinverrod, der ihn nur 
verfrüppeln oder ven er fprengen müßte”. Und gerabe in unfern 
Tagen find aufrichtige Freunde ver Religion, weil e8 ihnen an 
Erleuhtung fehlt, zugleich, oder im Bunde, mit faljchen Freunden 
ver Religion, geſchäftig und eifrig, eine Buchftabenknechtichaft, 
eine Zwingherrfhaft alter Dogmenfafjungen und vergangener 
Formen zurüdzuführen, als führe pas zum Heil. 

Auch heilige Zwecke gehen in den falſchen Mitteln unter, 
Waſſer, die ftille ftehen, find Fein Trinkwaſſer. Abgeſtandenes 
Waſſer kann nicht laben und erfrifchen. Die Theologie ift nicht 
die Bibel, und das jeweilige Kirchendogma ift nicht das Chri- 
ſtenthum. Die Formen, in melde die ewige Wahrheit gefaßt 
wird, müffen immer höher ftehen, als vie Menfchen ver” Zeit,» 
für welche viefe Formen find. Diefe Formen dürfen nit unter 
ihnen ftehen; höher müßen fie feyn, um die Menfchen zu fich 
binauf zu ziehen. Stehen fie unter ihrer Zeit, fo gefchieht 
e8 entweder, daß fie bie, für welche fie feyn follen, nur tiefer 
hinab drücken, ftatt fie empor zu ziehen; oder fie find für fie fo 
gut wie nicht ‚mehr vorhanden; wenn fie nicht gar für fie ein 
Gegenſtand nicht bloß ver Gleichgültigkeit, fondern eine Ziel- 
Iheibe für Angriffe in Ernft und Scherz werben. 

Religion iſt ein heiliges Feuer auf dem Altar, das nicht nur 
von reinen Händen gepflegt werben will, fonvern e8 muß auch 
hell Teuchten, nicht trüb umd ſchwach, ſondern göttlih Har und 
mädtig. 8, darf nicht trüber feyn und ſchwächer, als das Licht 
des Tages umber. 

Die Gegner des Chriftenthbums find fcharffinnig und mit 
allen Waffen ver Bildung ausgerüftet. Nicht ihnen allein varf 
der Glaube der Kirche das Wiſſen überlaffen; fonvern er muß ſich 
jelbft pur das Wiffen verflären. Der Glaube muß mit ber 
Wiffenfhaft fich vereinen, um bie Gegner des Glaubens mit 
ihren eigenen Waffen zu überwinden, 
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Wo die Kirche das that, da blieb fie im Sieg und in ber 
Herrschaft. Wo fie das von ſich wies, wurbe fie vie ſchwächere, 
ober unterlag, jo lange, bis fie von dem fortgefchritienen Geifte, 
was ihr davon Noth that, und was daran ewig war, in fich 
aufnahm, und ſich damit verftärfte und verjüngte. 

Was ewig wahr ift in Lehre und Berfaffung der Kirche, 
das fann von der Wifjenfchaft nicht umgeftoßen, fonvern e8 muß 
von ihr als folches erfannt und beftätigt werben. Bringt die 
Wiffenfhaft neue Lehren auf, welche einfeitig, welche irrig, welche 
gar der Religion und der Sittlichfeit gefährlich find, fo zeigt Die 
Kirche eine große Schwähe, wenn fie fohreit und lärmt und 
jchnaubt, als ob die ewige Wahrheit durch folche Einzelerfchei- 
nungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft in Gefahr wäre, zu 
Grunde zu gehen. 

Die Kirhe hat dann feine andere Aufgabe, als durch den 
Geift der Wifienfchaft, ven fie in fich felbit haben muß, was un— 
wahr ift an jenen Erfcheinungen und Beitrebungen, aufzuzeigen, 
und die Wahrheit in der Kirchenlehre mit bemweifenden Gründen 
darzulegen. Es gehört zur Natur des Geiſtes der Wifjenfchaft 
felbft, alle Einfeitigfeiten und alle Irrthümmer aufzubeden, in 
welche ver Eine oder der Anvere oder eine ganze Schule hinein- 
gerathen find und fih verrannt haben. Der wiſſenſchaftliche Geift 
ſelbſt hat allein dafür zu forgen und noch immer bafür geforgt, 
von Unkraut, das aufſchoß, fein Gebiet wieder zu ſäubern, wiflen- 
ſchaftliche Ausfchreitungen over gar Ausſchweifungen und Entart- 
ungen auf das, was Wahres urfprünglid aud an ſolchen Rich— 
tungen ift, zurüd zu führen, e8 zum Weiterbau der Wahrheits- 
erfenntniß zu nüßen, und das Unmwahre, Falſche und Schäpliche 
an einer Richtung in das Nichts aufzulöfen. 

Bleibt die Kirhe an PVorftellungen und Formen hängen, 
weiche wiſſenſchaftlich durch unwiderſprechliche Gründe und durch 
Thatſachen als fürder unhaltbar erwieſen ſind, ſo iſt dieſes Hän— 
genbleiben nicht chriſtlich, ſondern unchriſtlich; und die Kirche, 
welche die Wahrheit zu bewahren hat, artet dann aus zur Be— 
wahrerin von Unwahrheiten und zur Ausgeberin von falſcher 
Münze an die Gläubigen. Als die Bewahrerin der Wahrheit 
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in der Religion hat die Kirche die Pflicht, die Wahrheit ftets fo 
in fih zu haben, wie fie im Lichte der höheren Erfenntniß fich 
datrſtellt. Es gibt kein geiftiges Gut, das heiliger und göttlicher, 
zithin höher wäre, als die Wahrheit; und wenn etwas um je- 
ten Preis feftgehalten, behauptet und bewahrt werben muß, fo 
it e8 die Wahrheit in der Religion, 


Drittes Kapitel. 
Der Entwichlungsgang der Kirde. 


Chriftus bat die von ihm der Welt gebrachte Wahrheit 
„lebendiges Wafjer“ genannt, Wie die Waſſeradern unter dem 
Boden ſtets von dem Boden, durch den fie fließen, etwas Ge- 
ihmad und Farbe annehmen, fo nimmt die Wahrbeit des Chri- 
ſtenthums in ihrem Laufe durch die Zeiten Geſchmack und Farbe 
vom Zeitalter an, obgleich ver Geift des Chriſtenthums bfeibt, 
was er ift, ein reiner und himmlifcher Geift. 

Man kann e8 nicht genug wiederholen: Das Chriftenthum 
bat feinen zeitlichen Entwiclungsgang, und die zum Reihe Got- 
te8 zu erziehende Menfchheit hat ihre verſchiedenen gefchichtlichen 
Entwiclungsftufen, und jede derſelben vertritt eine verſchiedene 
Auffaffung und Darftellung des Chriftenthums auf venfelben we— 
fentlihen Grundlagen der urfprünglichen Kirche, nämlid auf dem 
Einen urfprünglihen Glaubensbefenntniß, auf dem Einen Wort 
und der Einen Taufe (Ephefer 4, 5.). 

In eben derfelben äußerlichen Geftalt fi für alle Zeiten 
feftzubalten, ift der Kirche weder als Aufgabe geworben, noch ihr 
möglih. Weil die Wahrheit nach des Heilındes Wort ein Te 
bendiges Waſſer ift, dauert das Chriftenthbum als eine leben- 
dige Religion. Darum redet man davon, was diefe Religion 
im Laufe durch die Zeiten geworben fey; davon, was fie war, 
und davon, was fie ift. 


So ging diefe Religion durch die Wandlungen bindurd: 
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vom urKriftliden zum katholiſchen und meiter zum 
Hriftlid-germanifchen Glauben, vem Glauben ver Phan- 
tafie und des Herzens; dann zum glaubigen Denken, von da 
zum durchdachten Glauben, 

Der Urquell des wahren Chriftentyums bleiben für Die Kirche 
die heiligen Schriften. Aber es ftehen darin nicht nur Worte, 
jondern es ſchafft und mwaltet darin ver Geift, ver heilige Geiſt. 
Die Kirche hat zuerft die eigenen Augen, und dann erft die Au- 
gen Anderen zu Öffnen, um zu fehen vie Wunver in Gottes 
Geſetz. Sie hat zuerft das eigene Herz aufzutbun und feinen 
Geiſt in fi eingehen zu laſſen. Weil ver Glaube Tiefen bat 
und bie Bibel einen unerfhöpflichen heiligen Inhalt, ift das Ver— 
ſtaͤndniß davon nicht ein für allemal fertiges, ſondern ein wach— 
ſendes, fi) erweiterndes und ſich vertiefendes. 

Es ift mit der Auffaffung ver heiligen Schriften wie mit 
dem Fortgang beim Wachsthum eines Menfchen. Keiner hat zu 
irgend einer Zeit feines Lebens es fo weit mit ſich gebracht, daß 
er ftehen bleiben bürfte bei dem, was er ift, und was er weiß; 
vielmehr Tommt und wächst ihm immer neue Erfahrung zu, und 
über der neuen Erfahrung muß er das und jenes ablegen von 
feiner alten Weife des Seyns und der Anfhauung; es ift das 
Leben jelbft ein fortgehenves Verſtändniß des Lebens; man fieht 
und erfennt entweber, wo man bisher nichts gejehen bat: man 
findet Neues; oder man fieht und erfennt beſſer dieß und jenes, 
ale man e8 früher erfannt hatte, e8 geht einem etwas als be- 
deuten auf, worin man Feine Bebeutung zuvor fand; man lernt 
Vieles anders verftehen, ald man es zuvor verftand, 

Gerade fo ift e8 mit der heiligen Schrift. Die Kirche darf, 
wenn fie nicht hinter der Wahrheit zurückbleiben will, weder felbft 
ftehen bleiben bei derjenigen Form der Wahrheit, wie fie vor 
Jahrhunderten aus ver heiligen Schrift gefchöpft und gefaßt 
worben ijt, noch darf fie fordern ober gar gebieten, daß Andere 
aufs Häärchen bin dabei ftehen bleiben müfjen. Das Glaubens- 
leben einer beftimmten Zeit ſchafft fich für dieſe Zeit in ben For- 
men, in welche e8 die Wahrheit faßt, einen vollen Lehrausprud, 
Aber Niemand vermag den unendlichen Reichthum, die Fülle ver 
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göitlihen Wahrheit, in Gedanken, Worte und Sätze fo zu faſſen, 
daß fie ganz darin wäre, ober daß fie Niemand fpäter bejfer 
faſen Fönnte, und alle Welt für alle Zeit an dieſe Yaflung ges 
bannt wäre, - Die Auffafjung und ver Ausdruck der religidfen 
Vahrheit find auf ver höheren Stufe des chriftlichen Lebens 
immer eine anvere geweſen, als auf ver vorher gegangenen; umd 
jo it e8 heute, und jo wird es künftig ſeyn. 

Wo die Kirche aber anders glaubt und anders handelt, wo 
fie defpotifih an den Buchftaben bannen, verfezern, die theo— 
logif=firchliche Fafjung über pas biblifhe Wort und den mit 
freier Erkenntniß daraus gejhöpften Glauben feyn, ja biejen 
zum Verbrechen machen will: da reizt jie eben dadurch nothwen— 
dig jede freie Denkweife gegen fi auf, und ruft Protefte hervor, 
wie die eines Spener, eines Bengel, eines Frande, und in un- 
jerm Jahrhundert des ächt evangelifhen Friedrich Perthes und 
des chriſtlichen Neander. 

„Wer, ſo proteſtirte Perthes, in unſerer Zeit lebendiger 
innerer Chriſt iſt, kann nicht das ſeyn, was der Rechtgläubige 
früherer Jahrhunderte war. Der Lehrausdruck des Glaubens— 
lebens früherer Jahrhunderte — kann dieſer, nachdem er von 
dem Unglauben über den Haufen geworfen worden war, für eine 
andere und neue Zeit der Weg ſeyn, dieſelbe von dem Unglauben 
zu bekehren, und für die bekehrte Zeit wieder der wahre Lehr— 
ausdruck ihres neuen Glaubens werden? Das weiß ich: wenn 
man die Glaubenswahrheiten, wie fie vor Jahrhunderten in 
Worten und Sägen aufgeftellt find, ald volle und alleinige 
Örundwahrbeit feit ſetzen wollte, ohne deren buchſtäbliche 
Annahme Niemand ein Chrift feyn follte, fo wollte ich lieber ver 
beiligeren „Tradition“ und dem geiftigeren „Pabſte“ ver römi- 
[hen Kirche folgen, als diefen fteinernen Tafeln, die nicht 
vom Sinai fommen.“ 

Die Kirche darf bei einer einmal angenommenen Form ber 
Wahrheit jo wenig ftehen bleiben, al8 ver einzelne Chrift. „Viele, 
fagt der glaubige Oetinger, welche die Form der Wahrheit rein 
gefaßt haben, weil fie eine gute Erziehung hatten, bleiben dabei 
ſtehen, und wollen Gottes Sinn verjtehen, da man body immer, 
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feine alte Weife ohne Schaden der Wahrheit ablegen follte, 
Setze man fih doch nicht feft in einer felbft gemadten Gewiß— 
beit.“ 

Diefer immer weiter forfchenve fpäte Jünger Chrifti, ben 
die Unfenntniß für vunfelgläubig hält und ver fo belle Augen 
hatte, forderte al8 etwas Nothwendiges, daß die religiöfe An- 
ſchauung fortſchreite. Er wollte feinen andern Glauben und Feine 
andere Unterweifung darin, als foldhe, wie erleuchtet wären von 
dem immer höher fteigenven göttlichen Lichte, 

Es gibt zwar nur Eine Wahrheit, und die ift ewig und 
unveränderlich. Aber ver Bernollfommnung fähig, und darum 
veränberlich, und eben darum verfchienen in ihrer Erfenntnißweife, 
it die Menſchheit. 

Sie nimmt die Eine ewige Wahrheit von Zeit zu Zeit voll- 
fommener in ihr Leben auf; fie fühlt fie anders, fie verfteht fie 
anders, fie jchaut fie anders an und bildet fi andere Formen 
dafür; anders geftalten fih durch fie die Sitten und die Bräuche. 
Auf jeder höheren Stufe ſchöpft die Chriftenheit vollkommener 
aus dem ewigen Duell. Die Sonne des Glaubens geht 
immer lichter herauf und Gotte8 Reid, auf Erben breitet fich 
immer fiegenver aus unter biefer immer lichter werdenden Sonne. 
Geht die Kirche dabei den Einzelnen voraus, ſchreitet die Ge— 
fammtheit ver Glaubigen in diefer Art mit einander fort, fo it 
ber Segen und das Wohlgefühl allgemein. Schreiten Einzelne 
der Kirche voraus, und weist dieſe deren Licht von fich «ab, ſtatt 
e8 dankbar zu empfangen, fo beginnen die Tage des Unmwohl- 
feyn® und des Kampfes und ber Spaltungen. Die Kirche will 
dann etwas feithalten, weil fie e8 als ihren Beſitz anfieht, das 
aber in berjenigen Form, in welcher man es bisher befefjen und 
gegeben hat, fich nicht Länger feithalten läßt. 

Dann gewährt die Kirche das traurige Schaufpiel, daß fie 
‚ einerfeitd, um von dem Ihren fich nichts nehmen zu laſſen, hart- 
nädig Fämpft und unreligiös, unchriftlich wird, indem fie ver- 
folgungsfüchtig und blutgierig wird; und daß fie andererſeits das 
Rettungslofe doch nicht zu retten vermag, und nur ben Bud 
ftaben, die leere Form, die tobte Hülfe, in der Hand behält; ber 
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Geift aber, ven fie gegen fich hatte, ihr gegenüber im Siege 
bleibt, Es bleibt dann der Kirche nichts, als mit dieſem Geift, 
mit der ihr gegenüber getretenen Macht, ſich zu verftändigen und 
ju verbünden, und durch ihn ihren Gehalt neu beleben und 
begründen zu Yafjen. Nur zu oft ſehen wir in der Gefchichte ber 
Kirche diefe im Kampfe mit ver Wiffenfhaft. Bald kämpft fie, 
weil ihr die Legtere nur nehmen will, ohne ihr zu geben, ober 
weil diefe ihr das Aechte, was fie hat, verfälfchen, ober ftatt 
deſſen, was in der Kirche noch zeitgemäß iſt, Anderes, Unzeitiges, 
Berfrübtes, auforängen will. Dann ift fie mit ihrem Kampf im 
Recht. Bald aber auch kämpft fie gegen foldhe Richtungen ber 
Wiſſenſchaft und des Glaubens, welche ver Kirche ihren Beftg nicht 
tauben, ſondern den Werth deſſelben erhöhen wollen, indem fie ihn 
vergeiftigen, indem fe ihn durchbilden zu mehr Klarheit und Reinheit, 
und indem fie ihn vermehren durch neue geiftige Schäße, die fie ber 
Kirche zuführen. Und gerade gegen ſolche Richtungen find vie Kämpfe 
ber Kirche die hartnädigften: Sie will Nichts abgeben, und wäre ber 
gebotene Erſatz noch fo reihlih. Sie will Nichts ändern laffen an 
ver alten Zucht, an ven alten Formen bes Gottesbienftes und 
der kirchlichen Verfaffung, an dem bergebradhten Dogmenwortlaut 
und an ben Lehrmitteln. Sie will e8 nicht bereinlafien, das 
ht der neuen Entvedungen, ver neuaufgefundenen Wahrheiten, 
des in die Geſetze der Natur und der Geſchichte tiefer eingebrun- 

genen wifjenfchaftlichen Geiftes, obgleich dieſes Licht eine bisherige 
Lehre ober Sabung ber Kirche nicht als unwahr beleuchtet, fon- 
bern die Wahrheit beftätigt, aber in einem anveren Sinn, als 
die Kirche denſelben bisher unterlegte. 

Da ſehen wir dann, daß e8 manchmal nur die Trägheit im 
Denken, ein geiftige8 Zurücgebliebenfeyn ift, was die Kirche fo 
bartnädig dagegen kämpfen läßt; öfters aber noch liegt ber 
Grund davon in der Selbftgefälligkeit, im Hochmuth, in ver 
Empfinplichkeit, in der Anmafung und in der Herrſchſucht der 
Kirchenwürdenträger; und wir fehen dann die Unfähigfeit und 
bie Unwiſſenheit auf dem Biſchofsſtuhl und in ven Kirchenver- 
fammlungen zu Gericht figen und das Verbammungs-Urtheil fpre- 
hen über die höchfte geiftige Begabung und Kenntniß, über das 
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redlichſte Streben unzweifelhaft Berufener und über die von ihnen 
zu Tage geförberten Wahrheiten und Thatſachen. In allen 
biefen Fällen erfcheint das Auftreten ver Kirche als eine Hal— 
tung, die nicht chriftlich ift. 


Viertes Kapitel. 
Die Kirche unferer Sage. 


Andere Zeiten, andere Menfchen ; andere Bebürfniffe, andere 
Mittel; andere Krankheiten, andere Heilarten. Die alten Men- 
ſchen find nicht mehr, und die alte Zeit ift nicht mehr. Die 
Bildung ift fortgefchritten, die Rage der Dinge bat ſich veränbert. 
Das Chriftenthum hat eine Welt ver Kunft, ver Gefellfchaftlichkeit 
und der Wifjenfchaftlichkeit gebaut. Was wahrhaft ift in Wil- 
ſenſchaft, Kunft und Leben ver Gegenwart, ift Blüthe eines und 
deſſelben Baumes, des Chriſtenthums. -Alle Schäge, welche bie 
Meifter in Kunft und Wifjenfchaft bieten, find entnommen aus ber 
chriſtlichen Bildung, aus dem, was Chrifti ift und bes Chriften- 
tbums. Alles, was in ven Staaten ber neueften Zeit für bür- 
gerlihes Wohl wie für gejelfchaftliches Wohl erftrebt wurbe und 
erſtrebt werben will, liegt eingeſchloſſen in ven Uriveen ver Chri- 
ftusreligion und bat ſich daraus entfaltet; man muß nur nicht 
auf die Auswüchſe, Irrthümer und Abwege, fondern auf das 
Streben felbft, nicht auf das Unreine und auf das Falfche, was 
ſich anfegte, jehen, fonvern auf das-Wahre und Gute, das ven 
Kern deſſelben ausmacht. 

Die Kirche darf und kann nicht thun, als ob alles Das 
nicht da wäre, und als ob die chriſtliche Welt noch da ſtünde, 
wo fie vor ſiebenzehnhundert Jahren, oder wenigſtens vor viert— 
halbhundert Jahren, ſtand. Das jetzige Jahrhundert wird niemehr 
das vorige, ſowenig als Neunzehen gleich Sechszehen iſt. 

Wenn man in unſerer Zeit von der Reinheit der lutheri— 
ſchen Lehre, von ſtrengem Anſchluß an das Augsburgiſche Be— 
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lenntniß das Heil erwartet, oder wenn man die alte äußerliche 
Kirhenzucht und vergangenes Formelweſen, oder die Ausdrucks— 
weiſe früherer Jahrhunderte zurückführen will in Gebeten und 
Liedern, welche der Sprache des gewöhnlichen Lebens fremd iſt 
und dem gebildeten Geſchmack für das Schöne ferne liegt, oder 
firhlihe Anſchauungen, die unter der Stufe des durchdachten 
Glaubens liegen, wieder zur Geltung zu bringen fucht: fo ver- 
gißt man dabei, daß mir die alten Menſchen und die alte Zeit 
nicht mehr zurüdführen Fünnen. Die alte religiöfe Anfchauungs- 
weile und die alten religidfen Formen waren für bie alten Men- 
[hen und für die alte Zeit. Die neuen Menſchen, Klein und 
Groß in unjerer Gegenwart, find Erzeugniffe ihrer Zeit. Sie 
leben und athmen in ber geiftigen Luft der Neuzeit, und bie 
Vorſehung, unter welcher viefe Neuzeit geworben ift, will, daß 
wir die Mittel gebrauchen, die fie dieſer Zeit an die Hand ge- 
geben hat, zur Erziehung der Menfchen für das Neich Gottes, 

| Soll ein hriftliches Lied fih an die Seelen unferer Zeit 
anlegen und feine Kraft an ihnen erweifen, jo müſſen e8 Lieber 
ſeyn, melde durch ihren Geift und durch ihre Form anfprechen, 
menigftens nicht hinter der Bildungsftufe ver Zeit zurüd find, 
oder gar durch den Mangel an Geift und Form verlegen. Das 
Chriſtenthum, eingeferfert in ſchlechte Verfe over Säße, verliert an 
Einfluß. Wunderbar hält die Bibel die Form und ven Aus- 
drud des Schönen für das Heilige feſt. Wo die Bibel überall 
ten feinen Sinn und Gefhmad, einen, wie Bengel es nennt, 
„göttlichen Anftand“ bewahrt in Gedanke, Bild und Wort; mie 
bürfte Die Kirche fih erlauben, im Ausdruck und Vortrag des 
Heiligen vor den Zeitgenoſſen fo tief unter vie Bibel berabzu- 
finfen ? Es wäre eine Sünde, nicht bloß ein Mangel an Takt, 
das Heilige in eine Zeit einzuführen in einem Gewande, das für 
diefe Heit ein geſchmackloſes ift. Unjere Zeit ganz vorzüglich be- 
darf, daß die Kirche die Religion im Licht ihrer Schönheit, bie 
Wahrheit in ihrer reinen geiftigen Geftalt vor die Zeitgenoſſen 
führe, zumal vor die Jugend, Die Kirhe muß die Gläubigen 
überzeugen, daß von allem Geiftigen die Religion Chrifti gerade 
ber böchfte und feinfte Geift, und daß Alles, was ift, nur im 
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Göttlichen wahrhaft iſt; daß vom Göttlihen Alles ausgeht und 
zum Göttlihen Alles zurüdführt. 

Will man den Folgen ver Verirrungen ver Vernunft heilend 
begegnen, fo müflen die Heilmittel für vie Vernunft paſſend, alfo 
namentlih der Vernunft unferer Zeit entjprechend ſeyn; denn 
fol ein Kranker genefen, fo bevarf es Mittel, welche feiner Na— 
tur gemäß find, und Zeit und Gebuld, und liebevolle Schonung. 

Die Kirche muß in der Lehre das Umnveränverlihe von dem 
Veränderlichen zu unterſcheiden willen, das Unveränverliche feft- 
balten, und im Geben vefjelben das veränderte Bedürfniß weis— 
lich berüdfihtign. Das würde dem in ver Zeit neuerwachten 
Bedürfniß nad Religion, dem neuen Zug des Menjchenherzens 
zu Gott, großen Vorfhub thun, und den abholven Geift bannen, 
weil wegftele, was die Gegner ausfegen, und oft mit Recht angreifen. 

Ueberall lehrt die Gefchichte ver Kirche, daß Uebertreibung 
nur gejchabet hat, und daß, wo die Kirche dem Entwiclungs- 
gang der Menfchheit fich eigenfinnig entgegenftellen wollte, dieß 
zwedwibrig war, weil es naturwibrig war. E83 fam mehr als 
Einmal die Zeit, wo die Kirche bis in ihr Grab gebrängt zu 
feyn ſchien; fie ift allemal wieder verflärt auferſtanden. Aber 
ed gelang ihr, va8 Seyn zu retten, nur dadurch, daß fie e8 
mit einem Werben verband. Sie mußte fortfchreiten und zeit 
gemäß werben, um vie Zeit zu beberrfhen. Als die- römifche 
Kirche aufhörte, das Seyn mit dem Werben zu verbinden, wuchs 
die Bildung vieler Kirchengenofjen über die Erfheinungsform ver 
Kirche hinaus, und die Reformation ftellte die evangelifche Kirche 
neben die römijhe hin, Es war zu fpät, ald bie römijche Kirche 
nachträglich eilte, um das Seyn zu retten, dieſes wieder mit 
dem Werben zu verbinden: Sie rettete ſich, aber ber gefchehene 
Riß Schloß ſich bis heute nicht wieder. 

Diefe Eingangsworte mögen ftatt eine® Vorworts den 
zweiten Theil dieſer Kirchengefchichte eröffnen. Vielleicht findet 
fie der Eine oder der Andere zeitgemäß. Gehen wir nun ‚über 
zu ber Unterfuchung, was die „allgemeine Kirche“ ift, und wie 
fie wurde, 
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Fünftes Rapitel. 
Vom Begriff der Kirche. 


Das Wort Kirche kommt ber von dem griedhifchen Worte 
Kyriafe, d. bh. „das Haus des Herrn“. Diefes Wort „Kirche“ 
trug man im chriftlichen Mittelalter über auf bie im Haufe des 
Herrn verjammelte Gemeinde der Glaubigen und bald wurde es 
allgemein jo gebraucht, daß der Verein aller glaubigen Chriften 
in der Welt damit bezeichnet wurde, wenn man von ber chrift- 
fihen Kirche ſprach. Man verftand darunter die Geſammtheit 
aller Mitglieder des irbifchen Gottesreiches. 

ALS die Gothen das Chriftentbum während ihres Wohn— 
fige am ſchwarzen Meere von den Griechen annahmen, hatten 
fie au) das Wort Kyriafe, zufammengezogen in „Kirche“, zu— 
gleih von den Griechen mitherübergenommen. Won den Gothen 
war e8 zu den anbern germanifhen Stämmen und felbft zu ben 
Slaven gefommen. Als Luther bei jeiner Bibelverdeutſchung 
das, was im Grundtert der heiligen Schriften „Ecclefia d.h. 
„Gemeinde“ lautet, mit „Kirche“ überfegte, da hatte viefes 
Wort ſchon lange vorher allgemein die zulegt angegebene Bedeu— 
tung erlangt; jedoch mit dem beflimmten Anhang, daß darunter 
die Geſammtheit aller Chrijten unter ver römiſch-katho— 
lifhen Kirchenverfafjung verftanden wurde; und ed Mar für 
Luther ein Gefchäft, ven legtern Anhang von dem Begriff „Kirche“ 
wegzuſchneiden und Beides zu trennen in ver Borftellung feiner 
Beit. 

Luther hätte vielem Mißverſtand und unbegrünveten An- 
ſprüchen, aud innerhalb ver Kreiſe der fpäteren evangelijchen 
Kirche, vorgebeugt, wenn er das Wort „Ecclefia“ überall als das 
verbeutjcht hätte, was es einzig und allein heißt, nämlich Ge— 
meinde, und ivenn er darauf, auf viefen Haren deutſchen Aus— 
druck und Begriff, feine Lehre won der Kirche gegründet hätte. 

Die römifch-katholifche Kirche nämlich hatte frühe angefangen 
ben urfprünglichen Begriff „Kirche“ zu ändern, ihn in einen 
neuen anderen umzuwandeln, 


24 | Vom Begriff der Kirche. 


Nach der Lehre der römischen Kirche verhält e8 fich mit ber 
Kirche alfo: 

„Mit dem Zwed der Offenbarung des Geiftes Gottes zur 
Rettung und zur Befeligung ver Menfchheit ift in der großen 
über die ganze Erbe verbreiteten Schaar feiner Diener, zugleich 
die Hierarchie geſchaffen, d. i. eine fichtbare von ihm bevoll- 
mächtigte, in allen ihren Theilen innigft zufammenhängende Kör- 
perſchaft. Diefe Diener Gottes find vie fihtbaren Autoritäten 
des neuen Geſetzes und repräfentiren bie untheilbare, fich offen— 
barenvde Gottheit, von ihrem Seyn und Leben erfüllt. Die 
Kirche ift der fürmliche Organismus zur Ausbreitung des Rei— 
ches Gottes, der von höherer Macht geftiftet und gehalten ift. 
Und weil aber Einheit in ver Beziehung jeder Einzelheit auf ein 
einziges, Alles leitendes Princip beſteht, fo ift vie ftufenmeife 
Folge der Autoritäten bis zu einer oberjten Autorität, welche bie 
ſämmtlichen Autoritäten umfchließt, mit Nothmwenbigfeit gegeben ; 
bie im letzten Grunde monarchifche Unterorbnung unter ein mit 
der höchften Würde befleivetes Dberhaupt, die monarchiſche Stel- 
lung der geiftlichen Würben überhaupt, ift ein nur natürliches 
Verhältniß. Die Nothwendigkeit der Hierarchie liegt im Wefen ver 
Dffenbarung ſelbſt. Dadurch, mie dieſe Autorität im Laufe ver 
Zeit, im Kampfe mit der Welt, und bei der Gebredhlichkeit und 
Sünde des Menfchen felbft erfchienen ift, wird das Wefen dieſer 
Autorität al8 göttliche Tegitime Gewalt fo wenig alterirt, als 
das Geſetzliche der Staatögewalt durch Inkonvenienzen des 
Deſpotismus und menſchlicher Ausſchweifungen der Regierungen“. 

Das iſt die römiſche Anſicht von der Kirche. Aber das 
iſt nicht die Kirche, von welcher die heiligen Schriften reden. 

Nach dieſen iſt die Kirche „der Leib des HErrn“, d. h. die 
Gemeinſchaft derer, welche das Leben Chriſti einestheils an ſich 
darſtellen, anderntheils das Heil Chriſti in der Welt fortzupflanzen 
den Beruf haben. 

Die Mittheilung des von Chriſtus der Welt geſandten Gei— 
ftes, welcher das Princip des Lebens und der Gemeinſchaft ber 
Seinen ift, bleibt die erfte Bedingung der Aufnahme in die Seg- 
nungen des Chriſtenthums. Wer in bie chriftliche Gemeinde auf- 
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genommen feyn till, muß zuerſt Theil haben an ihrem Geifte, 
Er muß diefen zuerft empfangen und in fi aufgenommen haben. 
Die wirklich zur Gemeinde gehören, find daher aud Eins im 
Geifte. Der Geift Gotte8, der im Innern wohnt, treibt und 
einigt fie zur Einheit des Lebens, und ber Geift ijt e8, durch 
welchen dieſes Leben die höhere Weihe erhält. 

Diefe Gemeinde, in welcher der von Chriftus mitgetheilte 
heilige Geiſt das Lebensprincip ift, ift die Kirche ber heiligen 
Schrift. Diefer Geift ift e8, ver alles darin zu bewegen und zu 
geftalten hat; und die chriftlihe Gemeinde, d. h. die Kirche, ift 
nur dadurch hriftliche Gemeinde, d. h. Kirche, daß fie ihr Leben 
ganz aus dieſem Geifte lebt; und das Ziel biefer chriftlichen Ge- 
meinde, d. h. der Kirche, ift die Darftellung des Reiches Gottes 
auf Erben. 

Diefe hriftlihe Gemeinde oder Kirche ift nur Eine, fo 
jedoch, daß innerhalb des Kreiſes dieſer Einen Kirche mannigfaltige 
Kreife mit voller Freiheit fich bewegen. Eine Mannigfaltigfeit des 
Glauben? und Lebens innerhalb des Kreiſes der Einen Kirche 
war unvermeiblich, weil die, welche mit einander die große dhrift- 
lihe Gemeinde bilden, von Anfang höchft verfchienen waren, auf 
verfchievdener Kulturftufe, auf verſchiedener Dertlichkeit, überhaupt 
unter verjchievenen Berhältnifien lebten. 

Diefe Mannigfaltigfeit war auch eine nothwendige, benn 
nur fie konnte die Geifter in lebendiger Bewegung erhalten. Auch 
ergab fi von ſelbſt Mannigfaltigfeit in ver Lehre, weil Chriftus 
felbft nichts niedergefchrieben, fonvern nur im lebendigen Worte, 
und durch fein Leben und Seyn, durch fein Vorbild, zum 
Herzen gefprochen, das Chriftenthum ſelbſt aber zu mannigfaltiger 
Berarbeitung dem menfchlichen Geift überlafjen hatte. Damit feine 
Wahrheiten allfeitiger erfaßt und angewandt würben, follten bie 
Menſchen zu ihrer reinen unmittelbaren Anſchauung durch Geiftes- 
arbeit hindurchdringen, durch Verfuhung und Uebung aller gei- 
figen Kräfte, 

Es follte ja das Chriftenthum nicht für Einige, ſondern 
für Alle ſeyn, nicht als „abſtrakte Schriftgelehrtheit bloß für 
die Wiffenden, ſondern als weltgeſchichtlich fortwirlendes Fräftiges 
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Lebenswort“. Der Herr hatte feinen Apofteln und Jüngern ben 
Auftrag gegeben, das Evangelium aller Kreatur (Marc. 
16, 16.), allen Völkern (Matth. 28, 19.) zu verfünden. 
Der Herr und fein Werk follte der ganzen Welt und die Welt 
dem Herrn gehören. Ale Menfhen waren zum Chriftenthum 
berufen. Und fo war die Eine Kirche, weil fie für Alle war, 
zugleich vornherein die katholiſche d. h. verdeutſcht, vie all- 
gemeine Kirhe. Der Vater für Alle, Chriftus für Alle, ver 
von beiden ausgehenve heilige Geift für Alle, darum auch vie 
Kirche für Alle. 

Das Chriftenthum follte fortwirken, unn fort» und einftrömen 
in die Geſchichte und in die Natur der Völker durch menjchliche 
Zeugen und deren Lehre, durch fichtbare Gnabenmittel, (Safra- 
mente) und durch die weltumfaffende und weltumbildende Liebes- 
fraft feiner Befenner. 

Die letztere bat das Meifte beigetragen zu der Berbreitung 
des Chriſtenthums auf Erben, zur Verbreitung des Glaubens an 
das Heil. Dur diefe Tebenvige Liebesfraft feiner Bekenner, 
welche fich felbft mit ihrem Glauben und ganzen Leben, in ächter 
Nachfolge ihres Herrn, der Menfchheit zum Dienfte hingaben, ift 
am meiften geſchehen, das Leben der Welt umzugeftalten in bie 
Geftalt feines Reiches; nicht aber, wie man glauben machen till, 
burh das Dogma, durch die jogenannte Einheit und Rein- 
heit ver Lehre. 

Gerade in demjenigen Jahrhundert, in welchem das Leben 
bes Glaubens, die Innigfeit des Gefühles und die Kraft des 
Willens in der großen hriftlihen Gemeinde d. h. der Kirche am 
ſchönſten fich offenbarte, war das Chriftenthum völlig freie Reli- 
gion des Herzens, und man mußte nicht anders, als daß das 
ächte Chriftenthum beftehe im lebendigen Glauben, nicht in Glau— 
bensſätzen. Der Glaube an Chriftus als das Heil, als ben 
Heiland der Welt, war der Kern des Glaubens. 

Sn jenen Tagen, in welchen die begeifterten Chriften ihren 
Glauben mit ihrem Blute bezeugten, und ihr Leben bie herrli— 
hen Glaubensfrüchte zeigte und darin die Wahrheit und Gött- 
Yichfeit dieſes Glaubens vor Augen ftellte, gab es vorerſt auch 
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mır wenige Glaubensfakungen. Die Glaubensvorftellungen jener 
Chriften waren mannigfaltig und fehr verfchieven, die große Ge— 
meinde der Chriften d. h. die Kirche war noch gar nicht zu einem 
einheitlichen Bewußtſeyn der einzelnen Glaubenslehren gekommen, 
geihmweige daß fi der Glaubensinhalt in einzelne beftinmte 
Glaubensſätze ab- und feitgefeßt hätte, und doch waren fie volle 
ganze Ehriften, und ihr Glauben weit vollfommener und mehr 
ber rechte Glauben, al8 ver Glauben ver fpäteren. 

Daß nicht in Lehrfägen, nicht in der kirchlichen Dogmatik 
und in gewiffen kirchlichen Satzungen das Wefentliche des Heils 
für die Kirche Liege, dafür gibt es Feinen fehlagenveren Beweis, 
als das erfte hriftliche Jahrhundert. 

Als des Glaubens der Begriff fih bemächtigte und ihn 
auf beftimmte Lehrfäge abzog, als ver tbeologifhe Verſtand 
allherrſchend fein Haupt emporbob: Da war der lebendige Glaube 
und die enthufiaftiihe Treue und Opferwilligfeit jehr im Ab- 
nehmen, im Erfalten. Die früheren Chriften waren fich weniger 
Har über die Glaubenslehre, aber fie hatten Höhere Ueber- 
zeugungen, heiligere Gefühle und Triebe, ein edleres Leben. 
Ihr Glauben hatte mehr innere Stärke und Wärme, ihr Leben 
mehr Thatkraft, mehr Gemüthsfhönheit und Fülle, mehr Glau- 
bens frucht. 

Wir „haben ihr glaubenstreue® Sterben fennen gelernt, 
traten wir dem glaubendtreuen Reben ver älteften Kirche näher. 


Sechstes Kapitel. 
Kirchenverfaſſung Des erfien nnd zweiten Jahrhunderts. 


Sn den Aemtern der Gemeinde blieb e8 lange, mie in 
der apoftoliichen Zeit *). 
Frühe, noch zur apoftolifchen Zeit felbft, gab e8 neben ven 
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Diafonen, deren urfprüngliche Beftimmung für Armen- und Kran— 
tenpflege bald auch zur Hülfeleiftung in der Seelforge und Prebigt- 
ſich erweiterte, auch noh Diafoniffinnen, um dem weiblichen 
Theile der Gemeinde dieſe Pflege angeveihen zu Yaflen; in ber 
Regel waren e8 ältere erfahrene Wittwen. Das Amt der Bi- 
Ihöfe und der Xeltejten, das anfänglich nicht verfchieven mar, 
hatte von Haus aus gar nichts Priefterfchaftliches an fih. Wo 
das allgemeine Prieſterthum aller Chriften feine Geltung hat, da 
iſt das Prieſterſchaftliche, das Hierarchiſche mit feinen altorienta= 
lichen Anhängen, eine Unmöglichkeit. Die Gefammtheit aller 
Chriften hielt fi und galt ala das geheiligte Volk Gottes, und 
jedes Mitglied diefer Gotteßgemeinde hatte an fich „das Fünig- 
liche Prieſterthum“ (1 Betr. 2, 9. 5. 3. Röm. 12, 1.). 

Monarchiſch, wie man fie fehon hat anfehen wollen, war 
die Verfaffung der Urfirhe darum, weil Chriftus felbft, und er 
allein, als der Herr und König der Kirche gedacht und verehrt 
wurde. 

So wenig, als die Verfaſſung des Volkes Iſrael, vor der 
Zeit irdifcher Könige, da rum eine monarchiſche war, weil Jeho— 
vah als ver Herr und König Iſraels genannt, gedacht und ver— 
ehrt wurbe: eben jo wenig mar bie ältefte chriftlighe Kirchenver— 
faffung darum eine ariftofratifche, weil vie Apoftel mit 
höherem Anſehen vie Gemeinven, die fie ftifteten, leiteten, ord— 
neten und in ihnen wirkten, als bie von Chriftus unmittelbar 
Bevollmächtigen. 

Von einer Ariſtokratie kann hier ſo wenig die Rede ſeyn, 
als irgendwo, wo bloß der Geiſt ein Uebergewicht verleiht in 
einer Geſellſchaft. Ein rein geiſtiges Uebergewicht war das der 
Apoſtel, als derer, welche mit Chriſtus in unmittelbarem Umgang 
geweſen und unmittelbar von ihm ausgegangen waren. 

Die Grundverfaſſung der chriſtlichen Gemeinde war vielmehr, 
wofern man auf dieſe Gemeinde in vollkommen paſſender Weiſe 
Schlagworte aus dem politiſchen Verfaſſungsleben anwenden 
könnte, eine rein demokratiſche. Jede Schranke, welche Ju— 
denthum und Heidenthum nicht bloß zwiſchen Prieſter und Volk, 
ſondern in der Geſellſchaft überhaupt gezogen hatten, war durch 
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das Chriftenthum aufgehoben; und beſonders waren alle Chriften 
als die, welche einer wie der andere Theil haben an vem Einen 
Geifte, die Auserwählten Gottes, 

Petrus felbjt verkündete das allen Chriften (1 Betr. 2, 
9, 10.): „Ihr ſeyd das auserwählte Gefchlecht, fchrieb er, das 
fönigliche Prieſterthum, das heilige Volf, das Volk des Eigen- 
thums, daß ihr werfündigen follt die Tugenden deſſen, ver euch 
berufen bat von der Finfterniß zu feinem wunderbaren Lichte“. 

Bei der hohen Begeifterung, die in ben erjten Chriftenge- 
.meinden ar, und wenn in ihr auch nichts als die unmittelbare 
Anfhauung des Göttlichen in Chriftus, die fo viele noch gehabt 
hatten, nachgewirft hätte, Eonnte fein Egoismus, wie ihn das 
Briefterihaftlihe an fih hat, Pla greifen. Der von Chrijtus 
ausgehende Geift war zu ſehr Gemeingeift der erften Kirche, und 
das Andenfen und das Vorbild waren fo mächtig, daß fich 
ſchon dadurch die fittlich-ed elften einzelnen Perſönlichkeiten 
bilden mußten. Schon davon fam neues Feuer in die menſch— 
lihe Bruft und neues Licht in den menfchlichen Geift, und neue, 
heilige Gefühle und Triebe erwachten. 

Es kam aber noch mehr, e8 kam noch Anderes dazu: auf 
ſerordentliche Gaben und Kräfte, welche nicht in biefem over 
jenem Amt, fonvdern, aufjer allem Amt, in den Perſönlich— 
feiten beroortraten, nicht nur die Gabe wunderbarer Heilungen, 
ſondern namentlih auch die Gabe ver begeifterten Rede. 

So lange die vielerlei Gaben als Ausjtrömungen bes von 
Chriftus ausgehenden Geiſtes, einer hohen Religiofität, allſeitig 
in ber Kirche waren, befunbete ſich eben dadurch das allgemeine 
Prieftertbum aller Gläubigen, und dieſes blieb lange in Aner- 
fennung und Geltung. 

Jakobus an ter Gemeinde zu Jeruſalem, die Schüler des 
Paulus, wie Timotheus, Titus und andere an ihren Gemeinven, 
waren hervorragende Berjfönlichfeiten, keineswegs aber be- 
vorrechtete Briefter, d. h. keineswegs Bevorzugte durch befon- 
dere prieſterſchaftliche Würde und prieſterſchaftlichen Charakter, im 
Sinn und in der Art des ſpäteren Bisthums, der ſpäteren, einen 
beſonderen Stand für fih bildenden Prieſterſchaft. 
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Nicht die in chriftlichen Gemeinde-Aemtern Stehenben, 
als folche, fondern durch die Betheiligten aus der Gemeinde Ge— 
wählte, waren Schiedsrichter in Streitfachen Einzelner: es ge- 
hörte zur chriſtlichen Anſchauung, alle bürgerlichen Streitſachen in 
der Gemeinde durch folhe Schiedsgerichte zu fchlichten. Die 
Perſönlichkeit war es, auf welcher aller Einfluß ruhte. 

Wie das Priefterfchaftliche dem Grundcharakter der Ehriftus- 
religion jchnurftrads entgegen war, fo war aud ber Gotted- 
dienft und die ganze Kirchlichfeit der älteften Zeit der Art, daß 
fie für das eigentlich Priefterfchaftliche weber Boden noch Luft 
hatten, 


Siebentes Kapitel. 
Aelteſter Gottesdienſt überhaupt. 


Der Gottesdienſt ver Gemeinden war gar einfach. Das 
ganze Leben der Chriften follte ein Gottesvienft jeyn. Der innere 
Kultus war die Hauptſache, und die äußerliche Einrichtung des 
Gottesdienſtes, ber freilich zur Erhaltung und Börberung chrifi- 
lichen Glaubens und Lebens auch ſeyn mußte, trug ganz ben 
Stempel göttliher Einfalt. 

So lange ver Tempel zu Serufalem ſtand, bemüßten bie 
dortigen Chriften eine Tempelhalle zu ihren VBerfammlungen. Aber 
auch in Jeruſalem hatten fie, neben dem Beſuche des Tempels, 
gotteßbienftliche VBerfammlungen in PBrivathäufern. In den an— 
dern Gemeinden, weit umber in der Welt, hatten fie ſehr lange 
weber Öffentliche Gotteshäufer, noch beftimmte Feſtzeiten zu 
ihren gottesbienftlihen Verfammlungen. Jedes Haus, wo fie in 
brüberlicher Eintracht zufammen kommen fonnten, war ihr Tempel. 

Da mwurbe e8 gehalten, was bie äußere Form betrifft, fo 
ziemlich wie in den jüdiſchen Synagogen. Die Chriften erbauten 
fich durch Gebet, Lefen, Rede, Geſang und Abendmahl. 

Nah dem Eingangs» Gebet wurde ein Stüd ber bei- 
ligen Schriften vorgelefen; in ben erfien Zeiten natürlich nur 
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altteftamentliche Abfchnitte, namentlich aus den Propheten; fpäter, 
ald die neuteftamentlichen Schriften ſich verbreiteten, vorzugsweiſe 
aus Diefen, aus den Evangelien und aus ven apoftolifchen 
Briefen. 

Die apoftoliichen Briefe hatten ja von Haus aus bie Be- 
fimmung, in ven Gemeinden, an die fie gerichtet waren, vorge 
lejen zu werben. Daf diefelben dann auch anderen Gemeinden 
mitgetheilt wurden, ergab fi von felbft; ebenfo, daß dieſe apofto- 
liſchen Briefe zuerft nur ein für allemal gelefen wurben, daß man 
aber fpäter wieder barauf zurüdgriff, und fie wieder las, als 
Zeugniffe des hriftlichen Glaubens, als Urfunden voll Gottes- 
fraft in Lehren und Mahnung, reih an Winfen für chriftliches 
Leben und Glauben. 

Auch Schriften nachapoftoliiher Lehrer wurben in ben re 
ligiöfen Zufammenfünften gelefen, fo 3. B. ver Hirte des Her: 
mad, ber erfte Brief des Clemens von Rom. Doch kam man 
bald von dieſen Letzteren wieder ab, und hielt fi an Evange- 
lien und Apoftelbriefe. 

Die Vorleſung gefhah ſtets in derjenigen Sprade, 
welche in der Gemeinve allgemein verftanden wurde; im rö- 
mifhen Rei in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache. Schon 
jehr frühe entftanvden Ueberfegungen neuteftamentlicher Schrif- 
ten ins Lateinische. Wo weder griechifch noch lateiniſch in einer 
Verfammlung allgemein verftanven wurde, und feine Meberfegung 
da war, dolmetſchte einer ven jevesmaligen Abfchnitt; viele Ge- 
meinven hatten eigens dazu angeftellte „Dolmetſcher“. 

Der Berlefung des Abfchnitts folgte die heilige Rede bar- 
über, welche auslegte, praltiſch anwandte, belehrte, erbaute. Je— 
der, ohne Unterſchied, ver den Geift dazu hatte, durfte Reben 
balten in der Berfammlung; gewöhnlich natürlich that es einer 
aus dem Lehramt. Bald war e8 eine eigentliche Predigt; bald, 
und fogar meift, nur eine Art Unterrevung mit ber Gemeinde 
über das Gelefene. Darum hießen ſolche Vorträge Homilien, 
d. h. Geſpräche, Schrifterflärungen durch Unterredung. 

Der Rede folgte ein Gebet, und zwar das allgemeine 
Gebet. Alle erhoben ſich und beteten für ſich, für das Wohl 
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ber Gemeinde, für bie Befehrung aller Menfchen, für vie Obrig- 
feit und für bie Öffentliche Ruhe. Dann gaben die Verfammel- 
ten einander den chriftlichen Bruberfuß (Röm. 16, 6. 1 Cor. 
16, 20.). Bruder und Schwefter nannten fi) alle Glieder ver 
Gemeinde, und ein äußeres Zeichen diefer Liebe, al8 unter Glie— 
dern Einer Familie, im Gegenfag zu der Herriffenheit und Selbft- 
ſucht draußen in der Welt, follte diefer heilige Kuß feyn. Auch 
außerhalb der Verfammlung empfingen fich die Chriften mit dem 
„Kuß des Friedens“. 

Dem allgemeinen Gebet und Bruberfuß folgte das Weihe— 
und Danl-Gebet. Dieſes ſprach der Vorfteher ver Gemeinde oder 
irgend einer der Xeltejten allein, und alle Anweſenden ftimmten 
ein durch ihr Amen, 

Ein Lehrer der Kirhe aus den erften Jahrhunderten bat 
das ganze Leben der Chrijten „Ein großes zuſammen hängendes 
Gebet“ genannt. Das gemeinjchaftliche Gebet in ven religidfen 
Verfammlungen und das Gebet zu Haufe wurbe fleifig geübt; 
aber ſchon in biefen frühen Uebungen zeigen fi die Keime ver 
fpäteren Entartungen und Mißbräuche. 

So mit dem Baterunfer, In diefem fchönen Gebet hatte 
Jeſus den Seinen ein Mufter geben wollen, wie fie beten follen, 
nicht eine Formel zu mechaniſcher Handhabung. Dieſes Gebet 
wurde heilig gehalten, geheim gehalten vor den Heiden, und nur 
den Öetauften mitgetheilt. Auch außer dem Gottesdienſte wurde 
e8 täglich von den Chriften gebetet, und ſchon fingen Mande an, 
e8 dreimal des Tages zu beten. Das war ver Anfang zum 
mechaniſchen Beten. Die Geiftigfeit des erften Jahrhunderts war 
aber noch zu groß, um jetzt ſchon das breimalige Beten des 
Baterunfer8 dieſe Wirfung haben zu lafjen, und vie geiftige Frei— 
beit und Mannigfaltigkeit brachte von felbft andere Gebete neben 
diefem in Gebraud). 

Auch die „Stellung“ beim Gebet war eine verfchtevene 
in den gottesbienftlichen Verfammlungen. Stehend murbe ge 
betet in den Tagen ber Freude, von Öftern bis Pfingjten, und 
an den Sonntagen, den Tagen des Herrn; Inieend in ben 
Bußzeiten; in außerordentlichen Fällen ftredten fi die Betenden 
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fogar auf die Erde bin, wie fie von Jeſus laſen im Garten 
Gethfemane. Gebetet wurbe nicht mit gefalteten Händen — 
das Fam erſt im Mittelalter auf —, fonvern mit aufgebobe- 
nen Händen, wie bie, welche etwas von Oben empfangen 
wollten, 

Eine Ausartung und Gefuchtheit war aber ſchon zu Enbe 
bes zweiten Jahrhunderts eingetreten, barin, daß auch mit aus- 
gebreiteten Armen gebetet wurde, um betend die Geftalt eines 
Kreuzes zu bilden, und jo „das Leiden des Herrn barzuftellen”, 

Die Chriften, welche vie jüdiſche Anſchauung beibehielten, 
wählten zum Hausgebet die alten jübijchen Gebetszeiten, vie 
britte, die fechöte, die neunte Stunde, nad) jeßiger Zeitrechnung 
neun Uhr Vormittags, zwölf Uhr Mittags und drei Uhr Nad- 
mittag3. 

Noch im erjten Jahrhundert aber wurben dieſe brei Ge— 
betöftunden mit drei weiteren vermehrt: auch frühe um ſechs Uhr, 
Abends um ſechs Uhr, und nad Mitternacht um brei Uhr, als 
um die Stunde des Hahnenjchreies, wurbe gebetet. 

Wenn Einer etwas vornahm, oder fonft einen bejonveren 
Anlaß dazu hatte, fo betete er. 

Tertullian brücdte dieſe Anfchauung feiner Zeit mit den 
Worten aus: „Den Glaubigen geziemt es, feine Speije zu neb- 
men, fein Bad, ohne daß das Gebet dabei ift; denn bie Nah— 
rung und Grquidung des Geiſtes muß der Nahrung und Er- 
quidung des Leibes vorausgehen.“ 

Andere nahmen das Gebet geiftiger, und beteten nur, wenn 
die Stimmung dazu da war, und nicht zu beitimmten Zeiten, 
Sp Drigenes zu Anfang des dritten Jahrhunderts, der aus— 
vrüdlich verlangte, wenn man beten wolle, müfje vor Allem zu- 
vor die Stimmung dazu da ſeyn. „Bevor man,“ ſagte er, „die 
Hände zum Himmel emporhebt, muß man bie Seele emporheben, 
und bevor man die Augen emporrichtet, muß man den Geift 
binauf zu Gott richten.“ 

Nicht im erften Jahrhundert, aber doch ſchon im zweiten, 
fam die Sitte auf, beim Gebet das „Zeichen des Kreuzes“ 
auf die Bruft oder Stirne zu machen; und ſchon zu Enve be 
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zweiten Jahrhunderts ging man, nicht in allen, aber in vielen, 
Gemeinden fo weit, daß Tertullian ſagen konnte: „Bei jedem 
Schritt und Tritt, bei jedem Ein- und Ausgang, beim Anziehen 
der Kleider und Schuhe, beim Waſchen, bei Tiſch, am Abend 
beim Lichtanzünden, beim Niederlegen und Sitzen, bei allen un— 
ſern täglichen Geſchäften bezeichnen wir die Stirne mit dem 
Zeichen des Kreuzes.“ 

Man muß dabei nicht vergeſſen, daß dieſe Sitte im Mor— 
genland anfing, und daß der Morgenländer es liebt, In— 
neres, Geiſtiges, in Zeichen und Bild auszudrücken; und daß 
er, weil er von lebendiger Einbildungskraft iſt, bei ſolchen Zeichen 
und Symbolen mehr fühlt und ſich vorſtellt, als der Aben d— 
länder, der mehr oder weniger dem abgezogenen Begriff ſich 
zuneigt, und leicht und ſchnell Gefühl und Verſtändniß für das ge— 
gebene Symbol wieder verliert, das Aeußere behält ohne das Innere. 

Solche Beter waren die älteſten Chriſten. Und welche In— 
brunſt des Gebets mag in der Gemeinde geweſen ſeyn, wenn 
eine ganze chriſtliche Verſammlung betete! Zumal in ſolchen Zei— 
ten, in welchen die Gemeinſchaft der Glaubigen in ſteter Be— 
drückung von Außen ſich vor Gott drängte, in der Verſammlung 
von ihrem Leiden gleichſam ausruhte, und in gemeinſamem Ge— 
bet ſich ſtärkte! Wie voll göttlichen Friedens mögen ſie von dan— 
nen gegangen ſeyn, mit welch hohem Wonnegefühl und neuer 
Kraft, zu tragen und zu handeln! 

Einen beſonderen Schwung brachte in den Gottesdienſt der 
Geſang geiſtlicher Lieder. Schon Paulus (Epheſ. 5, 19. 
Coloſſ. 3, 16.) und Jakobus (5, 13.) ermahnten zur Erbauung 
durch den Geſang von Pſalmen und Hymnen und allerlei geijt- 
lichen Liebern. 

Die altteftamentlichen Pjalmen wurden fo vorgetragen, daß 
Einer vorfang, und die Gemeinde al8 Chor einfiel. Dann 
wurden auch andere Hymnen aus dem alten Teftamente gejun- 
gen, barunter fehr frühe das fogenannte Trifagion, d. h. Das 
Dreimalheilig, jener Engelgefang bei Jeſajas 6, 3.: „Heilig, 
heilig, heilig ift der Herr Zebaoth; alle Lande find feiner Ehren 
poll," 
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Achtes Kapitel. 
Anfänge des chriſtlichen Kirchenlieds und der Kirchenmufk. 


Eben fo fangen fie aus der Offenbarung des Johannes, 
aus dem erjten Kapitel den "vierten, fünften und fechsten Berg, 
manchmal auch nur den Schluß des fechsten, und aus dem zivei- 
ten Kapitel des Lucas den vierzehnten Vers, jenen Gefang ber 
himmlischen Heerfchaaren: „Ehre fey Gott in der Höhe 20.“ 
Später erſt wurden beſondere chriftliche Lieder gedichtet. So 
ſpricht Plinius in jenem Brief an Trajan von Liedern, die 
Chriftus zu Ehren in den Berfammlungen gefungen werben. 

Eigenthümliche chriftlihe Schöpfungen in der heiligen Dicht- 
funft finden fich erft feit dem lebten Viertel des zweiten Jahr— 
bunderts, und fo lange nährte fih das Herzensbedürfniß der 
Shriften nah Gefang nur an den chen angegebenen Hymnen, 
namentlih allein faft an ven Pjalmen des alten Teftaments, bie- 
jen ewigen Gejängen. Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
erft fingen chriftliche Dichter an, dem eigenthümlich chriftlichen Be— 
dürfniß zu genügen. 

‚Dem frommen Schmerz, der tiefen Sehnſucht nad) befferem 
Seyn und Leben, und im Gefühle der Sünde, wie im Drang, 
Gott Preis und Dank zu bringen, gaben die Palmen Befriebi- 
gung in ihren Lob- und Danflievern, wie in ihren Buß-, Trauer- 
und Klagelievern. Aber der hriftlihe Glaube hatte auch das 
Bedürfniß, feine eigene heilige Gefchichte im Lied und im Gefang 
zu haben, und aus dem Lobgefang der himmlischen Heerſchaaren, 
der die Andeutungen gab, mußte im Laufe der Zeit von felbft 
eine chriſtliche Geſchichtspoeſie herauswachſen, melde die Herab— 
kunft des Eingebornen vom Vater in vie Endlichkeit, das Leben 
und die Thaten des Heilandes, feinen Verſbhnungstod, feine 
Auferftehung und Himmelfahrt, die Ausgiefung des heiligen 
Geiſtes, die Kirche, ihr Leben umd Leiven befang, eine Poeſie, 
deren Mittelpunkt Jeſus Chriftus mar. 

Und dieſer geſchichtlichen Dichtung zur Seite mußte ſich von 
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ſelbſt eben ſobald eine chriftliche Lyrik ftellen und eine chriftlich- 
dibaftifhe Dichtung, der chriſtliche Hymnus, in welchem bie 
riftliche Seele ihre eigenthümlich hriftlichen Gefühle, die reiner, 
tiefer, beiliger und entzücter als die altteftamentlihen waren, 
ausſprach; und das chriftliche Lehrgedicht, das eigenthümlich 
hriftliche Betrachtungen und Belehrungen in der Form des Verſes 
und des Gejanges gab. 

Solche Poeſien jhufen ſchon gegen das Ende des zweiten 
Sahrhunderts, wie wir faben, Barvefanes und fein Sohn 
Harmonius in der ſyriſchen Kirche, und ver feelenvolle Ele- 
mens von Alexandria, 

Nur Ein Hymnus von dem Lebtern ift uns erhalten; aber 
biefer Eine reiht bin, um uns zu überzeugen, welch hoher, edler 
Schwung in der chriftlihen Dichtung jener Zeit war, und welche 
Tiefe und Schönheit der riftlihen Anſchauung; wenn auch, mie 
natürlich, in Fülle und Pracht morgenländifcher Bilber. 

Wie arm aber an Zahl folcher chriftlichen Dichtungen bie 
eriten drei Jahrhunderte noch waren, fieht man daraus, daß bie 
nich t-rechtgläubigen Gejänge des Barbefanes und feines Sohnes 
weit umber gefungen wurben, und lange, ehe ihnen redht- 
gläubige entgegengeftellt werden fonnten. 

Die hriftlihen Gefühle ver Bruft wurden um Vieles früher 
Muſik, als Poeſie. Die Wechfelgefänge wie der Chor- 
gefang finden fi ſchon in ben erften Zeiten; der Chorgefang, 
diejer reinfte Ausdruck der heiligen Mufif, und zugleich ein treues 
Abbild der in Andacht auf dem Strome des Gefangs getragenen 
Gemeinde. 

Der heilige Flug ihrer geweihten Muſik, ver Fraftoolle, 
ind Herz dringende Chorgefang in feiner erhabenen Einfalt, 
beroorbringend aus den Verfammlungsjälen ver Chrijten, mag 
manches heidniſche Herz gerührt und gewonnen haben. 

Die Hriftlihe Mufit war ſchon damals etwas ganz An— 
deres als die heidniſche. Diefer chriftliche Gefang fam aus 
anderen Höhen und aus anderen Tiefen; wie ja auch überhaupt 
erſt im Chriſtenthum die Muſik ihre hohe und höchſte Blüthe ent- 
faltete, 
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Meuntes Rapitel. 
Abendmahl und Siebesmahl. 


Das Abendmahl, das nicht nur ven Schluß, fonvern 
ben Höhepunkt des ganzen Gottesbienftes bildete, wurde fehr ein— 
fach gefeiert. 

Bon der Gemeinde wurde das Brod zum Abenpmahl 
gebracht, gewöhnliches, geſäuertes Brod; ebenfo ver Wein, der 
meift mit Waffer vermiſcht wurbe. 

Der Borfteher der Gemeinde war e8 in der Regel, wel- 
her Brod und Wein meihete, indem er feierlich ein Gebet über 
die Gaben won Brod und Wein ſprach. Ob bei der Vermifchung 
von Wein und Wafler von dem Gedanken an eine myſtiſche Ver- 
bindung des Erlöfer8 mit der Gemeinde, oder nur von ber be- 
Innnten Sitte der Alten, die ftet3 ven Wein mit Waſſer mifch- 
ten, vornherein ausgegangen wurde, muß dahin geftellt bleiben. 
Wahrſcheinlich fand erft Cyprian diefe myſtiſche Bedeutſamkeit, ber 
in dem Waffer die Gemeinde, im Weine das Blut Chrijti ſah; 
und in ver Mifchung die Verbindung Chrifti mit der Gemeinde, 

Die allerältefte Form des Abendmahls war ein wirf- 
liches Liebesmahl gewefen, zu welchem man fi Anfangs 
täglich, fpäter beim Wachsthum der Gemeinde, jeven Sonn- 
tag, zufammen fand. 

Durch freiwillige Gaben ver Gemeinde-Mitgliever wurbe das 
Mahl zugerichtet. Es war ein Mahl, zum Anvenfen an das 
legte Mahl Jeſu mit feinen Jüngern im Geijte der Liebe ge- 
meinfhaftlih genofien; und zum Schluffe deſſelben wurde, nad 
Jeſu Worten, das Brod gebrochen und ber gejegnete Kelch ging 
in die Runde. 

Meit über ein Jahrhundert waren fo das Liebesmahl 
der Gläubigen unter fih, und das, was mir heute heiliges 
Abendmahl heißen, das Brechen des Brods und das Trinken 
des gefegneten Kelch8, ganz und gar miteinander verbunden. 

Erft nach diefer Zeit wurbe das Liebesmahl und bie Feier 
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des Brodbrechens mit dem Umgang des gefegneten Kelchs won 
einander getrennt. 

Mehreres traf zufammen, was biefe Trennung nothwendig 
machte: die immer mehr zunehmende große Mitgliederzahl in 
jever Gemeinde, die Verläumbungen der Heiden und Juden, auch 
manchmal fich einfchleichende Unorbnungen. Weil mit ver Zeit 
die Umftände fich änderten, mußte von dem alten Brauch abge- 
gangen werben. 

Doch auch nach der Trennung des Liebesmahld und bes 
heiligen Abendmahls, das ausjchließlih dem Gottesdienſte zuge- 
wiefen wurbe, dauerten die „Liebesmahle” fort, und zwar 
wurben fie noch Jüngere Zeit in den religidfen Berfamm- 
lungsorten gehalten. Sie dauerten noch fort in vielen Gemein- 
den, als fchon Yängjt Lehrer und Borfteher anderer Gemeinden 
fie verwarfen und verbammten, entweder, weil wirkliche fittliche 
Ausartungen dabei fich einſchlichen; over, weil das einer über- 
ftrengen büfteren Lebensanſchauung bloß fo vorfam, welche fich 
im dritten Jahrhundert durch den jpäteren „Montanismus“ 
unter den Chrijten verbreitete, und welche Allem, auch Unfchul- 
digem, was dem Dafeyn erheiternden Reiz gab, abhold war; und 
weil das erbigte Auge eines überfpannten Glaubenseifers auch 
im Liebesmahle nur Sündiges, oder zur Sünde Reizendes, fah. 

Tertullian fohilverte vor feinem Uebertritt zum Monta- 
nismus die Liebesmahle, das Eſſen und Trinken, das Gefpräd, 
das Lefen, den Gejang und das Gebet dabei als etwas Löb— 
liches; nach demſelben machte ihn feine montaniftifhe Erhitzung 
bitter gegen die Genüſſe diefes Mables, bei welchem vie Liebe 
im Weinbecher glühe, der Glaube in ver Küche brenne, die Hoff- 
nung in ven lederen Schüffeln liege, vie größte Liebe aber darin 
beftehe, daß beide Geſchlechte miteinander beim Mable 
fiten, Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, 

In den früheren Tagen aber, da ver Liebesmahle fehönen 
Schluß das Brechen des gejegneten Brodes und ver Umgang bes 
gefegneten Kelche8 machte, wie nachher, als pas eigentliche hei- 
lige Abendmahl getrennt und dem fonntäglichen Gottesbienft ein- 
verleibt war, brachen und fpenbeten in ber Regel die „Ael— 
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teften” das Brod, und die „Diakone“, vie urfprünglicen 
Armenpfleger, reichten ven Kelch, der ver Reihe nad bei allen 
Anmwefenvden umging, die getauft waren. 

Denn nur ven „Getauften“ ftand vie Theilnahme daran 
zu; den wirklichen Mitgliedern der Gemeinde, fo weit biefe 
nicht, zeitiweife, wegen eines Anftoßes in ihrem Wandel, nom Ge— 
nuß ausgeſchloſſen waren, Solche, die nody nicht getauft waren, 
fondern nod im Unterrichte ftanden, waren ohnedieß ausge- 
ſchloſſen. 

In Betreff der getauften Kinder hielten es die Gemeinden 
im Morgenland und in Afrifa anders, als vie im Abendlande. 
Die erfteren ließen die getauften Kinber zum Genuß bes Abend- 
mahls zu, mit Berufung auf Job. 6, 53. 

Eine Beihte ging dem Abendmahl nicht voraus. Auch 
ein Streit darüber, wie dad Abendmahl aufzufaſſen fey, 
war noch nicht. Sp wenig als über andere Glaubenslehren 
hatte man im erſten Jahrhundert über das Abendmahl das feit- 
gejegt, was man ein Dogma nennt, 

Und doch mar diefe heilige Handlung das Innerſte und 
Tieffte des chrijtlichen Oottesbienftes, und von wunderbarer Kraft 
für das chriftliche Leben ver Einzelnen und der Gemeinfchaft. 

Da, als man anfing, nicht die Begriffe des chrijtlichen 
Glaubens Har und ſcharf zu entwiceln, was natürlich und nöthig 
mit der Zeit war, fondern über die ftreitigen Begriffe, ja über 
Worte, bitter zu werden und fich gegenfeitig zu vervammen und 

zu verfolgen: da hatte das Chriftentyum abgenommen, in 
den Herzen und in ber Lehre, va fehlte der Geift ver Liebe, 
obne den Leben, Lehre und Bekenntniß nichts und tobt find, ba 
fehlte jene innere Ehrfurcht vor dem Heiligen und Geheimniß- 
vollen im Chriſtenthum; jene Liebe und jene Ehrfurdt, die in 
den Chriſten des eriten Jahrhunderts waren, 

Shnen war „des Kern Mahl“, das immer mur zur 
Abendzeit gefeiert wurde, eine „Speije zum ewigen Leben“, 
ein hochheiliges Geheimniß; und dur den Genuß befjelben fühl- 
ten fie ſich im weſentlicher Gemeinfhaft mit Chriftus. Sie 
brachen das Brod und theilten unter fih ven Kelch, voll Dant, 
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Liebe, Glauben, Freubigfeit und Hoffnung. Sie erinnerten fich 
dabei jede8 Wortes des Herm, das er gerebet beim Mahl am 
Borabenve feines Leidens. Sie thaten es zu feinem Gedächt— 
niffe, wie er gefagt hatte: „Thut Solches zu meinem Gedächtniß!“ 
Sie dachten an ihn, als ob er noch fichtbar unter ihnen wäre, 
und fie fühlten, daß fein Geift unter ihnen war. Sie erinnerten 
fi feiner Worte: „Ich bleibe bei euch bis an der Welt Enve“, 
und empfanben beren Erfüllung an fich felbft. 

Dieſes Andenken an ihn und feine Liebe machte dieſes 
Mahl, fo oft fie e8 feierten, zu einem Mahle ver „Gemein— 
haft mit ihm“, das fie ftärfte im Glauben, in der Liebe und 
in der Hoffnung. Es mwurbe biefes Mahl für fie zu einer geifti- 
gen Mittbeilung feines Lebens an fie; fie wurden dadurch geiftig 
eins mit ihm; und dieſe fo gepflegte Verbindung -mit ihm, dem 
Sohne, einte fie mit Gott, dem Pater, und mit ben Brü- 
bern. 

Es war für fie das Mahl ver Liebe und das Mahl bes 
Todes Jeſu zugleich; und die Liebe, das Band ber Einheit, 
wurbe dadurch immer neu geweiht und befeitigt. 

Denjenigen Glievern ber Gemeinde, welche, ohne ihre 
Schuld, beim gemeinfchaftlihen Abenpmahl nicht anweſend feyn 
fonnten, überbrachten die „Diakone“ das gefegnete Brod und 
ven gefegneten Kelh in's Haus, den Kranken und ben Gefan- 
genen aus der Gemeinde. 

In manden Gemeinden, namentlich in denen Afrifa’s, war 
es üblich, daß die Gemeinveglieder von dem „gefegneten Brode“ 
mit nah Haufe nahmen, und e8 da, Jeder mit den Seinen, 
zur Weihe jedes neuen Tages, nad dem Morgengebete ge= 
noßen. 

Auch die Formel, unter welcher Brod und Wein in ber 
Gemeinde gereicht wurden, war höchſt einfach. 

Bei Darreihung des Brodes ſprach der Aeltefte Feine Sylbe 
al8 die zwei Worte: „Chrifti Leib“. Bei Darreihung des 
Kelchs ſprach der Diakon nichts als: „Chrifti Blut, Kelch des 
Lebens”. Und ver Empfangenve antwortete auf Beides: „Amen“. 
Die „Worte der Einfegnung” in ihrem vollen Wortlaut wurden 
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bei der Reihung des Abendmahls nirgends gebraucht, fonbern 
nur zuvor verlefen, 

Auh zu dem Abenpmahle, wie zu ben Liebesmahlen 
(Agapen), mwurbe nad) der Trennung beider, was an Brob und 
Wein dazu nöthig war, lange Zeit durch freiwillige Gaben 
ber Gemeindeglieder dargebracht. Diefe Gaben hießen 
darum „Oblationen“, d. h. „Darbringungen“: waren fie 
doch der Gemeinde dargebracht von Gliedern der Gemeinde, und 
brachte fie doch der Vorſteher als gefegnet ver Gemeinde wieder 
dar im Abenpmahl. 

Aber auch andere Nahrungsmittel und Gaben murben, 
im Tiebreichen Andenken an die Armen in der Gemeinve, bei 
der Abenpmahlsfeier freiwillig dargebracht, die Namen der Geber 
in der Berfammlung verlefen und in’8 Gebet eingefchloffen. 

Diefes Darbringen von Liebesgaben, welches lateiniſch 
„Obferre” oder „offerre” hieß, ift der Anfang der Sache und 
ihrer Benennung, welche „opfern“ beißt. 

Diefes „Opfern“ dauert bis heute in ber Kirche. Wurde 
Anfangs nur der Ueberfhuß an Wein und Brod unter die Ar- 
men vertheilt, fo kamen bald vie Gelvopfer auf. Aber auch die 
Gebete und Gefänge, die man während des Abendmahls 
darbradhte, wurben zuweilen „Opfer“ genannt, und bie Feier be 
Abendmahl ſelbſt hieß „Euchariſtie“, d. h. Danffeft, Feier der 
Dankfagung für die göttliche Liebe, deren Denkmal das Abend- 
mahl ift. Urfprünglih hieß „Euchariftie” nur das Lob- und 
Danfgebet, welches ver Gemeinvevorfteher oder ein Aeltefter über 
die an Brod und Wein bargebradhten Gaben fprach. 

Sehr frühe, wenn aud noch nicht gerabe im erften Jahr- 
hunderte, fegte fih an das gefegnete Brod und an den gefegne- 
ten Wein Aberglauben an, von dem bis in unfere Tage 
Nachwirkungen fi fortgepflanzt haben, die hie und da noch auf- 
tauchen: Manche fahen darin eine „magifhe” Kraft, die auch in 
leiblihen Krankheiten helfe; Anbere trugen vom gemweihten 
Brod etwas bei fih, im Wahne, daß fie dadurch gefeit feyen, 
gefhüßt gegen jede Gefahr. 

Schön war e8, und ergab fih aus der Stimmung, daß 
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man beim Abenbmahl, wo man des Todes Jeſu mit Liebe und 
Danf gedachte, nicht nur der ihm darin nachgefolgten Märty- 
rer, fonbern aud) der eigenen verfiorbenen Lieben gebachte, 

Daran fchloß fih bald eine eigene Gedächtnißfeier Ver- 
ftorbener, indem chriftliche Freunde oder Verwandte das Andenken 
eines ihnen lieben Todten am Jahrestage feines Scheivens 
durch einen gemeinfamen Genuß des Abenpmahls begingen, und 
fo das geiftige Band der Liebe neu weiheten, das ben Chriften 
mit dem ihm vorangegangenen Berflärten verknüpft. 

Zu Ende des zweiten Jahrhunderts war dieſer Brauch) 
fhon verbreitet. Man brachte im Namen des Berftorbenen 
eine Gabe und in dem Sirchengebet vor dem Abendmahl wurbe 
des Hingegangenen namentlich gedacht. Daraus entwicelten fich 
im Mittelalter die „Seelenmeffen“. 

Und wie da8 Band ber Liebe, das mit ven Entjchlafe- 
nen verknüpfte, durch das Abendmahl geweiht und befeftigt 
wurde, fo wurde auch das Band der Liebe und Treue, das Braut 
und Bräutigam für das Leben verfnüpfte, das ehliche Band, 
durch das Abenpmahl geweiht und befeftigt. 

Die Shliefung der Ehe war nicht gleih Anfangs eine 
kirchliche Handlung; doch wurde fie dieſes bald fo, daß Braut 
und Bräutigam ihr Vorhaben der Verehlichung ver verfammelten 
Gemeinde anzuzeigen hatten. Wurbe nichts eingewendet, jo wurbe 
ihrer im Gebet bei ber religiöfen Zufammenfunft gedacht, fie ge- 
noßen dann miteinander und mit allen Berfammelten das Abend— 
mahl, und ber Vorfteher der Gemeinve ertheilte ven auf biefe 
Art Vermählten den Gegen. Sp war es ſchon in der Mitte 
bes zweiten Jahrhunderts. 
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Taufe. 


Eben fo einfach, wie bie Feier des Abenpmahls, war bie 
beifige Handlung der Taufe. 

Durd die Taufe gefhah die Aufnahme in die chriftliche Ge— 
meinichaft. Die Vorbereitung dazu geſchah durch Unterricht im 
Chriftentbum. Diejen ertheilten Aelteſte, Dialone oder font er- 
leuchtete Männer. Die Vorzubereitenvden hießen „Zuhörer“ oder 
„Katechumenen“, d. h. foldhe, die erft noch unterrichtet erben. 
Im zweiten und britten Jahrhundert dauerte dieſer Unterricht 
zwei und brei Jahre. Zur apoftolifhen Zeit war, wie wir aus 
dem neuen Teftamente ſehen, der Unterricht fur. Wo die Apoftel 
Glauben wahrnahmen, da tauften fie. 

Die Taufe gefhah entwever auf den „Namen Jeſu“, oder 
„im Namen des Vaters, des Sohnes und bes heiligen Geiftes“, 
fpäter „auf den Tod des Herrn im Namen des Baterd, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes“. 

Sie gefhah anfänglich im Freien, in Quellen, Flüſſen over 
Seen, und zwar durch vollftändiges, breimaliges Untertaucden. 
Die Täuflinge erfhienen in weißen Gewändern; anfänglich wurde 
ohne dieſe, mit Ablegung der Gewande, und nur nöthigfter Ver- 
fhleierung, getauft. Später errichtete man große Taufbecken 
und Tauflapellen; ber zu Taufende flieg mehrere Stufen 
binab in das Wafferbehälter, und, indem er mit dem ganzen Leib 
unter das Waffer getaucht wurde, wurde fo verfinnbilvlicht, was 
der Apoftel der Taufe unterlegt, das „Begraben werben in ben 
Tod Chrifti”. Der aus dem Waſſer wieder Auffteigenve fühlte 
ih wie „ein aus dem Grab Aufgeftandener”. Der alte Menſch 
war begraben, ber neue flieg aus ver Fluth. Die Idee der 
Taufe mußte fo lebendig im Täufling werben, durch biefes 
ſprechende Symbol. 

Das Befprengen mit Waffer wurde nur bei Solchen 
angewandt, die nicht mehr in ven Fluß oder das Waſſerbecken 
zu bringen waren, bei Todtkranken. 
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Genannt als Sole, die getauft wurben, finben ſich 
überall nur Erwachſene, über ein Jahrhundert lang. Doch 
fcheint die Kindertaufe um die Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts ſchon in einzelnen Gemeinden gemwefen zu feyn; fand aber 
viele Gegner. Im dritten Jahrhundert aber fand Drigene8 bie 
Kinvertaufe in feiner Umgebung bereit8 als altwäterliches Her- 
fommen. 

Taufzeugen finden fih frühe Sie wurden beigezogen, 
einfah um Zeugen zu feyn, daß einer durch die Taufe in bie 
Chriftengemeinde aufgenommen worben fey. Diefe Zeugen mur- 
den zur Taufe der Erwachfenen beigezogen, wie fpäter zu ber ber 
Kinder. Bei der Taufe legte der getaufte Heide over Jude fei- 
nen früheren Namen ab, und nahm einen neuen an: daher bie 
Sitte ver Namengebung bei der Taufe. 

Der erwachfene Täufling hatte fich durch Gebet und Faften 
noch unmittelbar vor der Taufe auf dieſe vorzubereiten. Nad) 
der Taufe legten fie wieber weiße Gewande an, als Sinnbilv der 
durch die Taufe erlangten Reinheit und trugen biefe eine Zeit 
lang. Sn der Verfammlung ver Gemeinde wurben fie mit dem 
Frievensfuß, als Brüder und Schwetern, als Glieder am Leibe 
Chrifti empfangen, und bei dem nächſten Genuß des Abendmahls 
wurbe ihnen zum erftenmal das gefegnete Brod und der ge- 
fegnete Kelch. Die Neugetauften hießen „Neophyten“, d. h. 
Neugeborne. 

Es kam jedoch vor, und zwar noch im vierten Jahrhun— 
derte, daß im Chriſtenthum Unterwieſene abſichtlich ihre Taufe 
hinausſchoben, Jahrzehente lang oft, bis ins Alter, manch— 
mal bis auf's Sterbebett. Dabei lag der Glaube und die Ab— 
ſicht zu Grunde, alle Sünden ihres Lebens auf einmal 
durch die Taufgnade zu tilgen. 
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Eindringen des „prieſterſchaftlichen Elementes“ in den 
Gottesdienfl. 


Bor der Taufe mußten die zu Taufenden, aber nicht im 
erften, ſondern erft am Ende des zweiten Jahrhunderts, ein 
Glaubensbefenntniß, meift in Form von Frage und Antwort, 
ablegen und dem Teufel und allen feinen Werfen vd. h. dem 
Götzendienſt, feierlih entfagen. Doc ijt nicht erweislich, daß 
das Letztere allgemein ftattfand. 

Jedenfalls noch viel fpäter und Anfangs nur in einzelnen 
Gegenden fam der „Erorcismus“ dazu. 

Die erfte gefchichtlihe Spur, daß der Exorcismus, db. h. bie 
Bannung des Teufel und die Losfprehung von feiner Gewalt, 
mit der Taufhandlung verbunden wurde, findet fich erft nach ber 
Mitte des dritten Jahrhunderts, und altjüdifche und mani- 
chiſche Zeitiveen wirkten dafür zufammen. 

Bildlich findet fih das Taufwaſſer ſchon früher als ein 
Waffer bezeichnet, das von der Gewalt ver finfteren Mächte 
frei fey und frei made. 

Die gäng und gäbe Anfhauung und Ausprudsmweife der 
jüdiſchen Phantaſie pflegte ja von Anfang das Herz des Unglau- 
bigen eine „Behaufung der Dämonen“ bildlich zu benennen, und 
der priefterfhaftliche Geift, ber aus dem einfachen Ur- 
chriſtenthum ein Auswuchs war und im dritten Jahrhunderte 
eine Geftalt gewann, war e8 erft, ber vie Zaufe mit dem 
„Exorcisſsmus“ bereidherte, um für fih zu thun zu machen 
und fich felbft zur Geltung zu bringen. 

Derjelbe priefterfhaftliche Geiſt erft war e8, welcher 
das Abendmahl aus feiner Einfachheit herausriß, es in 
etwas Drientalifch-priefterliche8 ummandelte, und bie mannigfal- 
tige Liturgie ſchuf. Derfelbe priefterfchaftliche Geift war es, ber 
die Taufe mit allerlei neuen Bräuchen bebing, mit ganz un- 
nügen jymbolifhen Zierrathen, im britten Jahrhundert, theilmweije 
ſchon zu Ende bes zweiten, 
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Da mwurbe bie vorherige „Weihung des Waſſers“ gefor- 
dert, mit welchem oder in welchem getauft werben follte. Da 
wurde die Taufhandlung felbft, die nach urchriftlichem Brauch 
jeder Glaubige verrichten Fonnte, von den Gemeindevorſtehern, 
die fih als Biſchöfe im priefterfchaftlichen Sinn aufthaten, von 
den Xelteften und Diakonen, allein in Anfprudh genommen. Da 
wurbe der finnbilvliche Theil der Taufhandlung, das Untertauchen, 
welches das Abwafchen der Sünde beveutete, ganz neben hinum 
geftellt, und ganz Neues erfunden, das einzig unb allein von 
priefterfchaftliher Hand vollzogen werben fönne, wenn e8 eine 
rechte Taufe ſeyn ſolle. Da kam nämlich das Chrisma auf. 

Dieſes Chrisma war eine Salbung des Täuflings, und 
zwar eine Salbung mit Del, welche dem lintertaudhen folgte, 
Auch hier zeigt fih manich äiſcher Einfluß. 

Bald wurde fogar die Salbung mit dem „heiligen Dele“ 
doppelt vorgenommen, eine Salbung vor der. Taufe und eine 
Salbung nach der Taufe. Die erfte Salbung geſchah mit dem 
„beiligen Oele“ mie die zweite; doc) da wurde bloß das Haupt gejalbt. 
Die zweite Salbung gefhah an Stirne, Ohren, Nafe und Bruft. 

Diefe zweite Salbung wurbe für die Hauptſache, für das 
eigentliche Chrisma ausgegeben und für ein eigene® Sakra— 
ment erklärt. 

Angeblih geſchah dieſes Salben als ein Sinnbild für bie 
Idee des allgemeinen Priefterthums ver Chriften. Das befon- 
ders dazu eingejegnete Del jollte, wie Zertullian fagt, an 
den altteftamentlihen Braud erinnern, Prieſter mit Del 
aus einem Horn zu falben. In Wahrheit war e8 biejenige Zeit, 
wo man die fchöne und große Idee des allgemeinen Prieſter⸗ 
thums aller Chriftenmenfchen zu befeitigen, ja auszulöfchen, alles 
Mögliche verfuchte, und um jeven Preis das priefterfchaftliche 
Element in das Chriftenthum, einen bevorzugten geijtlichen 
Stand einfhmuggeln, und bie urfprüngliche evangelifche Gleich— 
heit aufheben wollte, Der Kaftengeift war bereit® ba, bevor 
die Kafte ſelbſt da war, wenigſtens bevor fie anerfannt war. 
Verſuche zum BPriefterfchaftlichen und Gelüfte nach Herrſchaft, wie 
fie das Briefterfhaftlihe nach altorientalifhenm Schnitt gehabt 
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hatte, ſah man ſchon am Ende des erften Jahrhunderts aufzucen 
und umberfpucken. 


Wo es fih immer nur thun ließ, fchufen die Gemeindevor—⸗ 
Reber ſich Vorrechte, und als folche namentlich neue Saframente 
als etwas, das nur von ihnen allein ausgehen dürfe. 


Sp war e8 in der Mitte des dritten Jahrhunderts auch 
mit der Handauflegung bei der Taufe gegangen. Bon 
Anfang an (Apoftelgeih. 8, 26.) hatte ver Täufer nach ber 
Taufe die Hand auf das Haupt des Täuflings gelegt, um beten 
und jegnend ven heiligen Geift auf ihn herab zu rufen. In der 
Mitte des dritten Jahrhunderts ſprachen die Gemeindevorfteher, 
bie Bifchöfe, die Handauflegung als ein ausfchlieflihes Vo r- 
recht an, menigftens im Abendlande, eben fo die Anwendung 
des Chrisma; und gleih darauf wurde die Handauflegung als 
ein jelbftändiges Sakrament erflärt und behandelt. 

Konnte der Biſchof die Taufhandlung nicht felbit verrichten, 
ſo unterblieb die Handauflegung und die Ertheilung des Chrisma, 
und der Biſchof ertheilte Beides, abgefondert von ver Taufe, nach— 
träglih als Firmelung (Gonfirmatio, Beftätigung des Tauf— 
alts). Auch Mild und Honig wurde gleich nad der Taufe ge- 
reiht, und die Taufe auch dadurch mit einem neuen Symbol 
vermehrt. Das Milch- und Honigefjen follte ein Sinnbild ber 
geiſtigen Kindheit feyn, in welde die in Chriftus Neugeborenen 
treten. Nachweisbar ift diefer Brauch zwar nur in der afrifa- 
niſchen Kirche, Aber auch diefer Brauch zeigt das Hinausgehen 
über das Urchriſtliche. — So brach im zweiten und britten Jahr— 
hundert die Priefterfchaftlichfeit im altorientalifhen Sinn und 
Hang von allen Seiten in das Chriftentbum ein, und über es 
ber, ala über eine Beute für eine neue Prieſterkaſte. 

Bon allen dieſen Dingen wußten die heiligen Schriften und 
die älteften Chriftengemeinven nichts. Das Priefterfchaftliche war 
auch unmöglich, fo lange man bei dem urfprünglich Chriftlichen, 
bei ver Einfachheit des apoftolifhen Zeitalter blieb, 

Damit man zu herrſchen, und, um herrſchen zu können, 
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zu thun befomme, häufte man von gewiffer Seite Zuthat über 
Zuthat auf den überlieferten Gottesvienft, und auf das 
religidfe Leben überhaupt. 


Zwölftes Kapitel. 
Sonntagsfeier, Gedenktage. 


Im ganzen erften Jahrhundert wurbe getauft zu allen 
Zeiten. Mit dem zweiten Jahrhundert fing man an, bie 
boben Fefttage, Oftern und Pfingften, als befonvere Tauf— 
zeiten anzunehmen. Im Morgenland war aud das Erſ hei- 
nungsfeft eine folhe Taufzeit. Erſt mit ver Kinvertaufe, die 
in der Mitte des dritten Jahrhundert verbreitete, im fünften 
Jahrhunderte faft allgemein wurde, änderte es ſich in Betreff 
dieſer Befchränfungen der Taufzeit; auch kamen neue Feſttage zu 
den urfprünglichen Feſttagen hinzu. 

Eben weil urfprünglih das ganze Leben der Chrijten ein 
Gottesdienſt feyn follte, verwarf der Apoftel Paulus die Aufftel- 
lung eines einzelnen Tages als eines vor andern heiligen, und 
die Erhebung eine® fo bevorzugten heiligen Tages zum Geſetz 
für die Chriſtenheit. (Gal. A, 9. Koloſſ. 2, 16. Röm, 14, 5. 
1 Corinth. 5, 6 ff.) 

Es finden fih Spuren im neuen Teftament, aus denen 
man ſchließen könnte, e8 dürfte ſchon zur Zeit der Apoftel in 
der Gemeinde der Sonntag gefeiert worden feyn; denn e8 heißt 
(Apoftelgefch. 20, 7.), die Gemeinde habe fih am Tage nad) 
dem Sabbat verfammelt. Näher aber betrachtet, folgt daraus 
weber, daß diefer Tag ausſchließlich der Tag religidfer Zufam- 
menfünfte war, noch, daß ber Sonntag in der erften Gemeinde 
an die Stelle des Sabbats getreten ſey. Es fehlt jeve Nach— 
richt eines Befchluffes, welcher den Sabbat auf ben Sonntag 
verlegt hätte. Im Gegentheil wirb fogar ausdrücklich überall 
Zweierlei gemelvet, erftens, daß die aus ben Juden in die chriſt⸗ 
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fihe Gemeinde getretenen Glieder als Chriften den Sabbat nad 
wie vor feierten; und zweitens, daß anfangs bie Chriften täg- 
lid zufammen famen, täglich Gottesdienſt Abends hielten, und 
täglich das Abenpmahl feierten. 

So fpricht Alles gegen die Annahme einer ausfchließlichen 
Sonntagsfeier in ver apoftolifchen Gemeinde. Es mar 
weder ein inneres noch ein äußeres Bedürfniß, damals noch, 
dazu ba, 

Die Sonntagsfeier mußte aber von felbft zum Bedürfniß 
werden im Fortſchritt der chriftlichen Gemeinven, da fich die tüg- 
lihen religiöfen Zufammenfünfte Aller von felbit aufhoben, und 
da e8 in der Menſchennatur liegt, daß fie ihre Feierzeit, ihren 
Sonntag und ihre Fefte, habe. ALS apoſtoliſche Einrichtung läßt 
fh die Sonntagsfeier nicht nachweiſen; eben fo wenig läßt jie 
fh auf ein befonveres Gebot Jeſu zurückführen. Den Sabbat 
feierte man nicht mehr in chriftlihen Gemeinden, als vie juben- 
chriſtliche Anſchauung mit ihrer Geſetzesknechtſchaft aufging in ver 
chriſtlichen Geijtesfreiheit, im Siege des Chriftenthbums als Welt- 
religion; und die Sonntagsfeier entwidelte ſich ganz frei aus 
dem hriftfichen Geijt und Bedürfniß heraus, und beftand ſchon 
längere Zeit, als die Judenchriſten immer noch den Sabbat 
feierten, neben dem aud von ihnen wie von allen Chriften ge- 
feierten Sonntag. 

Das Auffommen der Sonntage und der chriftlichen 
Feſte war ein ganz natürlicher Ausflug ver geftaltenvden 
und organiſirenden Macht; melde in dem Chriſtenthum 
jelbft, welche im Evangelium lag. E8 war das, wie fo vieles An- 
dere, nicht etwas, das fih willkürlich anfegte, ſondern etwas, 
das fih mit Nothwendigkeit aus ven Keimen bes Chriſten⸗ 
thums und der Menſchennatur entfaltete. 

In der Offenbarung des Johannes findet ſich zuerſt der 
Ausdruck „der Tag des Herrn“. Der heilige Seher ſagt, am 
„Zage des Herrn“ habe er feine Geſichte geſchaut. Das beweist 
aber nur, daß um biefe Zeit der Tag ber Auferftehung Jeſu mit 
den Namen „Tag des Herrn” gewöhnlich bezeichnet wurbe; fei- 
neswegs aber, daß diejer Tag ſchon damals ee als 
Simmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IE 
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gottesdienſtlicher Tag im Sinne des heutigen chriſtlichen Sonn⸗ 
tags gefeiert wurde. Erſt im zweiten Jahrhundert zeigt ſich 
die Sonntagsfeier als eine allgemein verbreitete. 

War jedenfalls der Tag der Auferſtehung Jeſu und der 
Tag der Ausgießung des heiligen Geiſtes, alſo der Tag nach 
dem Sabbat, ein auch den erſten Chriſten ganz beſonders denk— 
würdiger Tag; hoffte überdieß der Glaube des erſten Jahrhun— 
derts ſchon, wie man aus dem Briefe des Barnabas erſieht, 
Chriſtus werde demnächſt in feiner Herrlichkeit wieberfehren an 
demſelben Tage, an welchem er auferſtanden war: ſo ergab ſich 
ſpäter von ſelbſt dieſer Tag als derjenige, an welchem man wö— 
chentlich einmal zum Gottesdienſt zuſammen kam, und ſo entſtand 
die Feier des Sonntags. 

Daß dieſer chriſtliche Sonntag nicht der verlegte Sab— 
bat war, dafür ſpricht klar die Art ſeiner Feier. Der Sonntag 
wurde nicht düſter, nicht in der Art, wie der Feiertag jüdiſcher 
Geſetzesknechtſchaft, der Sabbat, gehalten wurde, von den Chriſten 
gefeiert, ſondern in heller ſchöner geiſtiger Freiheit, als ein Fre u— 
dentag. Es wurde daran nicht gefaſtet, nicht kniend gebe— 
tet, ſondern ſtehend; kniend gebetet wurde ja nur an den Trauer⸗ 
und Buß-Tagen. Ganz frei und freudig bewegten ſich die Ehri- 
ſten an ihrem Sonntag. 

Beſondere „Gedenktage“ waren den älteſten Chriſten 
noch zwei andere Wochentage, nämlich der Mittwoch und be— 
ſonders der Freitag. 

Dieſe Tage wurden von ihnen als halbe Faſttage — 
man faſtete bis Nachmittags drei Uhr — gehalten, im Andenken 
an das Leiden Jeſu und an deſſen Vorausgänge. 

Wechſel von Freud und Leid bot ihnen das Leben Jeſu; 
und ſo waren die Sonntage die Freudentage mit Gottesdienſt in 
feſtlicher Frühe, um die Morgendämmerung; und Mittwoch und 
Freitag waren ihnen, was uns unſere Bet- und Bußtage. 

Am Sonntage wurden, wenigſtens bald nad dem erften 
Jahrhundert, alle weltlichen Geſchäfte möglichft vermieden, wenn 
auch nicht in jüdiſcher Sabbatart, fondern mit chriftlicher Freiheit; 
und am Ende des zweiten Jahrhunderts erflärte Tertullian bie 
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gewöhnliche Wochenarbeit am Sonntage für ein „fünbliches 
Gottwerfuchen“. 

Auh Abends waren am Sonntage religidfe Berfanm- 
lungen und die Liebesmahle. Am Mittwoch und Freitag aber 
wurbe gearbeitet. Dieje beiven Tage hießen „Dies Stativ- 
num“ d. h. „Wadtage”, weil fi die älteften Ghriften das 
hriftliche Leben als einen „Kampf der Streiter Chrifti" gegen 
Fleiſch, Welt und Teufel gerne vorftellten. An viefen Tagen 
war gottesdientlihe Zujammenkunft. Der Freitag war gewählt 
ald der Todestag Jefu, der Mittwo als ver Tag, daran 
die Juden den Beſchluß fahten, Jeſus zu tödten. 


Dreizehntes Kapitel, 
Iahresfefle: 1. ©flerfeier, 


Jahresfeſte hatten die erften Chriftengemeinvden noch 
nicht, nur, wie wir fahen, Wochentage, die vem Andenlen an 
das Leiden und den Tod wie an die Auferftehung Jeſu geweiht 
waren. 

Darin war aber ſchon das gegeben, woraus fich die erften 
chriſtlichen Jahresfeite entfalten mußten. 

Schon für die aus den Juden ſtammenden Chrijten war ein 
Erſatz ihrer früheren vielen jüdiſchen Feſte durch chriftlihe Feſte 
ein Bedürfniß, nicht weniger für die, welche aus den Heiden 
Chriſten geworden waren. 

Bei allen Völkern waren ja von jeher Feſte, weil die Men» 
ſchennatur freubige Feiertage und das Menfchengemüth heilige 
Beiten erforberte. 

Keine chriſtlichen PFeftzeiten waren im Anfang in der chriſt⸗ 
lien Gemeinde, damit fie eine abgeſonderte wäre, und weder 
Jüdiſches noch Heidniſches die Herrſchaft über das Chriftliche ge- 
wänne. Darum feierten fie weder biejenigen Feſte, welche das 
Alterthum mit dem Wechſel ver Jahreszeiten verband ober mit 
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dem Wechſel des Mondes, noch diejenigen Feſte, welche altteſta— 
mentliche waren, die jüdiſchen Jahresfeſte, wiewohl ein Theil der 
aus den Juden ſtammenden Chriſten eine Zeit lang auch die 
letzteren noch feierte und ſie ſich chriſtlich umdeutete. 

Galten ihnen doch dieſe Feſte als eine göttliche Ordnung 
und fie laſen im alten Teſtamente (Sirach 33, 7—9.): „Warum 
muß ein Tag beiliger feyn al® der andere, da doch die Sonne 
zugleich alle Tage im Jahr macht? Die Weisheit des Herrn hat 
fie jo unterfchieben, und er bat vie Jahreszeiten und bie Feſttage 
aljo geordnet. Er bat etlihe Tage auserwählt und geheiliget 
vor andern Tagen.” 

Daher Fam e8, daß bald eigene Feſttage zu ber Sonntags- 
feier binzutraten. Feierten die Chriften zuerjt an jedem Sonntag 
die große Thatſache der Auferftehung Jeſu, wodurch es Licht 
warb in der Menfchheit, jo ergab ſich von felbft bald daraus 
der Uebergang von der Wochenfeier zu einer befonvers feitlichen 
Tahresfeier zum Gedächtniß ber Auferftehung. 

Darım war auch das Oſter- over Paffahfeft das 
erſte Felt der chriftlichen Kirche, das eingeführt wurbe. 

Das Oſterfeſt wurde ſchon bald nad dem erften Jahrhun— 
dert gefeiert und ziwar im weiteren Sinne als Feier de8 Todes 
und al8 Feier ver Auferftehung Jeſu. Doch ift, ob man 
gleich feine bejtimmten Nachrichten darüber hat, anzunehmen, daß 
ununterbrochen von Anfang an, von den Apofteln und in ben 
juden⸗chriſtlichen Gemeinden, nach altwäterlicher Sitte das Paſſah— 
lamm gegefjen wurde, wenn e8 aud damals noch nicht ein hrift- 
liches Kirchenfeft war. 

Das Diterfeft wurde jedoch in verfdhievenen Gemeinden und 
Gegenden verſchieden gefeiert, was tie Zeit, mie was den vor- 
wiegenden Grundgedanken bes Feſtes betrifft. In Klein _ 
Alien und in Afien fchloßen fi die Chriften mit ihrer 
Dfterfeier an die Zeit der jübifchen Paffabfeierr an. Da wo 
die ebionitifhe Anfhauung war, und das altteftamentliche 
Geremonialgefeg als noch verbindlich galt, feierten fie die Paſſah— 
mablzeit ganz altteftamentlih, und zwar am 14. Nifan. Erft 
am 15. Nifan, fagten fie, fey Jeſus geftorben, am 14. habe 
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er mit feinen Jüngern noch das Paſſahmahl gehalten, und 
darum müſſen es aud die Chriften fo halten, ganz nad) ben 
altteftamentlichen Vorſchriften. Diefen war alfo die Paſſahmahl—⸗ 
zeit die Hauptjache. 

Diejenigen Chriften aus den Juden aber, welche nicht bie 
ebionitische Anfchauung, fondern die der „allgemeinen“ chrift- 
lichen Kirche hatten, hielten fich in Betreff der Zeit ihrer Oſter— 
feier zwar auch jtreng an die Zeit ver jüdiſchen Paſſahfeier, aber 
ihre Dftern waren eine rein chriftliche Feier, ohne die alttefta- 
mentlihe Baffabmahlzeit, und einzig dem Andenken an ben 
Tod Jeſu geweiht. Ihnen war die Feier des Todes Jeſu bie 
Hauptjahe. Sie nahmen als Todestag Jeſu den 14. Nifan 
an, und das Mahl, das er vor feinem Tode noch gehalten, als 
ein gewöhnliches, nicht als ein Paſſahmahl. Darum feierten fie 
zwei Dfterfefttage, am 14. den Topestag, am 16. den Aufer- 
ftehungstag. Auch die Feier des Todestags begiengen fie nicht 
fowohl als eine Trauer, als vielmehr als eine Freubenfeier, 
weil daran die Erlöfung vollbracht worden. Sie fafteten nur 
bis drei Uhr Nachmittags am 14., bis zum Augenblid, da Jeſus 
fein Haupt neigete und verſchied; dann feßten fie fich zum Lie- 
besmahl, nicht zum Pafjahmahl, und beſchloßen dieſen Tag mit 
dem gefegneten Brod und Held. Der anvere Tag, der 16,, 
war dann ein volle lauteres Freubenfeit. 

Im Abendlande, wo die Gemeinde zu Rom den Ton angab, 
aber auch in Aegypten, wurde Dftern fo gefeiert: Der erite Feſttag 
mar immer an einem Freitag, am erften Freitag nach vem 14., 
wenn biefer nicht jelbit auf den Freitag fiel; das Auferftehungs- 
feft war ihnen die Hauptfache, alfo der Sonntag nah dem erften 
Frühlingsvollmond, ohne alle Rückſicht auf das Fallen des Ka— 
lendertags, an welchem Chriſtus auferftand; da befanntlih nur 
nad einer Reihe von Jahren immer wieder biefelbe Zahl des 
Monatstag auf denſelben Wochentag füllt. Darum bielten- fie 
fih an das Weſen der Sache und feierten das große Aufer- 
ftehungsfeft mit dem Genuß des heiligen Abendmahls bei Tages- 
anbruch immer an dem erſten Sonntag nad dem Früh— 
lingsvollmond. Die zwei vorangehenden Tage, ven Freitag 
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und Samftag felerten fie als Trauertage durch wordfterliche 
Faften. Am Auferftehungsfefte felbit, am Sonntage, hielten fie 
das Liebesmahl. In Rom wie in Aegypten: nahm man jebod 
auch an, Jeſus fey am 14. Nifan gefreuzigt worben, und habe 
demnach das eigentliche altteftamentliche Paſſahmahl nicht mehr 
mit feinen Jüngern gehalten. 

So wurde dieſes Ofterfeft wohl ein halb Jahrhundert lang 
in verfchiedenen Theilen ver chriftlichen Welt, zu verſchiedenet 
Zeit und in verfchievener Art gefeiert, ohne daß, weil der chrift- 
Yihe Geift, und noch nicht der chriftlihe Brauch, weil das 
innere und noch nicht das Aeußerliche, vworberrfehte, darüber 
Irrungen entitanven wären. 

Die Gemeinfhaft des Geiftes und der Kirche hielt 
man damals noch gar wohl verträglih mit ver Mannigfal— 
tigfeit des Brauchs, und erft gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts fieng man an, die Dfterfeier zu einer Streit» 
frage zu machen, und zwar mit folcher Bitterfeit, daß bie ebio- 
nitiſche Anſchauung und Haltung der Ofterfeier als außer-Kirchlich, 
als ketzeriſch, erflärt wurbe, und felbft Anfchauung und Brauch 
der anderen Gemeinden in Klein-Afien und Afien von ber römi- 
hen Gemeinde aus für unkirchlich erklärt werben wollte, obgleich 
diefe fonft der allgemeinen Kirche angehörten und ſich auf 
den Märtyrer Bolyfarp berufen Tonnten, ver ausdrücklich im Jahre 
160. bei einem Beſuch in Rom erklärt hatte, daß es fo, wie es 
bei ihnen in Afien gehalten werde, von feinem Lehrer gehalten 
worben fey, nämlich von dem Evangeliften Johannes. 

Noch aber war der hriftlihe Geift mächtiger, als daß 
dieſe Streitfrage die Eintracht zu zerreißen vermocht hätte; und 
fo dauerte der zweifache Brauch der Dfterfeier noch fort bis zum 
Jahre 325. Da vereinigte man ſich über eine gleichförmige 
Dfterfeier in der gefammten chriftlichen Kirche, und ver abend: 
ländiſche Brauch wurde zum allgemeinen Braud erhoben. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Iahresfefle: 2. Faſtenwochen. 


Schon am Ende des zweiten Jahrhunderts ließ man ver 
Dfterfeier eine längere „Faſtenzeit“ vorangehen, weldhe in ven 
verfchiedenen Gegenden jehr verjchievene Dauer hatte. 

Es lag diefer Faftenzeit ver Gedanke zu Grunde, die 
Erinnerung an das Leiden Jeſu dadurch Für pie chriftliche Welt 
fruchtbar zu machen, daß man in fich gebe, und mit Chriftus ver 
Welt abjterbe, um mit ihm zu neuem Leben aufzuerftehen. Man 
wollte die Thatſache der Welterlöfung auch durch ein Auferliches 
Sichhalten lebendiger in das Innere aufnehmen, das Auge fi 
ſchärfen, für ven fittlihen Zuftand ver eigenen Seele, und für das, 
was bisher das chriftliche Leben gefördert oder geftürt habe. Man 
wollte das Gemüth durch das reinigenve Feuer ver Buße bin: 
durchgehen laſſen, um in wachfender Selbfterfenntniß, in Enthal- 
tung von allem Störenden, in Erhebung des inneren Menjchen 
über die Freuden und Güter der Welt, in Stille, Ernſt und 
Hingabe an ewige Gedanken, fich würbig vorzubereiten auf das 
große Freudenfeſt ver Auferſtehung, und fo ſelbſt aufzuerftehen zu 
einem neuen jchöneren chriftlichen Leben. 

Ep wurden die Faftentage vor Oftern bald zu Faſten— 
wochen, bie Faſten wochen zu Faſtenmonaten, biß vie vor- 
dfterlihe Faſtenzeit fih nad und nad feititellte auf vierzig Tage, 
welche bleibend in den Feſtkreis des chriftlichen Kirchenjahres ſich 
einreihte, Kirchengefeß aber für Alle. wurde die vierzigtägige Fa— 
ftenzeit erjt im fechsten Jahrhundert. 

Schluß und Höhepunkt dieſer Fajtenzeit war die jogenannte 
große Woche, unfere „Charwoche“ oder „ſtille Woche“, 
Deren Feier orbnete fich aber erſt im. vierten Jahrhundert. 

Schon zu Enve des zweiten Jahrhunderts aber finvet fich, 
wenn auch nicht allgemein, doch verbreitet, vie jogenannte O fter- 
vigilie. Mehr als wahrfcheinfih ift aus inneren Gründen, 
daß fie noch im apoftolifchen Zeitalter entitand. 


o 
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Wie noch heute in ber römifchen Kirche, hielten va vie Ge- 
meinden am fpäten Abend oder aud um Mitternacht ihre 
religiöfe Verfammlung. Die ganze Gemeinde war ba verjammelt 
in feierliher Stimmung, Männer und Frauen, und blieb bis 
zum Hahnenſchrei unter Gefang, Gebet und Leſen ver heiligen 
Schrift über das, was der Auferjtehung unmittelbar vorangieng 
und darauf ſich bezug. 

Nicht nur die Erinnerung an die Auferftehung Jeſu führte 
fie zu dieſem Nachtgottesdienſt zufammen, fonvern in der- 
jenigen Zeit, da dieſer Nadhtgottesvienft feinen Urjprung nahm, 
die feurige Erwartung des allgemein verbreiteten Glaubens, daß 
„der Kerr in der Ofternacht feine Wiederkunft in Herrlichkeit 
balten werde“. 

Meder ein Nachbild ver jüpifchen Feier des Sabbatanfangs, 
noch eine Verlängerung ver Abenpmahlsfeier waren dieſe Oſter— 
vigilien; auch giengen fie nicht aus den geheimen nächtlichen 
Gottesdienften, zu welchen vie Zeiten der Verfolgungen nöthigten, 
hervor, jonvern offenbar allein aus jenem Glauben an biefe 
Wiederkunft des Meffiad in ver Ofternadt. Und kam er aud 
in feiner jener Nächte jichtbar in Herrlichkeit wiever, jo war doch 
das Wort „Chrift it erfianden!” gewiß Wahrheit geworben in- 
nerlih in Bielen, in ven erften Jahrhunderten des feurigen 
Glaubens. 


Fünfzebntes Kapitel. 
3. Pfingfien. Himmelfahrt. Erfheinungsfefl. Weihnadt. 


Ebenfalls ſchon im zweiten Jahrhunderte war die Feier bes 
Pfingſtfeſtes allgemein verbreitet. 

Die fünfzig vorangehenden Tage nad Oſtern waren der 
Beier des „verherrlichten“ Chriftus geweiht. 

Alle dieſe Tage waren nur Eine große Freudenzeit, ein 
heller Gegenfag gegen die dunkle Zeit ver vorangegangenen 
vierzigtägigen Faſten. 
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Es war, als wäre das ganze Leben ver Chriften in biefen 
Tagen ein immermwährenbes Lob - und Danfliev geworden. Es 
waren die fünfzig Tage wie Yauter Sonntage. Unb weil fie 
Freudentage waren, wurde an ihnen nicht gefaftet, und nicht 
nieend, ſondern ftehend gebetet; täglich war Liebesmahl, ‚täg- 
lich der Genuß des „gefegneten Brods und Weins*, 

Die fröhliche Feftlichkeit dieſer Tage ift eime urchriftliche, 
aus ven erften Jahrhunderten ber; und dieſe Heiterkeit, biefe 
fröhliche Feftftimmung ältefter chriftlicher ‚Zeit ift e8, mas ſich 
ins chriftlihe Mittelalter hinein fortpflanzte, und uns da erft 
recht Tebenvig und farbig in mannigfaltigen Erfcheinungen des 
firhlichen und nationalen Lebens geſchichtlich wiederlehrt. Eine 
Fortfegung jener urchriftlichen Feiertäglichfeit nur ift es, wenn 
wir im Mittelalter finden, wie in dieſen fünfzig Tagen nad 
Oſtern neben feierlich prächtigen Gottesvienften, Zufammenfünfte 
der Fürften und der Völker, März- und Maifelver, Reichstage, 
Königswahlen, Huben- und Hain-Gerichte ftatthatten, National- 
fefte, Bürger- und Bauernfefte, Turniere und Freiſchießen. Nur 
Nachklang der alten Pfingftfeier war e8, wenn man neben jenen 
beitern %eftlichfeiten jeven Tag, ehe man etwas vornahm, ben 
heiligen Geift anrief, und am Schluffe der Feftlichkeiten Gott 
lobte und ihm dankte. 

Diefe heitere fröhliche Zeit des Mittelalter war nicht, wie 
fo Viele meinen, eine Ausartung der Feftzeit zwiſchen Oftern und 
Pfingften, fonvern ganz nur eine farbigere Yortfegung berfelben 
Stimmung, in welcher ſchon im zweiten und britten Jahrhundert 
biefe fünfzig Tage gefeiert wurden. Sp wenig war das ältefte 
Chriſtenthum, wozu es fo oft heut zu Tage gemacht werben will, 
eine der Freude abholde Religion, eine immerwährenvde Trauer 
und Buße. | 

Diefe letztere Anjchauungsweife mar fehon in der frübeften 
Zeit nur eine feftirerifche, und ift eben fo fehr wider das ur- 
fprüngliche Chriſtenthum al8 wider die menſchliche Natur, welcher 
gemäß ſchon der Prebiger fagt (3, 1. 4.): „Alles hat feine Zeit: 
Weinen und Lachen, Trauern und Tanzen”, 

Je mehr im erften und zweiten Jahrhundert die Chriften 
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innerlich feft in ihrem Glauben und im chriftlichen Leben ftanven, 
um fo mehr fonnten und burften fie ſich unfchulvigen Freuden 
bingeben, und es war bei ihnen ein naturgemäßer Wechfel zwi— 
chen Lebensfreubigfeit und Ernft, zwifchen Lebensgenuß und Buße, 
zwiſchen gemüthlichen Feiertagen und Verſenkung in das Emige; 
ed war in ihnen eine Harmonie zwijchen Beiden. 

Freilich je höher fie im Glauben ſtanden, je mehr ihr Ge— 
müth durch den Geift Chrifti geheiligt war, deſto geiftiger und 
reiner war auch ihre Art, fich zu freuen, in wahrer chriftlicher 
Freiheit. Denn „wo der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit“; 
aber auch Freiheit. von allem Unheiligen und Unreinen. 

Später erft, fehr fpät, ift ver fünfzigfte Tag nad) Oſtern 
allein als Feſttag gefeiert worden. 

Pentekoſte heißt aus dem Griedhifchen ins Deutfche über- 
jeßt „der fünfzigfte Tag”, und das Wort „Bfingften“ 
iſt entftanden und zufammen gezogen aus „Bentefofte”. 

Diefer Schluftag der fünfzigtägigen Faftzeit, in der man 
des „verherrlichten” Chriftus fih freute, war dann insbefonvere 
dem Gedächtniß der „Ausgiekung des heiligen Geiſtes“ 
und bes durch ihn geftifteten chriftlichen Lebens, ver durch ihn ge- 
ftifteten Neufchöpfung der Menſchheit geweiht. 

Bor dem fünfzigften Tag aber wurde in frühefter Zeit ſchon 
der vierzigfte Tag mit befonverer Feier begangen zum Gedächt— 
niß der „Himmelfahrt“ Chriſti. 

Wie fie da gedachten, daß das zeitliche Leben Jeſu in die 
ewige himmliſche Glorie auslief, jo freueten fie ſich der Gewiß— 
heit, daß, wer ihm hienieden nachgehe, Theil haben werde an 
feiner Herrlichkeit; ſie freueten ſich um jo inniger, als fie auf 
feine demnächſte irdiſche Wievererjcheinung in feiner Herrlichkeit 
hofften. 

Im Morgenlande, wenigſtens in Paläſtina und Syrien, 
wurde ſchon zu Anfang des zweiten Jahrhunderts das Epipha— 
nienfeſt, und zwar am ſechsten Januar, gefeiert zum Andenken 
daran, daß Jeſus bei feiner Taufe im Jordan als Meſſias offenbar 
wurde, daß er als ver Sohn Gotte8 erjchien. Daher ver Name 
Erfheinungsfeft; denn das heißt das griechiſche Epiphania. 
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Das ift dasjenige Feſt, das auch Baſtleides und andere 
Gnoftiker feierten. Erſt fpät im vierten Jahrhundert aber gieng 
biefes Feſt vom Morgenland aus auch ins Abendland über; 
es wurde aber dann. biefem Feſt eine andere Bebeutung un» 
terlegt. 

Schon Chryfoftomus fennt das Epiphanienfeft ald ein 
altes Hauptfeft der aflatifchen Kirche, nicht bloß als ein Feſt 
einiger, außer ver allgemeinen Kirche ftehender Sekten, wie 
man ſchon gemeint hat. Im Afien galt viefes Feſt ebenjo als 
ein „Zauffeft“ überhaupt, wie e8 zum Andenlen an bie „Taufe 
Jeſu“ war. In Aegypten wurde es zugleih als Geburtsfeft 
Chriſti gefeiert, ohne Zweifel in gnoftifcher Weife, als Feſt ber 
Erfcheinung des himmliſchen Chriftus in dem Menſchen Jeſus, 
alſo als das Feſt der geiftigen Geburt des in Jeſus zur Erfcheis 
nung gefommenen Meffias. 

Das find die einzigen Fefte, welche die erften chriftlichen 
Jahrhunderte kannten. Diefe Befte knüpften an, am bie großen 
Thatſachen der heiligen Geſchichte. Sie dienten ebenfofehr dazu, 
Sefus Chriftus und fein Werk zu verberrlihen, als dazu, bie 
Gläubigen zu erbauen, und fie in die höchſten Thatfachen und 
Speen des Chriftenthums lebendiger einzuführen. Sie hatten ſich 
von ſelbſt gemadt, fie waren geworben aus bem Geilte, 
der dem Chriſtenthum einwohnte; und es ijt ein thbrichter Streit, 
ob dieſe Fefte und andere Feſte, ob andere Firdlichen Bräuche 
und Anftalten, von Gott geftiftet feyen over bloß von Menden 
gemacht. Diefe Feite find aus dem, im Chriftenthum lebendigen, 
göttlichen Geift entftanden, wie Alles, was fi) organifch in ber 
Kirche entwidelt hat. Und es ift bei Allem in ber Kirche bloß 
darauf zu achten, ob e8 aus biefem Geifte von Innen heraus 
geworben, oder von Außen herein gemacht iſt; ob es or— 
ganifch ift, over bloß fih angejegt hat. 

Die erften chriſtlichen Jahrhunderte hielten fih ganz an ben 
geiftigen Chriftus, an ben Erlöfer und ben Herrn ber Herr— 
lichkeit. Darum finden fi zuerft nur das Dfter- und das 
Pfingftfeft, die Feier des Todes und ber Auferfiehung und 
vie Feier der Geiftesausgießung ; und darum findet in den eriten 
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brei Jahrhunderten ſich keine Spur des ſchͤnen Feſtes, das feit 
lange das fröhlichite aller Kirchenfefte in allen chriftlihen Ge- 
meinden ift: das Weihnachtsfeſt, bie Feier ver Geburt Jeſu, 
kam erft ſpät auf. 

Das Geiftige galt damals auch in Betreff der Geburt 
noch als allein feiernswerth. Die Chriſten feierten auch noch 
nicht ihre eigenen und der Ihren Geburtstage, wohl aber die Tage 
ihrer geiſtigen Geburt, ihrer Wiedergeburt, die Tauftage. Im 
zweiten Jahrhundert findet ſich eine Spur, daß Einige, alſo 
höchſtens ein paar Gemeinden, auch ein Feſt der Geburt Jeſu 
feierten; erſt nach der Mitte des vierten Jahrhunderts wurde 
in der römiſchen und in andern abendländiſchen Ge— 
meinden das Weihnachtsfeſt gefeiert, und zwar am a und zwan⸗ 
zigften Dezember. 


Sechszehntes Kapitel. 


Bedeutung der Sonntags- und Sefifeier für das gefellfaftliche 
Geben. 


Die Feier diefer Feite und der Sonntage war aber nicht 
bloß zur Verberrlihung ver chriſtlichen Gefchichtsthatfachen - und 
zur Erbauung; fie hatte, beſonders unter den Zuftänden und 
Berhältniffen der damaligen gefellfhaftlichen Welt, noch eine an- 
dere tiefgehende Bedeutung, und fie hat viefe, wenn auch nicht 
mehr in dem gleichen Grabe, noch heute. 

An den Feſt- und Sonntagen trat nämlich der urchriftliche 
Gedanke der brübderlihen Gleichheit aller Menfchen in 
feine volle Wahrheit und Wirklichkeit ein. In jenen Tagen ver 
römifchen Weltherrfchaft, wo der Unterſchied zwiſchen Reich und 
Arm, zwifhen Hoch und Niever, zwifchen Freien und Sclaven fo 
grell, und das Mißverhältniß fo ungeheuer war, wurde der „Tag 
des Herrn“ wenigſtens in den Chriftengemeinvden der damaligen 
Welt, ver Alle gleich machende Tag. 

Im Haufe der gottesvienftlihen Verfammlungen durfte ber 


Bedeutung der Sonntags: und Feftfeler für das gefeltihaftliche Leben. 81 


Arme fich gleich fühlen dem Reichen, der niedrig Gebome galt 
nit weniger als ver hoch Geborne, der Sclave nicht weniger 
als der Freie und der Herr. Ja, der, welcher die ganze Woche 
nur gevient hatte, welcher hintangefegt war, welcher oft Schmä- 
bung und Berfhmähung oder gar Verachtung die Woche über zu 
erfahren und zu bulven hatte, trat in biefen erſten chriftlichen 
Zeiten über Reiche, Vornehme, Freie und Herren, fogar in einen 
Borzug ein, wenn er ein in Chriftus befonver8 geheiligtes Ge— 
müth und vor Andern die Gabe des Geiftes hatte. Das Wort 
war ihm frei; er durfte fprechen, wenn Andere ſchwiegen; er 
durfte das innere Vorrecht, das er unmittelbar von Gott hatte, 
geltenn machen vor jevem Äußeren Vorrecht der Welt, 

Aber auch die nicht fo begabten Dienenvden, fonft in ber 
Geſellſchaft Hintangefegten oder Gedrückten, fühlten fih an dieſen 
Tagen des Herm thatfüchlih gehoben; denn das damalige 
Chriſtenthum anerkannte bei jever religidfen Zufammenfunft im 
Öeringften ein Glied am Leibe Chrijti und die Würde bes zum 
Bilde Gottes gefchaffenen Menſchen. 

An den Tagen des Herrn ruhte in allen chriftliden Häu— 
jern die Wochenarbeit und Mühe, und Herz und Geijt famen zu 
ihrem Recht. Es war ein erhöhtes Gefühl des Dafeyns, und 
die Menſchen traten fich menfchlich näher. Sie hatten fih auf- 
gerichtet von der Erbe, und waren dem Höheren zugewanbt ; 
aber nicht finfter und in fich gefehrt, ſondern liebreich, innig, 
freunblid). 

Nur die tiefe Herzinnigkeit der chriſtlichen Gemeinfchaf- 
ten, der brüderliche Geift und vie Liebesfraft in denſel— 
ben, waren es, was ven Gemeinven ber erften Jahrhunderte bie 
über alle Ungunft ver Zeit mächtige Anziehbungsfraft, die 
Ausdauer und die Siegesfraft gab, mit der fie für ihren 
Glauben die Weltherrfchaft errangen. 

Hervorheben aber kann man e8 nicht genug, daß das Aeuf- 
jere und das Innere der älteften chriftlichen Gemeinden ein lich— 
te8, helles und aufgeheiterte® war, und daß ihre Sonntage 
ihnen Lichte, heitere und freubenvolle Tage waren. Jede 
andere Annahme ift geſchichtlich unwahr; nur Selten, nicht bie 
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„allgemeine“ chriſtliche Kirche, waren düſter, und begingen 
den Sonntag büfter, 

Es war Alles fo innerlich, fo ganz in fehöner Freiheit und 
Einfalt während des erjten Jahrhunderts und noch darüber bin- 
aus, nirgenns eine Gebundenbeit, nirgends prieſterſchaft— 
liher Zwang und Bann. Zu allem Dem, was bisher ge— 
ſchildert worden ift, wäre das weder nöthig noch paſſend geweſen. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Mãärtyrerverehrung. 


Eine Prieſterſchaft paßte am wenigſten vollends zu der 
Einfalt und Schmuckloſigkeit ver gottesdienſtlichen Berfamm- 
lungsorte der Chriſten im erſten Jahrhundert. 

Da war im erſten Jahrhundert ja kein Tempel und Fein 
Altar; man verfammelte ſich und bielt Gottesbienft in Privat- 
bäufern, und ziwar in dem großen Speifefaal, den altherfömm- 
Vic jenes Haus eines wohlhabenden Griechen oder Römers hatte. 
Da war nichts Auszeichnennes, als ein erhöhter Blak in dem 
Speifefaal für den Redner, ein Trippel, und ein Tiſch zur Aus- 
theilung des gefegneten Brods und des gefegneten Kelchs; und 
ein Leſepult zur Vorlefung aus der heiligen Schrift. Weiteres 
heiliges Geräth war nicht da. Zwei Jahrhunderte lang galt e8 
als eines der Unterſcheidungszeichen der Chriften von Heiben und 
Juden, daß die Erfteren Feine Altäre haben. Ganz am Ende bes 
zweiten Jahrhunderts aber kam es auf, ven einfachen Abend- 
mahlstifh auch Altar zu nennen, 

Das war gewiß immer nod Fein Boden und Feine Umge- 
bung für eine orientalifche Priefterfchaft. 

Eben fo wenig waren e8 die Orte, auf denen von Chriften 
auch noch Gottesdienſt gehalten wurbe: das waren dieBegräbniß- 
ftätten ver. Ihren und die Gräber der Märtyrer. Eigene 
Begräbnißſtätten hatten die Chriften, Friedhöfe, ehe fie eigene 
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Goiteshäufer Hatten. „Schlafftätten, Ruheſtätten“ (griechiſch Koi- 
meteria) wurben die Grabftätten von den Chriften genamnt. 

Ge mehr die Verfolgung des chriftlichen Glaubens ſich ftei- 

gerte, deſto höher ehrten vie Gemeinden biejenigen, welche für 
den Glauben gelitten und das Leben gelafien hatten, und bie 
Feier ihrer Todestage wurde bald allgemein in demjenigen Be- 
zirk, welchem viefer und jener Märtyrer angehörte. Märtyrer 
feier dur die ganze Chrijtenheit kam erft im Mittelalter aufs 
erit da wurden Männer und Frauen, deren Gedächtniß ſich auf 
ihren früheren Wirkungskreis befchränft hatte, erhoben zum Gegen- 
Rande der Verehrung aller Chriften. 
—. Der Märtyrertod hieß aber ſchon in frühefter Zeit eine 
„Bluttaufe“, und ver Glaube fchrieb dieſer Bluttaufe eine 
fündentilgende Kraft zu. Erlitt ein Chrift, ehe er vie 
Waſſertaufe empfangen hatte, jo lang er im Unterricht ftand, den 
Märtyrertod, jo galt viefe „Bluttaufe“ als reichlicher Erfak für 
ben Mangel ver „Waſſertaufe“. 

Schon zur Zeit de8 Clemens von Merandrien erfhien 
das Märtyrertbum als eine „glorreiche Reinigung von Sünden“. 
Und Zertullian, zu Enbe des zweiten Jahrhunderts, ſchrieb: 
„Keiner, der außer vem Leibe mwallt, weilt fogleih bei dem 
Herm, es jey denn, daß er dad Vorrecht des Märtyrerthums 
hätte, und ſogleich in’8 Paradies, und nicht zuvor in die Unter- 
welt, einginge.“ Dionyfius von Alexandria, der im Jahr 233 
Gemeindevorſteher daſelbſt war, bezog auf die Märtyrer die, 
Verheißung des Apoſtels Paulus (1 Cor. 6, 2. 3.): „Die Hei- 
ligen werben bie Welt richten;“ und von da an wurden bie 
Märtyrer angejehen als „vie Beifiger Chriſti und Theilhaber fei- 
nes Königthums, al® die mit ihm zu Gericht figen und mit ihm 
das Urtheil ſprechen.“ 

Cyprian, der Schüler Tertullians, lehrte, „der Geiſt der 
Liebe und Gemeinſchaft, der die Lebenden zur gegenſeitigen Für- 
bitte verpflichte, zeige feine Straft au in ver Fürbitte der Hin- 
gegangenen für die Lebenven, wie in der Fürbitte der Lebenden 
für die Hingegangenen”. Drigenes legte der „Fürbitte“ 
aller bingegangenen „Heiligen” und insbeſondere der „Märty 
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rer“ große Kraft bei; nad ihm baten dieſe erhöhten Gliedet 
Chrifti für. die noch hienieven in Kampf und Noth Begriffenen 
und überhaupt für die ftreitende Kirche auf Erben, 

Sa Drigenes gebt fhon fo weit, das Leiten und ben 
Tod ber Märtyrer neben das Leiden und ven Top Jeſu zu 
ftellen, und ihrem Leiden und Tod eine, die Sünben ver Welt 
wegnehmende, oder vielmehr auslöfchenve Kraft beizulegen; denn 
er jagt: „Daß unfer Herr Jeſus Chriftus gekommen ift, die 
Sünde der Welt wegzunehmen, und durch feinen Tod die Sün- 
den auszulöſchen, das weiß Jever, der an Ehriftus glaubt. Wie 
aber auch feine Söhne, nämlich die Apoftel und ‚Märtyrer, bie 
Sünden der Heiligen wegnahmen, das wollen wir verfuchen, aus 
den beiligen Schriften felbft darzuthun.“ Er beruft ſich dafür 
auf die Stellen 2 Cor. 12, 15. 2 Tim. 4, 6. Dffenb. 6, 9. 

Daß Drigenes aber dabei nicht die Vorftellung eines über- 
natürlichen Sündentilgens, ſondern ven fittlih-wahren und ge- 
hichtlihen Gedanken, daß jedes ſtandhafte Leiven für die Ueber- 
zeugung auf die Glaubensgenoſſen fittlich hebend wirfe, in fich 
hatte, dafür zeugt ein anderer Ausſpruch von ihm, worin er das 
Aufbören der Verfolgungen als etwas anfieht, das von Nachtheil 
für die fittlichereligiöfe Hebung der Gemeinden werben fünnte. 
„Ich fürchte,“ fagt er, „wir möchten, feitvem man nicht mehr 
zum Märtyrer wird unb feine Opfer der Heiligen mehr für un— 
jere Sünden bargebracht werben, der Vergebung unferer Sünden 
uns nicht mehr werth machen. Der Teufel weiß, daß durch das 
Märtyrertbpum Sünvennadhlaß erfolgt, und darum will er ung 
feine öffentliche Verfolgungen durch die Heiden mehr erregen.” 

Es war. Origenes nicht entgangen, was aus der Erfahrung 
aller Zeiten hervorftrahft, nämlich, daß unter den größten Leiden 
die berrlihften Tugenden feimen, wie unter ven beftigften Natur- 
bewegungen bie wortrefflichten Früchte gedeihen. Drigenes hatte 
es mit erlebt, wie unter ven Verfolgungen. vie Kirche nur herr- 
licher heranwuchs, indem bie Chriften nur deſto ftärfer im Glan- 
ben und in ber Treue waren, deſto unfchulviger lebten, deſto rei- 
nere Tugend übten. Er hatte aber auch wahrgenommen, wie 
die Ruhe und Sicherheit bie Kirche ſittlich und religiös abge- 
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ſchwächt und Ausartungen geförbert hatte, und er hatte es theils 
durch Kenntniß der älteften Gefchichte der Kirche, theils durch An— 
ſchauungen aus feiner Zeit gelernt, daß die Heuchelei wegbleibt, 
wo die Gefahr da ift. oder droht. 

Die Heuchelei, die in ven Tagen der Sicherheit die Kirche 
von jeher geſchändet hat, Fonnte in den Tagen der Verfolgungen 
ihre Rechnung nicht finden, und die Kirche blieb von ihr frei, 
und eben damit von allen Laftern und Scäben, die mit ber 
firhlichen Heuchelei zufammenhängen. Chrift feyn und ein ſchlech— 
ter Menſch ſeyn, fonnte in ven Zeiten der Verfolgungen weder 
zufammen jeyn, noch zufammen gejehen werben. 

Schon die Argliftigfeit, mit welcher die Feinde der Chrijten 
ihre Gefinnung und ihre Thaten beobachteten und auf bie Ent- 
dedung von Blößen lauerten, machte den Chrijten eine jorgfäl- 
tige Aufſicht auf ſich felbft und auf jedes Mitglied in der Ge- 
meinve zur Nothwendigkeit; und bei diefer Sittenftrenge hatte ver 
Shrift außerhalb feiner Gemeinde im erjten Jahrhundert viel- 
fach nichts zu erwarten als Schroffheit und Mißachtung, Ver- 
folgung, Marter, Tod, und innerhalb ver Gemeinde nichts 
von bem', was einer Briefterfchaft das Leben reizend macht, fein 
Wohlleben , feinen Glanz, feine Befriebigung des Ehrgeizes und 
der Herrſchſucht. 

Nur die Aufopferung für die Wahrheit, für bie Ueberzeu- 
gung, bradte Ehre, wirfte aber au, lang und weithin, fitt- 
lich nad. 

Un das dachte Origenes, wenn er, wie oben, vom Mär- 
tyrerthum ſprach. Sp hoch man aud die Märtyrer hielt, und 
ob es gleich felbft vorfam, daß Märtyrern auf ihrem Todesgang 
zugerufen wurde: „Betet vor dem Throne Gottes für die Ge— 
meinde!” — fo war doch das noch weit weg davon, was erft 
im Mittelalter gefhah, die hingegangenen Heiligen und Mär- 
tprer um ihre Fürbitte bei Gott anzurufen. 

Einzelne, aus dem Heidenthum eben crft Uebergetre— 
tene, Tießen fi) wohl durch ihre, ihnen noch zu geläufige Götter- 
und Halbgötteranrufungen, an bie fie von Kinvheit an gewohnt 
geweſen waren, augenblidlich verleiten, um ihre „Sürbitte bie 
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bingegangenen Heiligen und Märtyrer“ anzurufen; aber vie 
Kirche that das für jegt noch nit. Denen hatte Tertullian 
zugerufen: „Geſetzt au, es fey Einer der Märtyrerfrone ficher 
und in deren Beſitz — mer erlaubt uns, einem fterblihen Men- 
fhen einen Vorzug zuzuweiſen, der allein Gott gehört? Es 
möchte genug ſeyn für einen Märtyrer, durch feine Bluttaufe von 
feinen eigenen Sünden fich gereinigt zu haben; wie könnte er 
für Andere eintreten?" — 

Und doch fiel fein Schüler Eyprian, dem noch manches 
Heibnifche nach feiner eben vollzogenen Belehrung anhing, gleich 
darauf felbft in die Vorftellung, „fehr viel vermöge beim Richter 
der Welt das Vervienft ber Märtyrer und die Werke ber Ge— 
rechten“, und „bie Chriften haben an den Märtyrern einen bülf- 
reihen Beiltand bei dem Herrn in ihren Sünden zu ge 
warten”, 

Sp leicht und ſchnell ſchlug alle Augenblicde die richtige An- 
ſicht von ver fittlichen Wirfung des Todes treuer Glaubenszeu- 
gen auf Gefinnung und Leben der Gemeinden — wieber um in 
Aberglauben. 

In den erften zwei Jahrhunderten noch hatte das, mas 
das liebende und begeifterte Anventen an die, welche treu im 
Glauben ihr Leben gelafien hatten, nichts an fih, was gegen 
den Geift der Ehriftusreligion mar. 

Wenn an den Jahrestagen ihres Todes die Gemeinde 
an ihren Gräbern ſich verfammelte, und in ihrer Seele durch das 
belebte Gebächtniß an deren Leiden und Glaubensſieg die dauernde 
Gemeinschaft mit den zur Verflärung Eingegangenen erneut und 
gefeiert wurde; wenn die Gemeinde da betete, das Abenpmahl 
feierte und ihre Liebesgaben brachte, die an die bebürftigen Brü- 
der und Schweftern vertheilt wurben, jo war das für alle Theil- 
nehmer von ſchöner innerer Wirkung. 

Gewiß wurde e8 vielfach erfüllt, was die Gemeinde zu 
Smyrna unter Marc Aurel als Zweck diefer „Zufammenfünfte 
an den Gräbern der Märtyrer” angab, nämlih, daß fie dienen 
follen „zum Gebächtniß derer, die Vorftreiter für fie im Glauben 
geweſen een, und ausgekaͤmpft haben, ſowie dazu, daß bie An- 
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deren fi für das Gleiche geiltig einüben und willig werben, 
ihnen nachzueifern“, 

Diefelbe Gemeinde weist es zurüd, als handle e8 fih um 
einen Kultus der Märtyrer. „Chriftus, den Sohn Gottes,“ fagt 
fie, „verehren wir gläubig; den Märtyrern aber erweifen wir in 
würbiger Art unfere Liebe, als Schülern des Herrn und feinen 
Nachfolgern, damit daraus entftehen möchte, daß auch wir Schü- 
ler de8 Herrn in gleichem Geifte werben, und, wie fie, theilneb- 
men an ber Ölaubenstreue und am Glaubens-Sieg und Lohn.“ 

Die Tiefe der Liebe, mit welcher ver Chrift, von Gott ge- 
liebt, Gott wieber lieben, und ihn und feine Sache mehr als das 
Leben lieben fol, an ven Gräbern der Märtyrer zu entzünven 
und zu nähren, war vie Abficht viefer Feier, ober, wenn auch 
diefe Abſicht Anfangs nicht eine Har bewußte war, doch we— 
nigftens ein fih von felbit ergebenver Erfolg. 

Da ift die Kraft des Chriftentbums die fiegreichfte, wo we- 
nigftens die Mehrheit weiß, daß das wahre ewige Leben im 
irbifehen Tode gefunden wird, und wo fie die Stärfe und ven 
bereiten Willen hat, für viefe8 Wiſſen einzuftehen. Diefes Wif- 
fen und biejer Willen verſchwindet oft auf Jüngere Zeit im Ber- 
lauf der chriſtlichen Geſchichte; mo aber dieſes Wiſſen und biefer 
Willen, und wär e8 nur in Einzelnen, oder fogar nur in 
Einem, von Zeit zu Zeit neu auftaucht, da fängt ſtets das 
Chriſtenthum an, in alter Himmelskraft aufzuleuchten, zu entzün- 
den, zu erwärmen. 


Achtzehntes Kapitel. 
Gedähtnißfeier für die Verſtorbenen. Beflattung. 


Nicht nur der Märtyrer Todestage, ſondern die Todes— 
tage der Entfhlafenen überhaupt, feierte das urchriftliche re— 
ligidfe Gefühl ſchon im erften und zweiten Jahrhundert. Die 
Liebe der Ueberlebenven feierte den Todestag der vorangegange- 
nen Geliebten, weil das chriftliche Gemüth das. Bedürfniß hatte, 
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feinen Glauben zu bethätigen, daß die Geliebten leben, und bie 
Liebe und die Gemeinschaft daure, auch wenn die Geliebten nicht 
mehr irbifch feyen. 

Die Schönheit des Gefühle, das vie Älteften Chriften ihren 
Verſtorbenen gegenüber zeigten, und die Treue, melde fie ihnen 
bewahrten, wird von den heidnifhen Schriftitellern ehrend 
anerfannt. Die Kinder gingen zum Grabe der Eltern an ihrem 
jährlichen Todestage, die Eltern zum Grabe der Kinder, bie 
Wittwe zum Grabe des Gatten, ber Wittwer zu bem ber ent» 
Ihlafenen Frau, um die geiftige Gemeinfchaft zwifchen den Vor— 
angegangenen und ben Burüdgebliebenen durch eine äußere und 
innere Feier zu pflegen; und die Liebesgaben, die ven Verſtorbe— 
nen nicht mehr gegeben werben Fonnten, brachte das liebevolle 
Andenken an ihrem Todestage den Armen bar. 

Dankbare Erinnerung dafür, was einem bie Hingegangenen 
gewejen, liebevolle Sehnſucht nach ver Wiedervereinigung, Gebet 
für die Entſchlafenen und Gefühle und Gedanken ver Unfterblich- 
feit, dabei Gaben an die, die des Gebens bevurften — das 
waren die Todtenopfer ver erften zwei Jahrhunderte, Todten— 
opfer des Herzend und der Hand, fruchtbar für das innere und 
äußere Leben. So wenig jenes ein Kultus ber Märtyrer war, 
jo wenig war dieſes ein Kultus ver Todten. 

Lebendiger ſchwebten die Seelen der Hingefchiebenen unter 
biefer Feier vor dem innern und äußern Auge, und im Gefang 
und Gebet an ihren Gräbern wurden bie Lebenven vertrauter mit 
dem Gedanken des Todes, das liebende Herz, das hüben noch 
Ihlug, fühlte bier inniger fich in Gemeinfchaft, in heiligem See— 
lenband mit denjenigen Herzen, welche drüben lebten und liebten, 
und das Weilen an ihren Gräbern wurde zum -Gefpräd ber 
Liebe, die der Tod nicht auslöfchte, und Alle nahmen viel Segen 
mit von biefen Stunden, Alte und Junge gingen hinweg mit 
neuer Milde und Stärkung, mit Kraft für dieſes Leben und für 
das andere Leben. 

Wo diefe Feier in der Chriftenheit noch heute jo begangen 
wird, bat fie für fi, wie die urdriftliche Sitte, fo auch biefe 
Wirkung noch heute. Diefe ältefte Sitte Fam aus dem Bebürf- 
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niß des Menfchenherzens, und fo frühe befrievigte dieſes Bebürf- 
niß die Religion, welche allen tiefen Empfindungen ver Menſchen— 
bruft entgegen fommen wollte und entgegen fam. Iſt die Sitte 
fpäter mißbraudt und veräußerlicht worden, fo ijt fie fehön in 
ihrer Urfprünglichfeit und in ihrer Idee, fo, wie fie hier gefchicht- 
lich fi) uns zeigt. 

Die Ehriften beftatteten die Ihren nicht nach Art des grie- 
chiſchen und römischen Heidenthums durch Verbrennen ber 
Leichen, ſondern durch Beiſetzung derſelben, und zwar auf 
gemeinſamen Begräbnißplätzen. Das Letztere war den Grie— 
chen und Römern fremd. Allen gemeinſame Beſtattungsorte 
hatten weder Griechen noch Roöͤmer. Gemeinſame Todten— 
ſtätten hatten nur die alten Aegypter. 

Zartſinnig, und von höheren Gedanken getragen, war von 
Anfang an die Todtenbeſtattung der Chriſten. 

Sie beſtatteten, wie die Juden thaten, unter Gebet und 
Geſang; ſie beerdigten. Der Leib „ſollte Gott, dem Herrn 
und Hüter der Elemente, aufbewahrt werden“; ſo drückte es der 
Glauben des zweiten Jahrhunderts aus. Verwandte, Freunde, 
und die Vorſteher der Gemeinde begleiteten die Leiche zum Ruhe— 
ort. Sie war in ein Leichentuch gehüllt, und mit Specereien 
bedeckt, oft mit koſtbaren Specereien. Dann wurde fie hinabge— 
ſenkt und das Grab mit Blumen beſtreut. Noch auf dem 
Friedhof wurde das Liebesmahl gehalten, das Abendmahl ge— 
nommen, und der Armen durch Gaben gedacht. Die Friedhöfe 
waren für dieſe Zwecke eingerichtet. 

War ſchon bei den Heiden aus guten Gründen Geſetz, 
keinen Todten innerhalb Etters zu beſtatten, weder durch Ver— 
brennung noch durch Beiſetzung; ſo hatten die Chriſten noch an— 
dere Gründe, ihre gemeinſamen Begräbnißplätze draußen zu 
ſuchen und anzulegen, abgeſondert, und möglichſt beiſeit und ver— 
borgen. 

Sie wählten dazu bald ein bdes Feld, bald eine, von ber 
Katur gebilvete, große Höhle, wie fie im Morgenland, in Grie- 
chenland und Italien häufig fich finden, bald einen ausgebrochenen 
Steinbruch, oder eine ausgebeutete Sandgrube. Später, da bas 
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Chriſtenthum herrſchende Religion im römifchen Reiche geworben 
war, wurden, wenigſtens in ven großen Städten, jene Kata- 
fomben eingerichtet, unterirdiſche Städte ber Todten, eine, 
durch chriftliche Gedanken verflärte Wiederaufnahme jener alt- 
ägpptifchen „Städte der Todten unter der Erbe“. 

Das find jene chriftlichen Todtenftädte, vie man noch heute 
mit Staunen und Schauer befucht zu Rom und Neapel, zu 
Nola und Syrafus und an anderen Orten, und über beren 
Einrihtung man das Merkwürdigſte naclefen Tann in ver Be— 
ſchreibung des chriftlichen Dichter8 Prudentius aus dem fünften 
Sahrhundert, in den gelehrten Schilverungen Bunfen’s über 
Rom's Katafomben, und Bellermann’s über die zu 
Neapel. 

Wie dieſe hriftlichen Begräbnißplätze zuerft Namen trugen, 
die man in unferm jebigen beutfh am Beſten mit dem Worte 
„Schlafftätten”, „Friedhöfe“ wieder gibt, jo famen auch bald 
andere Namen auf, z. B. für bie auf freiem Felde angelegten Be- 
gräbnißpläße ver Name Areä d.h. Tonnen, Scheunen; nad) ber 
urchriſtlichen Anficht, welche die Lebenden und die Zobten als 
Achten betrachtete, die in Garben gebunden werben zur Seit ber 
Ernte, und nad) welcher die Begräbnißorte darum die Sammel- 
pläße einer Ernte für das ewige Leben waren. Jene, unter 
der Erbe liegende Begräbnißftätten, erhielten insbefonvere ben 
Namen „Krypten“ d. h. Bergeorte, im Anklang an vie alt- 
griechifche Sitte, Köftliches, Schäße, an geheimem Drt unter ber 
Erde zu bergen vor jeder Art von Antaftung. 

Diefe „Krypten”, deren größte fpäter Katalomben genannt 
wurden, waren zuerſt natürliche Tufffteinhöhlen; dann, im grauen 
Alterthum ſchon zu Bauzwecken ausgebeutet, und nachher bazu 
gebraucht worden, die Leichen von Verbrechern bineinzumerfen. 
Dem heidniſchen Aberglauben graute darum bavor, und Erzäh— 
lungen von unbeimlihem Spud, der fi in dieſen Höhlen rege, 
liefen unter den Heiden um. Sein Heide betrat fie freitillig. 
Um fo. fiherer Eonnten die Chriften ihre Verftorbenen darin ber— 
gen, und fie Fünftlich erweitern. War früher fhon, von ven 
alten Heiden, der Kallſtein ausgebrochen worden, um ihm zu 
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Bauten zu benügen, und war fo ſchon von biefen ver Natur er- 
weiternd nachgeholfen worben, jo durften die Chriften damit nur 
fortfahren. Noch vorhandene Inſchriften bezeugen, daß fie ſchon 
im zweiten unb britten Jahrhundert als chriftlihe Begräbniß— 
fätten gebraucht wurben. Aber erft im fünften Sahrbunderte 
fam dafür ver Name „Katatymbien“ d. h. „unterirbiiche Gräber“, 
und „Katakomben“ d. h. „unterirviihe Ruheſtätten“ allge 
mein auf. 


Neunzehntes Kapitel. 
Gottesdienfllihe Verſammlungsorte. 


Die „Katakomben“ in Rom wurden ſchon ſeit dem vierten 
Jahrhundert mit beſonderer Andacht beſucht, da man von da an 
glaubte, die Gebeine der beiden Apoſtel Petrus und Paulus 
ruhen darin. Damals fing man an, feierliche Umgänge in ben- 
jelben zu halten, Alt und Jung, namentlih aud die Schul- 
jugend, mwallten Sonntage, um die Gräber dieſer Apoftel und 
der barin ruhenden Märtyrer. 

Möglich, daß aus amberen Gräbern die Gebeine biefer 
Apoftel von der frommen Ehrfurcht in die Katalomben übertragen 
worben waren, als fie vor heibnifcher Verfolgungswuth in ihrem 
urfprünglihen Orte nicht mehr ſicher waren. 

Auf beiden Seiten des Ganges reihten ſich in dieſer unter- 
irdifhen Tiefe an den Wänden bin die Grabesnifchen, die in ven 
fenfredhten Wänden ausgehauen waren. Die offene Seite ber 
Nifche wurde, wenn die Leiche hineingelegt war, mit einer Stein- 
platte oder mit Ziegeln und Mörtel Iuftvicht verfchloffen. Hiero— 
nymus, der von feinen Bejuchen biefer Katafomben, und von ben 
Umgängen darin, die er als Schüler mitmachte, ſpricht, fagt: 
Alles ift jo finfter darin, daß für die Hinabfteigenven faft jenes 
prophetifche Wort erfüllt it Pfalm 55, 16. „Sie müfjen leben- 
big in bie Unterivelt fahren“. 

Das Dunkel wurde nur nothoürftig erleuchtet von den 
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Lampen und Faden, melde die KHinabfteigenden mitbrachten. 
Größere Räume waren in den Satafomben für die gottes— 
dienftlihen Hebungen ausgehauen. Aud war ein Altar 
darin und ein Stuhl für ven Nebner. 

Außer den Infchriften mit den Namen der Beftatteten finden 
fih auf die Wände und auf die flach gewölbten Deden Malereien 
mit Wafferfarben aufgetragen. Auf einzelne Steinplatten, welche 
die Nifchen decken, fieht man um bie Inſchriften her auch chrift- 
liche Symbole eingehauen; bie und ba aud neben ven Namen 
noch Furze Worte, welche den Schmerz und die Hoffnung aus— 
prüden. Einfach in die bloße Grabesnifhe bargen die Aermeren 
ihre Entfchlafenen: In Sarkophagen aus Marmor ſetzten bie 
Reicheren die Ihren bei, und an dem Marmor finden ſich 
Basreliefe. 

Bei der Oeffnung ſolcher Gräber entvedte man auch bier 
unten in den ITodtenftätten, mitten unter Chriftlihem, heidniſche 
und jübifche An- und Nachflänge: Ringe, wohl die Trauringe, 
bei den Gebeinen, dieſes und jenes Geräthe, wohl weil der Ver— 
ftorbene daran hieng, ober weil c8 Bezug hatte auf die frühere 
Lebens- und Herzensgefhichte; in Kinderniſchen jogar Spielzeug; 
häufig, auf Heinen Piedeſtalen oder in Seitennifhen, Lampen 
aus gebranntem Thon, mit riftlichen Symbolen daran. 

Die zu Ehren des Tobten brennend erhaltenen Lampen 
waren ein Nachklang jüdiſcher Sitte. Diefe8 Brennen von 
Lampen und Lichtern aber am Tage, verbot die Kirchen-Verfamm- 
Yung zu Sliberis im Jahre 305., mit dem merfwürbigen Beifag 
als Grund: „pie Geifter der Heiligen follen nicht in ihrer Ruhe 
geftört werben.“ Das Verbot jedoch mißfiel, und man achtete 
nicht darauf. 

Sn vielen Gräbern fand man aud bei den Lampen glä- 
ferne Becher, und chriſtliche Symbole, aud wohl fromme Trink— 
fprüche, daran. Im einigen dieſer Becher war noch ein rotber 
vertrocineter Bodenſatz zu erkennen, vielleicht Refte des „gefegneten 
Weins“, der den Todten mitgegeben wurde. Römifch-katholifche 
Altertbumsforfcher erflärten dieſe Becher für Gefäffe, in melchen 
aufgefangenes. Blut der Märtyrer aufbewahrt worben ſey. Che- 
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mifche Unterfuchungen aber ftellten ven Bodenſatz als Pflanzen- 
ftoff heraus, und es waren alfo entweder Gläfer mit Abenb- 
mahlswein, die ven Todten mitgegeben wurden, ober Abenbmahls- 
felche, die gebraucht wurben bei den an ben Gräbern gehaltenen 
gottespienftlichen Liebesmahlen. 

So beſchaffen waren zum Theil die Plätze für die gottes- 
bienftlihen Verrichtungen in ben erften Jahrhunderten. 

Sn diefe unterirdifhen Räume mußte fi oft genug, 
unter den Berfolgungen, ver chrijtlihe Gottesvienft überhaupt 
zurüdziehen, nicht nur die Todtenfeier. Oft genug fand ber 
chriſtliche Gottesvienft Feine Duldung über ver Erbe. Nicht nur 
in dieſen Schluchten, Höhlen, Grüften, nicht nur in den Speife- 
fülen lag für das Briefterfhaftlide nichts Förderndes, 
ſondern Jüngere Zeit noch felbft in den eigenen Käufern nicht, 
die die Chriften zu ihrem Gottesbienfte bauten, als dem längft 
darnach gefühlten Bebürfniß auch die Erlaubniß dazu wurde. 

Daß namentlid die, welche aus ben Heiden herüber zur 
riftlichen Gemeinde getreten waren, das Bequeme und bie 
Schönheit der früher gewohnten heibnifchen Tempel vermißten, 
läßt fih annehmen, Aber erjt gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts treten eigens. zum chriftlichen Gottesdienſt gebaute 
Häufer hervor. Tempel waren es nod nicht, aber doch ein 
Bethaus entitand da und dort in der langen Ruhezeit von 
180—250. n. Ehr. 

Und nad der großen Verfolgung unter Decius, vom Jahr 
260. an, waren bald auch wirkliche „Kirchen“ zu fehen, fehr 
zahlreih durch das ganze Reich hin; und manche Kirche war 
fon ftattlih und . fogar großartig in ihrem Bau. Höher als 
ver Kaiferpalaft zu Nikomedia, und bicht dabei, war die dhrift- 
lie Kirche dafelbft; und in Rom gab es im Jahre 303. ſchon 
über vierzig hriftliche Kirchen. Tempelartig waren fie aber 
auch jest noch nicht. Sie hießen Ecclefin (Verfammlungen, 
Gemeinden) oder auch Ecclefien-Häufer (Berfammlungs-Häufer), 
auch „Bethäufer”, und meiftene „Kyriaken“ d. h. „Käufer des 
Herrn” (Kirchen). 

Wo die Verfolgung wüthete, da wurden von der heibnifchen 
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Obrigkeit diefe Kicchen gefehlofien, manchmal auch niebergerifien. 
Sie hatten damals, wie es ſcheint, eine längliche Geftalt. Erft 
nach und nach näherte fi ver Bau dieſer Gotteshäufer ver alten 
Tempeleinrihtung, und zwar dem Tempel zu Serufalem, mit 
Vorhof, Chor und Schiff der Kirche. Aber noch immer war 
Innen die althergebrachte Einfachheit: Da mar nichts als ein 
Abendmahlstiſch, ein Lejepult und Schranfen davor. Bon viefen 
Schranken aus wurbe geprebigt zu der im Schiff weilenden Ge- 
meinde. Diefe Schranken hießen auf lateinifh „ancellen“ ; 
baber fpäter für ven Standort des Redners der Name „Kanzel.“ 


Zwanzigftes Kapitel. 
Das chriſtliche Leben ohne Priefterfchaft. 


Mander Braud Fam ins chriftliche Leben herüber aus dem 
Heiventhbum: fo das Befränzen und das Verfchleiern ber 
Braut, und ber Trauring. Aber nod immer war bie chrift- 
lihe Ehe giltig, one daß ein Gefeg da war, das die kirch— 
lihe Weihe und Einfegnung als unumgänglihe Bebingung ver- 
langt und die Chriftlichkeit der Ehe von ver Einfegnung 
abhängig gemacht hätte, 

Sie wurbe bald in der Regel eingefegnet, aber nicht durch 
einen abfonverlichen Prieſter, ſondern durch ein Gemeindeglied, 
das Allen gleich war. Dieſes heilige Verhältniß der Menſchen— 
herzen war heilig, ohne daß etwas Prieſterſchaftliches 
dabei nöthig oder thätig war. 

Der chriſtliche Geiſt war es, nicht das prieſterſchaftliche 
Amt, wovon das ganze Leben der chriſtlichen Gemeinden geweiht 
und geheiligt wurde. 

Es war wirklich, wie der Apoſtel Paulus es ausdrückte, 
noch im zweiten Jahrhundert, ſolange die Bedrängniß von Außen 
reinigend und rein erhaltend auf die Gemeinden einwirlte, ſo in 
ihnen: Sie waren allzumal Einer in Chriſto Jeſu, Grieche 
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und Scythe, Römer umd Jude; Chriftus war Alles und in 
Allen. 

Die Kluft, welche Abftammung, Glauben, Sitten und Sprade 
bisher zwiſchen ben Völkern offen gehalten hatten, mar in ben 
chriftlichen Gemeinden nicht mehr. Die Schranken, die den Ar— 
men vom Reichen getrennt, den Kochgeborenen über den Niebri- 
gen, ven Freien über ven Sclaven erhoben hatten, und bie draußen 
in der großen weiten Welt noch allenthalben fortbeitanven, in 
ftarrer, finfterer Härte des Gefeßes, fie waren bier, im Leben ber 
hriftlichen Gemeinde in den erften zwei Jahrhunderten, alle 
gefallen, und hatten fi) noch nicht wieder aufgerichtet. 

Wie ihre Predigt nit Lehrartifel, fondern Lebens- 
artifel gab, nicht in unfruchtbare Streitpunfte bineinführte, fon« 
dern in’8 fruchtbare Tagwerf, zum Anbau eines befferen und 
fhöneren Lebens: fo mar ihr eigenes Leben die befte Prebigt. 
Die Art, wie fie lebten, wie fie litten und wie fie ftarben, ließ 
in's belle Licht treten, wie ihr Glauben fie geläutert und ihr 
ganzes Seyn verflärt hatte, und wie diefer ihr Glaube ganz nur 
Leben und That war, no nicht ein Stoff bloß für Theo- 
logen, ein Stoff, wie er fpäter e8 wurde, al8 die Gelehrten 
der Religion Chrifti ſich bemächtigten, um ihre Gelehrfamfeit, 
ihren Scharffinn und ihren Wi, dabei aber auch ihre Eitelfeit, 
daran zu üben, ober, wie fie e8 fpäter nannten, fie in eine 
wiffenfhaftlihe Form, in ein Syftem zu bringen. 

Die Zeit mußte fommen, wo aud das Lebtere gejchah. 
Das war eine gefhichtliche Nothwendigkeit; aber Feine gefchicht- 
Yihe Nothwendigfeit war dabei, die wiſſenſchaftliche Form für bie 
Hauptſache zu erflären und das Syſtem einer rehtgläu- 
bigen Dogmatif zum Bann und zur Zmangsjade für Geift und 
Gemüth zu machen. | 

Ohne viel darüber zu grübeln oder zu ftreiten, war man 
in den erften zwei Jahrhunderten, geleitet vom chriſtlichen Geift 
ebenfo, wie von einem natürlich gefunden Sinne, darüber einig, 
daß, wenn Chriftus das Chriftentfum in ein „Syſtem ver 
Rechtgläubigkeit“ gefegt hätte, er felbft pas Chriftenthum 
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als ein Syſtem gegeben, und es wohl beſſer gemacht hätte, viel 
beſſer als die Nachherigen. 

Es war noch immer ein Glaube, der noch mehr that als 
redete, und der Eins war mit dem ſtillen Geiſte der Liebe, 
jener Liebe, welche die Menſchen liebte, weil ſie Gott den Vater 
und Chriſtus den Sohn liebte. 

Das chriſtliche Haus, an welchem die Frau, gleichbe— 
rechtigt mit dem Mann, in höherer Weihe, und damit in einer 
höheren Stellung in der Welt war, zeichnete ſich in den Zeiten 
der erſten Glaubensfriſche durch die Schönheit ſeines Familien— 
lebens aus. 

Ebenſo leuchtete die chriſtliche Bruderliebe, in einer Zeit, 
da Heide und Jude ganz ſelbſtſüchtig geworden waren; jene 
Bruderliebe, welche mit Aufopferung wohlthätig war, eine geord— 
nete Armen- und Krankenpflege hatte, und überall herzlich 
gaſthich, und in einem nie geſehenen Grade hingebend ſich 
bewies. Die Pflege der Armen, der Kranken und Gefangenen, 
der Wittwen, Waiſen und Fremden war Sache der Gemeinde, 
überall. Die „Diakone“ waren beſonders dafür beſtellt, und die 
Diakoniſſinen; und freiwillige Sammlungen, wie freiwillige 
Darbringungen, waren allgemein eingeführt. 

Aber durch dieſe öffentlichen Anſtalten in der Gemeinde 
hielt ſich darum kein Einzelner überhoben, für ſich ſelbſt und 
perſönlich, mo und fo oft ſich Gelegenheit bot, bie Bruderliebe 
zu bethätigen; und nicht bloß in der eigenen Gemeinde, darin er 
wohnte. War doch ſchon ver Apoftel Paulus darin als unver- 
geßliches Vorbild vorangegangen, und hatte allen Gemeinden 
gezeigt, wie die chriftliche Bruberliebe in die weiteſten Fernen fich 
erftrefen müffe; und feitvem fanbten die wohlhabenveren Gemein- 
ben reichlich, die Ärmeren felbjt nach Kräften, Unterftügungs- 
gaben überall hin, mo fie hörten, daß einzelne Brüder oder ganze 
Gemeinden hülfsbebürftig waren. 

Diefe ausgedehnte und aufopfernde chriſtliche Wohl- 
thätigfeit Fonnte wohl einzelnen Falten Egoiſten unter den 
Heiden lächerlich erfcheinen, aber ver großen Mehrheit der Heiden 
mußte fie etwas Ehrwürdiges und Liebreiches feyn, das anzog 
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und bewundert wurde; befonder® dann, wenn in Tagen öffent 
lichen Unglüds, bei Mißwachs, Hunger u. ſ. w. fie fahen, wie in den 
chriſtlichen Gemeinfchaften Einer für Alle und Alle für Einen ftanden 
und des Geben und Helfens fo viel war, während ver Heide 
ben Heiden im Stiche: ließ; oder gar in Schredengzeiten ber 
Peſt, wenn fie ſahen, wie die Heiden lieblos die eigenen Fami- 
liengliever verließen, um nur ſich zu retten; vie Chriften aber, 
wo Alles floh, die unverpflegten kranken Heiden befuchten und 
pflegten, unb die heidniſchen Todten, die unbegraben lagen, 
aus den Käufern und von den Straßen holten, um fie zu 
begraben, 

Dieſes Schöne gefhah alles, ohne irgend etwas „PBriefter- 
ſchafthiches“ dazu nöthig zu haben. Ein wahrer Tempel und 
ein wahrer Priefter des lebendigen Gottes war noch immer in 
den Augen aller ächten Chriften jeder Achte Chrift. Die Chriften 
ala Sole, als die „lebendigen Steine, baueten ſich zum geift- 
lichen Haufe” (1 Betr. 2, 5.). ever, dem e8 Emft war — 
und e8 war noch Vielen, wenn auch nicht Allen Ernſt — ftrebte 
ein Bauftein am großen Tempel Gottes, an ver Menfchheit, 
zunächſt an der Chriftenheit zu werden, und e8 lebte in ben 
Gemeinden, ganz ohne alle „ſyſtematiſche“ Kenntniß davon, frifch 
und Mar Dasjenige, was der Einzelne für die Menfchheit feyn 
und was die ganze Menfchheit durch die Erlöfung werben follte. 
Es genügte die Gemeinde und der Zufammenbang mit 
ber Gemeinde, um in Jedem die Frage wach zu erhalten, ob er 
für fich felbft ein Tempel des heiligen Geiftes, ob er ein Ieben- 
biger Stein an dem großen Tempel Gottes, der Chriſtenheit, fey; 
und mas, wenn er das noch nicht war, er zu thun babe, damit 
er e8 werbe, Weil das Chriftenthum vorzugsweife noch Leben 
war, fonnte weber die Herrſchaft der Worte, noch der todte 
Dienft der Worte, noch der Streit um Worte ſich breit 
machen. 

„Opfer“ im priefterfhaftlihen Sinne gab es auch 
noch nicht. 

Jeder Achte Chrift erbauete für fich felbft und im Verband 
mit der Gemeinde „fi zum heiligen Priefterthum, zu opfern 
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geiftfiche Opfer, die Gott angenehm find, unter ver Führung 
des Geiftes Jeſu Chrifti” (1 Betr. 2, 5.). — Es waren, der 
Mehrheit nach, Tange noch ächte lebendige Chriften, bie in ben 
Thaten ihre Weihe zum allgemeinen Priefterthbum bemwiefen. Der 
wahre geiftige Opferbienft beſtand noch, die Nadahmung jenes 
heiligſten Opfers ber göttlichen Liebe, als welches ver freiwillige 
Opfertod des Gefreuzigten vorleuchtete. Sie gaben Gott ihr 
Herz, und thaten nicht den eigenen, fonbern den Willen Gottes; 
und ihre wahre Gotteserfenntniß zeigten fie in ber Liebe ber 
Brüder, weil fie Gott als die Liebe erfannt hatten; fie zeigten 
fie in der Liebe Gottes und des Nächften, in thätiger Liebe gegen 
den Geringften unter den Brübern, und mußten, was fie einem 
von dieſen thaten, das thaten fie dem Herrn. Das war ber 
einzige „Opferbienft“ der erften zwei Sahrhunderte, 

War das auch nicht der Charakter eines jeden Einzelnen in 
jeber einzelnen Gemeinde, fo mar e8 doch der Charakter ber 
Chriftenheit, wie fie in ven erften zwei Jahrhunderten war, im 
Ganzen . 

Und dadurch wurde das Chriftentbum fiegreich in ber Welt, 
und hatte feinen Sieg fich gefichert, ehe ein allgemein anerfanntes 
Dogma feſtſtand, allgemeine Symbole, allgemeine Kirden- 
anſtalten und Kirchenbräuche herrſchend geworben waren, 

Im chriſtlichen Leben der Gemeinde lag alle Macht, und 
in. den aus der Gemeinde hervorragenden Männer- und Frauen- 
Charakteren, die aus Gotteswort ihre Kraft geſchöpft und 
aus Gottes Geift ihre natürlichen Gaben geftärft und verflärt 
hatten. 

Das riftliche Familienleben vor Allem und das dhrift- 
lihe Gemeindeleben, fo, wie e8 in biefem Geifte war, wur⸗ 
den die Duellen eines neuen menjchheitlihen Lebens. Die 
Liebeskraft in Beiden war es, von welcher eine ganz neue 
fittlihe Stärfung ausging und damit eine Verjüngung der Welt, 

Wo diefe Liebeskraft glüht, da ift noch heute das Ehriften- 
thum und die Chriftenheit jung, und wo fie verglüht ift, da ift 
das Chriftenthum und die Chriftenheit überall heute grei® und 
lraftlos. 
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Wer das nicht begreift, und den Sieg des Chriftenthums 
in Anderem fucht, einzig oder nur vorzugsmweife in Weußerlichem 
fucht, in Dogmen, in Symbolen, in SImftituten, im Episcopat, 
bem ift weber das Geheimniß des Chriſtenthums noch das Ge- 
heimniß ver Weltgefchichte aufgegangen. 


Ein und ziwanzigftes Kapitel. 
Urfprung und Aufkommen einer rifilihen Prieſterſchaft. 


Zu Ende des zweiten Jahrhunderts finden fi die erften 
Spuren vom Auffommen eines priefterfhaftlihen Elementes 
in der Chriftenbeit. 

Es zeigt fih von da am eine fhärfere Gliederung und Ab» 
gränzung der Beſtandtheile des chriſtlichen Gottesbienftes, ein 
Sihüberheben der Gemeindevorſteher (Bifchdfe) über bie 
Gemeindeälteften, ein Ringen der Erfteren nad hierardhi- 
her Gewalt, und das Auftauchen eines befonderen Briefter- 
thums neben und über dem allgemeinen Vrieſterthum aller 
Chriften: e8 find die erften, aus dem Boden treibenden grünen 
Spigen einer bald groß wachſenden und reifenden Briefter- 
haft. Die apoftolifche Gemeindeverfaſſung fing an, ſich zu 
ändern und einer Hierarchie zuzutreiben. 

Wie bereit8 gezeigt worden, eigneten ſich die Gemeinbevor- 
ſteher, die Bifhöfe, nad und nad gewiſſe Werrichtungen, bie 
Allen urfprünglih zuftanden, als ausfchließliches Vorrecht 
zu, aber daß eigentliche Hierarchiſche Konnte fo lange nicht auf- 
wuchern, als das Kirchenamt, das chriftlihe Gemeindeamt, nur 
noch Gefahr und Opfer in Ausficht ftellte, den Ehrgeiz dadurch 
in Schranfen bielt, und der Herrſchſucht noch wenig Spielraum bot. 

Das wurde ander, mit ber Ausbreitung der Zahl. und 
des Anſehens der Chriftenheit, namentlich als fpäter fogar Biele, 
welhe heinnifhe Priefter geweſen waren, und Viele, welche 
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jüdiſche Prieſter geweſen waren, in bie chriftlichen Gemeinven 
eintraten. 

Plötzlich findet man, wie über Nacht aufgeſchoſſen, in den 
chriſtlichen Gemeinden denjenigen Gegenſatz, oder wenigſtens zuerſt 
das Nebeinander deſſen, was ſodann mit den Namen Klerus 
und Laien, Geiſtliche und Weltliche, bezeichnet wird; und zwar 
mit der Anmaßung, daß das beſondere Prieſterthum, dieſe der 
Menge der Gläubigen ſich überordnende Geiſtlichkeit — eine 
göttliche Stiftung und Anftalt ſei; nicht etwa bloß etwas, 
was die Entwidlung der Dinge fo mit ji gebracht habe, ſondern 
etwas, das auf apojtoliihem Teftamente berube. 

Wie groß auch im Chrijtenthum die Kraft, das Herz bed 
Menſchen umzubilden, von Anfang an ift, fo fanb e8 doch bie 
allgemeine menfchlihe Natur des Herzens vor. Zu den hervor- 
ſtechenden Zügen in der Natur des Menfchenherzens aber gehören 
der Hochmuth und die Herrfchfucht, ein Drang, ſich über Andere 
zu ftellen, ebenfofehr, al8 ein Drang auf äußere Anerkennung, 
daß man über Anderen ftehe; ein Streben nad bevorzugter 
Stellung, wegen der Vorzüge, die Einer wirklich hat, ober zu 
baben glaubt und beanſprucht; eine Sucht nad Vorrechten und 
Begünftigungen vor Anderen. Der Keim dazu liegt verborgen 
auf dem Grund jedes Menjchenherzens. 

Das war das Eine in der menfhlichen Natur, woraus 
dad Werben einer Briefterfchaft in der chriftlichen Gemeinde 
beroortrieb. | 

Noch war aber ein Zweites in der menfhlichen Natur, 
was diefem Werben förbernd entgegen kam. Das war ber Hang 
zum Myfteriöfen und befonbers zum Magiſchen. 

Diefer Hang hatte fih in den vorchriftlichen Religionen, 
im Schamanenthum des fernen Morgenlanvdes und in ber phöni- 
zifchen Religion, wie in denen ver Griechen und Römer, ſcharf 
ausgeprägt. Da fehen wir überall ven Glauben an beſonders 
begünftigte und begnavete Götterfreunde, an Zauberer und Wahr- 
fager, und ein befonveres Prieſterthum ift da ber Vermittler 
zwifchen Göttern und Menfchen. Nicht weil er an und für fi 
fittlih oder geiftig höher fteht als vie große Mafle, ift ber 
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Prieſterſtand bevorzugt, ſondern weil jener Hang nach übernatür— 
lichen Wirkungen, der Hang zum Magiſchen, zu dem Glauben 
gelommen iſt, daß der Prieſter, und zwar nicht nur ein Einzelner, 
vorzüglich Begabter, ſondern der Priefterftand vie Gabe und 
Kraft habe, göttliche Einwirkungen auf die Menſchen zu ver- 
mitteln; und dieſer Glaube fieht in jedem Glied des Prieſter— 
ftandes ein Wefen höherer Art, mit befonverer Weihe, mit magi- 
ſchem Vermögen. 

Bortrefflich zeichnet Sundeshagen das Weſen ver heid— 
nischen Priefterichaft, wenn er fagt: „die einzelnen Sandlungen 
der Priefter, Opfer und Weihungen, Gebete und Beſchwörungen, 
feyen für den Glauben ver Heiven magifche Alte geweſen, und 
haben dem Natürlichen in den Augen der Menge äußerlich bie 
Signatur des Göttlichen aufgeprägt. Diefe Signatur des 
Heiligen, welde durch des Briefter8 Handlung Perſonen, 
Orten, Zeiten, Sachen mitgetheilt worden, fei fo durchaus cha— 
vakteriftifch für das Heidenthum, daß man wohl das ganze Hei- 
denthum als Syitem der religidjfen Signatur ober der 
Heiligkeit durch Signatur bezeichnen könnte.“ 

Das Anſehen und ver Einfluß ver beibnijchen Prieſter— 
haften ſtand nicht darauf, daß fie das Volk geiſtig durchdrangen, 
läuterten und erneuerten, ſondern darauf, daß ver Glaube ves 
Volkes ihnen die Fähigkeit zufchrieb, zu vermitteln, daß auf über- 
natürlichem Wege, „itoßmweife”, die Gottheit einwirke. 

Diefe Anfiht von der Prieſterſchaft mußte ſchon durch die 
chriſtlich gewordenen Heiden ind Chriftentbum berübergebracht 
werden; kamen doch manche andere heidnifhe Anfchauungen auch 
mit berüber, die nicht bloß nicht fogleih überwunden waren, 
ſondern durch die Vermiſchung mit Chriftlichem neue Geftalten 
annahmen. Das jahen wir im Gnofticismus und im Manichäis- 
mus; das trat hervor in Kafteiungen, Steigerungen ver Geiftes- 
zuftände, fogar Verſtümmlungen (felbft Entmannung), in afceti- 
Ihen Erfcheinungen, von denen ſchon Glemend von Alexandria 
am Ende des zweiten Jahrhunderts fagte, das ſey etwas, was 
gewiſſen heidniſchen Priefterflaffen und den indifhen Samanüern 
von Alters her eigenthümlich. gewefen fey, 
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Die außerordentlichen Gaben und Krafterweiſungen, welche 
„die Kraft aus der Höhe“, ver heilige Geiſt, in der erſten Ju— 
gendzeit der chriftlihen Gemeinde wirkte, tratin nah und nad 
zurüd, und wurden immer feltener, obgleich dieſe außerordent⸗ 
lichen Gaben und Krafterweifungen niemals ganz in der Chriften- 
beit zurüdgetreten find. ˖ Diefelben waren niemals weder ben 
Apoſteln noch den Gemeinvenorftehern oder Xelteiten allein, aus- 
ſchließlich oder nur insbefonvere eigenthümlich geweſen, fondern 
fie hatten jich bei dieſem und jenem Mitglied ver Gemeinde ge- 
funden, ohne fih an ein Amt ober eine Stellung zu binden. 
Die heidniſche Anſchauung von der Befähigung eines abjonber- 
lichen Prieſterthums, einer Prieſterſchaft, führte leicht varanf, bie 
in ber Gemeinde felten werbenven aufßerorbentlichen Gaben: ven- 
jenigen in ber Vorſtellung zuzuweiſen, welche die heiligen Hand⸗ 
lungen verrichteten, Diefe heiligen Handlungen, welche Sefus 
eingejegt hatte, waren zwar von ihm weder beſonderen Beam- 
teten ber Gemeinde überwiefen worben, noch hatte er bamit 
irgend eine magifhe Wirfung verknüpft. 

Dieje heiligen Handlungen hatte Jeder vollziehen können, 
welcher Ehrift war; die Gläubigen hatten unter fi hin und ber 
das Brod in den Käufern gebrochen, und getauft hatten ein Jahr⸗ 
hundert lang nicht bloß die Apoftel und ihre unmittelbaren 
Schüler, nicht bloß Gemeindevorſteher, Aeltefte, Lehrer, Diakone, 
fondern unter Umjtänven jeder Glaubige, jeder Chrift, als folder. 

Bald aber nahmen die Gemeindevorſteher, Aelteften und 
Diakone die Verrichtung ver heiligen Handlung als ein Bor- 
recht für fi in Anfprud. Sp im Morgenlande. Im Abend⸗ 
lande gingen die Gemeindenorfteher fo weit, vie heiligen. Hand— 
lungen, zuerft nur die Taufhandlung und die Handauflegung, 
ſich allein zuzueignen, als ein ausfchließliches Vorrecht bloß des 
Gemeindevorſtehers. 

Da, wie wir ſahen, der Taufe, mit welcher urſprünglich die 
Handauflegung verbunden war, ſchon vor der Mitte des dritten 
Jahrhunderts die Handauflegung als ein eigenes, felbft- 
ſtändiges Saframent zur Seite gefegt worben war, unb ba 
der Gemeindevorſteher (der Biſchof), wenn er nicht felbit bie 
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Taufhandlung hatte vornehmen können, nachträglich die Hand— 
auflegung und die Salbung vornahm, als eine beſondere 
Handlung, als „Firmelung“, „Confirmation“; fo war es ſchon 
nicht anders mehr, als daß der Biſchof ſich ſelbſt benahm und 
gab, als wäre er Inhaber einer reicheren Geiſtesfülle, und daß 
die Maſſe der Chriſten, wenigſtens unzweifelhaft die Mehrheit, 
die Vorſtellung hatte, als ob dem ſo ſey. 

Denn der Glaube dieſer Zeit verband bereits mit der 
Handauflegung die Vorſtellung ver Geiſtesmittheilung. 

In den heiligen Schriften, jo, wie wir fie jegt haben, if 
unleugbar die Hanbauflegung in ver Weife bargeftellt, daß vie 
Borftellung fih von felbit ergeben konnte, von der Handauflegung 
bängen mancherlei Krafterweifungen, und insbefonvere die Gei— 
ftesmittheilung, ab. 

Im Angeſicht diefer Schriftftellen, fünnte man meinen, babe 
mit Nothwendigkeit e3 fi ergeben müflen, daß in ver Hanb« 
auflegung vornherein die Lehre von einer magiſchen Wir 
fung, von einem übernatürliden Einfluß, gegeben geweſen 
ſey. Dem ift aber nicht fo. Erftens waren bie heiligen Schrif- 
ten,. fo, wie wir fie jegt haben, als ein Ganzes, werer vorhanden 
noch allgemein in der Chriſtenheit anerkannt in den eriten brei 
Jahrhunderten. Selbft in ven vorhandenen Theilen, welche nur 
theilweiſe, in ven einzelnen chriftlichen Landſchaften, im Beſitz 
und Gebraudy waren, murben, wie früher gezeigt worden ift, 
einzelne Stellen beftritten, und einzelne Abfchriften von Evan- 
gelien, wie von Apoftelbriefen, als gefülfcht, durch Auslaffungen, 
Einſchiebungen, Wort- und Sinn-Aenderungen, angenommen, wie 
wir das bei Marcion faben, alfo in ber erften Jugendzeit des 
Chriftentbums; ja ganze Schriften unferer jegigen heiligen Schrift 
wurben fchon damals als unächt, d. h. als nicht von benen, 
deren Namen fie trugen, verfaht, als unterfchoben angezweifelt 
oder geradezu verworfen. 

Schon darım Tiefe fih aus dem Wortlaut ver jetzigen bei- 
ligen Schriften ein Beweis für das Für jener Annahme, als 
fügen fie eine magifhe Wirkung ver Handauflegung aus, nicht 
ableiten, 
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Aber es läßt ſich dieſer Beweis nicht einmal aus ben hei— 
ligen Schriften, wie wir fie jetzt haben, in Wirklichkeit führen. 

Der Alt der Handauflegung geſchah ftets unter Gebet und 
verbunden mit dem göttlichen Worte, und überall zeigt fich als 
nothwendige Vorausfegung, daß Taufe und Handauflegung kei— 
nerlei Geiftesmittheilung zur Folge haben, ala ſoweit ber 
Glaube vefien va ift, der getauft und dem bie Handauf— 
legung wird. Die Handauflegung erjcheint nirgends anders, denn 
als eine bloße Verjinnbilvplihung unter Wort und Gebet 
und Segen; eine Berfinnbilvlihung davon, daß, weil der im 
Kriftlihen Glauben Unterrichtete und gläubig Erfundene jeßt 
Ehrift jey, er alle diejenigen Mittheilungen des: Geiftes empfangen 
werde, weldye verjenige voraus babe, der ein Glied der. chrift- 
lihen Gemeinde fey. 

Ueberall waren die Geijtesmittheilungen in der erften Jugend 
der Ehriftenheit, ausdrücklich oder felbjtverftännlich, geknüpft an 
die „lebendige, inwendige Gmpfänglichfeit und Gemüthsaugrü- 
ftung jedes Einzelnen, an feine aufrichtige Heilsbegierde, an fei- 
nen Glauben.“ *) 

Unfere heiligen Schriften jegen überall bei denen, welchen 
die Taufe und die Kandauflegung wird, eine gewifle Reife des 
Geiſtes und des Herzens, d. h. der Erkenntniß und ver Gefin- 
nung, voraus, und das, was ihnen wird durch die heilige Hand- 
lung, ift nur ein Aeußeres, das hinzutritt zu dem Inneren. 
Das Innere ift die Hauptfahhe, das Aeufere nur das Hinzu 
tretenbe, etwas Vergewiſſerndes und Weihendes zugleich, 





*) So, ſcharf umfchnitten, drückt Hundeshagen es aus, in feiner 
Abhandlung über „das Katholifhe im Katholicismus“ 
in ben proteftantifchen Monatsblättern von Heinrich Gelzer. - 
1853. Aprilheft. Auch für den Anfang diefes Kapitels find mehrere, 
Hundeshagen cigenthbümliche, Gedanken benükt worben, 
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Zwei und zwanzigſtes Rapitel. 
Aufkommen einer Prieſterſchaft. Fortſetzung. 


Das Zutreffendfte und Nichtigfte, was bis jekt über das 
Werden einer Briefterfhaft inmitten des allgemeinen dhriftlichen 
PriefterthHums gefagt worden ift, hat Hundeshagen gefagt; 
deſſen kurze, ſcharf ausgeprägte Anficht hier eingefügt wird, weil 
es wohl nicht beſſer gefagt werben kann. 

Nachdem derfelbe ausgeführt hat, wie ber heilfame Empfang 
der Taufe und des Abendmahls im Urchriſtenthum abhängig ge: 
macht worben ſey von der aufrichtigen Heilsbegierbe, vom Glau- 
ben, fährt er fort: 

„Diefe Forderung ſchnitt jever magiſchen Heilsoperation bie 
Wurzel ab. Gleihwohl treten ſchon im zweiten Jahrhundert in 
ven Fatholifhen Kreifen die magiſchen PVorftellungen ver 
„alten Bildung“ (des Heidenthums) trüben und verwirrend 
in die allmählig fi bildende Lehre von ven chrijtlichen Salra— 
menten herein. Abendmahlsbrod und Abenpdmahlswein, Tauf- 
waſſer find nicht bloß eonfecrirte Saden in dem Sinne, daß 
etwa eine heilige Scheu verbinvert hätte, fie zu profanem Ge- 
brauch zu verwenden oder ihre Weberbleibfel dazu wieder zu ver— 
wenden, ſondern e8 haftet nad ver Gonfecration dauernd am 
ihnen jene zauberhafte Macht des Göttlichen über die Natur. 
Schon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts ſchreibt Irenäus 
dem Genuß der geweihten Speife die Wirkung zu, den Körper 
nad) dem Tode vor völliger Vernichtung zu bewahren.“ 

„Auf diefer Vorftellung, ſowie ver einer geiftigen Signatur 
der Seele durch das Salrament, beruhte der Gebrauch ver 
Kinvder-, ja der Säuglingscommunion, baute ſich enblich eine 
falſche Theorie von der an ſich durchaus chriftlich gerechtfertigten 
Kindertaufe auf.“ 

„Die Abwafchung mit dem Taufwafjer, welche die auf das 
geiftige Bad ver Wiedergeburt folgende Vergebung der Sünden 
verfinnbilplicht und verfiegelt, galt als eigentliher magijcher, 
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die ewige Seligfeit bedingender Reinigungsaft, und die Einen 
glaubten, dem Kinde nicht frühe genug feine Seligfeit durch 
Spendung des Sakraments verbürgen, die Anvern, ven Empfang 
bejfelben aus dem nämlichen. Grunde für fich nicht jpät genug 
begehren zu fünnen. Ja, Manche verjchoben vie Taufe bis ins 
männliche Alter, bis zum Sterbebett, um fo, vollſtändig ber Ver— 
antwortung für bie begangenen Sünden ledig, in's ewige Leben 
überzugeben. “ 

„Endlich knüpfte fich frühzeitig, troß den Ausführungen des 
Briefes an die Hebräer, an die Feier de8 Abenpmahls. die 
Idee eined „Opfers“ ganz im Sinne und faft aud im Um- 
fang der „alten Bildung“ wieder an.“ 

„Hiermit hatte man beilige Sachen und SURSIRUERN 
ganz im Sinne ber alten Bildung.“ 

„Daß an fie auch heilige Orte und heilige Berfonen an- 
gereiht wurden, lag in ber Natur der Sade. Die Sitte, über 
den Gräbern der Blutzeugen bie Kirchen zu erbauen, trug we— 
fentlich bei, zu den Vorftellungen von der Iocalen Heiligkeit 
des kirchlichen Bodens ven erjten Keim zu legen.“ 

„Die apoſtoliſche Sitte ver Sandauflegung aber wan- 
delt fich fchon vor Ablauf ber brei erften Jahrhunderte um in 
eine wirkungskräftige und jede Wirkung bedingende Orbina- 
tion zu einem Brieftertbum, das ſich als Klerus fpecififch aus 
der Gemeinde der Laien beraushebt und fich nach altteftament- 
lichen Analogieen fiufenmäßig zu glievern anfängt.“ 

„Hier ift nun der Bunft, von weldem, ungeachtet bes 
Rüdfalls auf den vordriftliden Standpunkt, doch ber 
Einfluß deſſelben nicht mächtig genug ift, die chriftlihe Idee 
wieber ganz zu übermältigen.“ 

„Die Ordination verleiht zwar eine ſpecifiſche, objective, 
von der Beichaffenheit ihres Trägers unabhängige Eigenfchaft- 
lichkeit und Befähigung zur Gnadenſpendung im obigen Sinne; 
aber weder die altteftamentliche Analogie, noch ver evangelifche 
Geift geftattete e8, am Prieſter bie fittliche Oualität als etwas 
Sleihgültiges anzufchauen, ihn mwieber bloß zur Rolle des beib- 
niſchen Sacrificulus herabfinten zu laſſen. Die Briefe an Timo- 
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theus und Titus, ſchon Beſtandtheile des älteften latholiſchen 
Kanon, ließen ein ſolches Herabſinken ſchlechterdings nicht zu. 
Der Briefter des älteften Katholiciemus ift daher, ungeachtet er 
Sacrifieulus if, doch ebenfo fehr auch Hierophant, Lehrer, Ber- 
fünbiger des Wortes, der die Gemeinde zugleich durch unfträf- 
lihen Wandel und gottfeliges Exempel erbauen fol.“ 

„Daß dagegen die Fatholifhe „Prieſteridee“ in ihrer 
Entfiehbung bei Weitem mehr unter ver Nachwirkung heid— 
nifher Anſchauungen, als unter vem Einfluß altteftament- 
licher Borbilver fich entwidelte, geht unzweifelhaft hervor aus 
der nur halben Anerkennung, welche mwenigftens ein Gebot bes 
Apoftel3, nämlih das Gebot 1 Tim. 3, 2., daß ein Biſchof 
eines Weibes Mann ſeyn folle, ſchon im älteren Katholicismus 
zu behaupten vermochte,“ 

„Der altteftamentliche Priefter, wie ver heidniſche, war eines 
Weibes Mann, ja theilweije mußte er e8 ſeyn, um bie am fei- 
nem Geſchlecht haftende priefterliche Eigenfchaftlichfeit auf bie 
Folgezeit zu bringen. Der ſonſt für vie Entwicklung bes fatho- 
liſchen Prieſterthums jo ſehr maßgebende Gedanke altteftament- 
licher Analogie aber wurde im Katholicismus lediglich darum 
außer Wirkung gefegt, weil ſich zwifchen ibm und ber alten beib- 
nischen Naturanfchauung ein Conflict ergab, in welchem wie 
letztere felbit über einen jo mächtigen Faltor, wie das alte Te- 
ſtament, Siegerin blieb.“ 

„Gerade diefe Thatjache zeigt, wie übermächtig, und zwar 
je länger, vefto mehr, das „alte Ferment“ — dem Sauerteige 
des Evangeliums entgegenwirkte. Die höhere geiftig - fittliche 
Dualification, welche das Chriſtenthum vom Briefterftand zu 
erheifchen genöthigt war, und der heilige Geift, den die Kirche 
ihm beilegte, erjchienen unvereinbar mit ver phyſiſchen Seite ver 
Ehe, nachdem einmal ver aftheinniihe Gegenſatz von Geiſt und 
Sinnlichkeit, als abfoluter gedacht, im breitem Strome ſich der 
alttatholiichen Weltanichauung bemächtigt hatte.” *%) — — 


*) Hundeshagen in den proteft. Monatsblättern v. Geljer, 1853. 
S. 345 —347. 
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Sp war es die chriſtliche Sittenlehre wie vie Glau- 
benslehre, welche zuvor mit heidniſcher Anfchauung verfegt 
werben mußten, ehe das eigentlich Briefterfchaftliche in der chrift- 
lichen Gemeinde möglich war. Nicht hohe Sittlichfeit und Gei- 
jtegüberlegenheit war es, was zum befonberen Prieftertbum, zur 
Bevorzugung, geführt bat, fondern die überfievelte heidniſche An— 
ſchauungsweiſe. In der Vorftellung ver Glaubigen hob ven 
Prieſter „vie Weihe, die Orbination, und bie daran gefnüpfte 
Ueberleitung ver Gaben des heiligen Geifte® auf den zu Drbi- 
nirenden.“ 

Langſam, nicht plötzlich, kam es bis dahin, aber es mußte 
von dem einmal betretenen Weg aus einmal bis dahin kommen, 
daß der geiſtliche Charakter als ein unvertilgbarer Charakter galt, 
die geiſtliche Perſon als ein durch die Weihe alles Profanen 
entkleidetes Weſen, das die Signatur des Geiſtes für alle Zeiten 
empfangen habe. 

Diejenigen Handlungen, welche durch die chriſtlichen, die 
neuchriſtlichen Briefter verrichtet wurden, galten von nun an. als 
das Vornehmſte im Gottesdienit, und eben und Lehre traten 
dagegen zurüd. Saframent an Saframent wurbe gefchaffen, eine 
neue heilige Handlung um bie andere, und man lehrte das Volk 
und ed glaubte das Volk, daß diefe neuen Saframente das Heil 
ſpenden und unerläßliche Bebingungen des Heiles feyen. Alle 
diefe Saframente wurden mit dem Geheimniß und Weiz des 
Magiſchen umgeben, ihnen eine übernatürliche, zauberhafte Wir- 
fung beigemefien. 

Hatte urſprünglich Chriftus bei ven heiligen Handlungen, 
die er einfekte, jede Wirkung von Außen her, ausprüdlich durch 
das innere bevingt, durch den Glauben, und dadurch jeve ma- 
giſche Heilswirkung abgefchnitten, fo war das jekt in der Vor— 
ftellung ver Menfchen ganz anders geworben. Die heilige Hand— 
lung war nicht mehr Form des Geiſtes, nicht mehr eine Ver— 
finnbilvlichung, fondern die Form war die Sache felbft geworben, 
die Formel hatte über das Geiltige gefiegt. Das Reich Gottes 
wurbe immer mehr äußerlich aufgefaßt, die Kirche begann fich zu 
veräußerlihen und fich zu verweltlichen, vie „Kirchlichkeit“ feßte fich 
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mebr und mehr an die Stelle ver „Chriftlichfeit“, und das freie 
Slaubensleben verfümmerte in der Uniform einer bis * Ein« 
zelne mweitläufig geglieverten Kirchenordnung. 

Zu den „heiligen Saden, Handlungen, Orten 
und Berfonen” war ebenfo fehnell die heilige katholiſche 
Kirche binzugefommen, mit dem oberften Grundfag: „Außerhalb 
der Kirche Fein Heil!“ 


Drei nnd zwanzigfies Rapitel. 
Die hatholifhe oder allgemeine Kirche. 


Das Kirchenthum wuchs aus der katholiſchen Kirche hervor ; 
pie katholifche Kirche aber verbichtete ſich und feftigte fi im Ge— 
genſatz zum Gnofticismus und Manichäismus, zu den altheibni- 
chen Borftellungen, welche in das Chriſtenthum fich eindrängten, 
und zu anderen, neueren, aber ebenfo fremdurtigen Beſtandtheilen, 
die fih als Chriftenthum geben wollten. Bisher hatte man nur 
von einer Gemeinfchaft des Geiftes im Glauben und in ber Liebe 
gewußt und gefprochen, welche alle von den Apofteln gegründeten 
und alle mit viefen zuſammenhängenden Gemeinven als. eine 
innere Einheit verband. 

Der größte Theil der Sekten aber, melde ſich aufthaten, 
namentlich die gnoftifhen Sekten, gingen darauf den apoftolijchen 
Grund, auf welchem die Geſammtheit der chriftlichden Gemeinden 
gegründet war, zu zerftören, und etwas Anderes an deſſen Stelle 
zu jegen. In ber großen Mehrheit ver Chriften aber war, mehr 
oder: weniger deutlich, das Bewußtjeyn, daß die Lehren und das 
Leben jener Selten etwas Fremdartiges und dem ächten Chris 
ſtenthum Gefährliches feyen. Es war noch ſoviel Acht chriftliches 
Leben und Acht chriftliche Lehre, wie fie von ben Apofteln her 
überliefert: worden waren, in der Mehrheit ver Chriften, daß fie 
das Jüdiſche und das Heidniſche durch ven chriftlichen Barben- 
auftrag hindurch an den Sekten erfannten; Manche hatten ja 
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nur noch die Namen und die Worte vom Chriftenibum; Andere 
brachten wenigſtens UWeberchriftliches oder Afterchriftliches vor. 

Diefen Seftirern gegenüber, bie für ſich etwas Befon- 
beres wollten, ſchloß fi) das chriftlihe Bewußtſeyn der Mehr- 
beit zufammen als die einheitliche, Fatholifche, dv. h. all- 
gemeine fire. | 

Der Wortbeveutung nad hieß katholiſch nur das, daß die— 
jenigen Chriftengemeinven, welche fich in einem gemeinjchaftlichen 
chriſtlichen Bewußtſeyn zufammenjchloßen, ven Seftirern gegenüber 
an Zahl und Raum die Allgemeinheit feyen; verbunden aber 
war bamit von felbjt der Gebanfe, daß fie die ächten Bekenner 
des chriftlihen Glaubens feyen. So nahm ber Begriff, daß das 
Chriftentbum eine Fatholifche, alle Länder und Völler in eine 
geiftige Gemeinſchaft fchliegende Religion ſey, vorzugsmweife nun 
die Bebeutung an, nad welcher vie chriftliche Mehrheit ſich im 
Gegenfag zu ben Sekten die allgemeine Kirche hieß und fi unter 
diefer Benennung als die Trägerin und Bewahrerin ber Achten 
riftlichen Lehrüberlieferung fühlte, 

Als der Name „die Eine Fatholifche over allgemeine 
Kirche“ zuerft herrſchend wurde, dachte man noch nicht baram, 
damit einen beftimmten Ölaubensinhalt, ein abgejchloffenes Lehr: 
foftem mit ſcharf abgegrängten Glaubensjägen, zu verbinden. Nur 
im Allgemeinen berief fi das chriftliche Bemußtjeyn ver im 
Geift einigen Gemeinden auf die apoftolifche Weberlieferung chrift- 
lichen Lebens und Glaubens, wie fie in ven Gemeinden fidh er- 
halten batte, 

Die Briefe, welche ven Namen bes Biſchofs Ignatius von 
Antiochten tragen, und welche von den Einen für ächt, von ben 
Anderen für unächt gehalten werben, find bie erfte Schrift, in 
weicher der Name „allgemeine Kirche“ (Ecclesia catholica) 
vorkommt, und zwar in dem Briefe an bie Gemeinde in Smyrna. 
Dann findet fi diefer Name auch in dem Schreiben ver Ge— 
meinvde von Smyrna über den Tod des Polykarp, weldyen Eufe- 
bius feiner Kirchengefchichte eingefügt hat, ein Schreiben, das je- 
doch tiefen Ausdruck auch fpäter erft in fih aufgenommen haben 
Lönnte, 
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Gewiß aber ift: Wenn auch der Brief des Biſchofs Igna—⸗ 
tius Acht, und ber Name „Allgemeine Kirche“ ſchon im erjten 
Biertel des zweiten Jahrhunderts, vor dem im Jahr 116 erfolg- 
ten Märtyreriove des Ignatius, üblich geweſen wäre, fo befchränfte 
fih der Sinn, welden man damals mit dem Namen „Allge- 
meine Kirche” verband, auf den Grundgedanken, baß ber Herr 
und fein Werf der ganzen Welt und die Welt dem Kern ge= 
höre; daß, wie in Gott felbft und feiner Liebesoffenbarung im 
Sohn allein alles Heil, jo auch nur Ein göttliches Heil für 
Alle ſey. 

Dasjenige Kirchenihum aber, wie es nad ver Mitte bes 
zweiten Jahrhunderts geſchichtlich hervortritt, hat fi herausge- 
bildet aus den Neigungen der Menjchennatur und ven bamit ver- 
bundenen Beftrebungen; aus ver Lage und aus ver Macht ver 
Berhältniffe; und aus der geftaltegven und organifirenden Kraft 
bes Chriftenthums felbft, in welcher es lag, alle Kräfte ver Men- 
fchennatur und ver Gejellihaft zu concentriren zur Verwirklichung 
eines allgemeinen Gottesreiches auf Erben. 


Vier und zwanzigftes Kapitel. 
Klerus und faien. 


Sehr nahe lag einem Manne wie Ignatius, welcher für 
das Chriſtenthum lebte und ftarb, im Angefichte feines Todes ber 
Wunſch und die Mahnung, „vem Biſchof folle die Gemeinde ge- 
horchen wie Chriſtus, den Aelteften wie den Apoſteln ſelbſt“; alfo 
der Wunſch und die Mahnung zur Einheit und zu einer ge- 
ſchloſſenen Ordnung ver Gläubigen. Und war die Erinnerung 
an die heidniſche Priefterfchaft das vorzugsweife Mitwirkende zum 
Auflommen eines befonveren Prieſterthums in ber Chriftenheit, fo 
wurden doch Die Vorbilder, welchen die neue hriftliche Priefter- 
ſchaft ſich nachbilvete, aus der Erinnerung des altteftament- 
lichen Prieſterthums, der jüdiſchen Briefterjhaft, genommen, 
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- Die Gemeindevorfteher  fuchten und fanden, durch bie Zeit- 
verbältniffe begünftigt, eine höhere Stellung über den Gemeinve- 
älteſten. Im Anfang nur der Erfte unter Gleihen, mußte der 
Gemeinbevorfteher in kritiſchen Zeiten der Erfte an Macht und 
Anſehen werben; er mußte das Ganze der Gemeinde in die Hand 
nehmen und oft allein. handeln. Nod im dritten Jahrhundert 
aber ift dem Namen nad ber Gemeindevorſteher (Bifchof) nur 
ber erfte Aeltefte, während er der Sache nad etwas von den 
Aelteſten ſchon mefentlich Verſchiedenes, über den Xelteften Ste- 
benves if, Mit dem Entftehen einer Priefterfchaft war bie nach 
und nad fi vollgiehende Gliederung von Oberen und Unteren 
von felbit gegeben, und das nur chriftlich aufgefärbte und umge- 
bifvete altteftamentliche Prieftertyum alsbald in der Ehriftenheit da. 

Wozu Anfangs alle Chriften berechtigt waren, das hatten 
nad und nach Einzelne aß Vorrecht an fi genommen, den 
Lehrvortrag, die Verrihtung heiliger Handlungen, felbft die Wah- 
len zu Gemeindeämtern. Alles, mas nachmals das befonvere 
hriftliche Prieftertbum war, war bisher die Geſammtheit ber 
Chriften geweien. Noch Tertullian, am Ende des zweiten 
Jahrhunderts, fagt zwar: „Sind denn nit auch die Laien 
Priefter? Wo auch nur drei Chriften, und zwar als Laien zu— 
fammen find, ba ift bie Kirche,“ 

Aber das eben ift es: damals war fchon in ber Vorftellung 
und in ber That ein Unterfchied unter ven Chriften vorhanden, 
der Unterſchied zwiſchen Laien und Geiftlichfeit; und fo fehr auch 
noch Einzelne, wie Tertullian, das allgemeine hriftliche Priefter- 
thum aller Chriften in Anfpruc nahmen, in Wirklichkeit hatte es 
die Gemeinde verloren; einerfeit8 war es ihr entzogen: worden, 
anbererfeit8 hatte fie es felbft aufgegeben und abgetreten, Es 
war ein Geiftliher Stand da und ein Laienftand, nit 
nur neben einander, fondern über einanver, ja einer dem an- 
dern gegenüber. 

Wie es im-Weltlihen überall ging und noch heute geht, 
Yieß die Gemeinde folche Rechte, welche Allen urfprünglich zu— 
ftanven, fich Teicht abnehmen von Einzelnen, von Wenigen, 
weil fte aufhörte, dauon Gebrauch zu machen, und fih bie Ab- 


Klerus und Pater 93 


nahme gefallen ließ. Der Hochmuth und die Herrſchſucht einer- 
jeit8 und die Indolenz und Bequemlichkeit andererfeitd, dazu ge= 
wife Zeitverhältniffe, wirken immer zufammen, wenn bie Einen 
Bunktionen und Rechte für ſich allein als Vorrechte an ſich neh— 
men; wo mit Funktionen und Rechten aud etwas von Pflichten 
und Laften vollends verbunden ift, da läßt fi die Maſſe der 
Menſchen Funktionen und Rechte ohne Wiberfpruch abnehmen ;, und 
fo entitehen Vorrechte. 

Sp ftatteten fih die chriftlichen Gemeindeämter nad und 
nad) mit Vorrechten aus, und, was einmal Eingang gefunden 
hatte, erweiterte fih und wurde immer ausſchließlicher. 

So fehen wir fhon nad) der Mitte des zweiten Jahrhun— 
dert3 dem Namen nad) und der That nad das vorhanden, was 
Griehifh „Kleros“ (Klerus), Lateinisch „Ordo“ hieß, und 
dem gegenüber das, was griechiſch Laos“ (Laikoi), Lateiniſch 
„Plebs“, d. h. Volk hieß. 

Klerus und Kleriker hießen diejenigen Perſonen, welche 
das allgemeine chriſtliche Prieſterrecht allein und ausſchließlich 
an ſich genommen hatten, die Leute der Gemeindeämter, welche 
die gottesdienſtlichen Handlungen und alles Das, was auf das 
Ganze der chriſtlichen Gemeinde ſich bezog, verrichteten. 

So war alſo ein beſonderer geiſtlicher Stand da, eine be— 
ſondere Claſſe kirchlicher Perſonen, ohne Zweifel zunächſt nur 
neben den Laien, dem Volke, der übrigen chriſtlichen Maſſe. 

Hießen auch urſprünglich dieſe Leute der Kirchenämter nur 
darum Kleros, weil fie die „Klerumenen“, d. h. die Ausgeloos⸗ 
ten, nach Gottes Fügung Auserkorenen, die zum Amte des Wor- 
tes und zur Gemeindeverwaltung Ausgewählten waren, ſo mußte 
von ſelbſt bald genug daraus ein höherer Rang (denn das heißt 
auch das Griechiſche Kleros und das Lateiniſche Ordo), eine hö— 
here Claſſe, ein höherer Stand werben, je mehr bei der Erwei— 
terung ver Ghriftenheit die Mehrheit verfelben aufbürte, das 
Selbftverwaltungsrecht der Gemeinde. zu. üben, an. ben allgemei— 
nen: Kirchenangelegenheiten Antheil zu nehmen, und je mehr fo 
die Leitung derfelben und die Entſcheidung den Leuten, melde 
die chriſtlichen Aemter hatten, von ſelbſt zufiel, 
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Dieſe Kleriker, die Lehrenden und Leitenden, erhielten zu 
dem Anſehen und der Macht, auch noch ſeit dem dritten Jahr— 
hundert einen Gehalt. Bis dahin waren die chriftlichen Aem— 
ter Ehrenämter geweſen. Die darin ftanden, hatten von ihrem 
Befig oder won ihrer Hände Arbeit gelebt. Nun kam es -auf, 
daß diefe nicht mehr gewöhnliche Arbeit arbeiteten und fi da— 
von nährten, fondern daß fie von der Gemeinde unterhalten wur— 
den, aus ber Gemeinvefafje, welche fi durch fonntägliche ober 
monatliche Beiträge gebilvet hatte Man verglich fie mit dem 
altteftamentlichen Prieſterthum und wandte auf fie an, was in 
den Büchern des Mofe von den Leviten gefagt ift: „Ihr Lone 
ift Gott und fie find das Ausloos Gottes.“ 

Gewöhnlich nimmt man an, e8 fep für die Sade bes 
Chriſtenthums felbit nothwendig geweſen, daß ein beſonderer geift- 
licher Stand, der keinen anderen Beruf, kein anderes Geſchäft 
hatte, Nichts zu feiner Selbſtunterhaltung trieb, in der Ehriften- 
heit fich herausbildete. Man fagt, das Aufhbren der Lehrgabe 
in Kraft des heiligen Geiftes und bie immer hänfigere Berührung 
mit der heidniſchen wiſſenſchaftlichen Bildung, zumal die Berthei- 
digung gegen die Angriffe auf das Chriftenthbum, haben es um- 
umgänglih gemacht, einen beſonderen geiftlihen Stand ein- 
zuführen, und eine wiſſenſchaftliche Vorbildung für biefen geiſt— 
fihen Stand. Damit ſey jever weltliche Beruf, jeder Gewerb- 
betrieb unverträglich geweſen. 

Eine innere Rothwendigkeit dazu lag aber vamals, in ven 
erften brei Jahrhunderten, noch nicht vor. Noch heute liest es 
ih gar ſchön und ergreift wunderbar, daß der thätigfte unter 
allen Berbreitern des Chriftentbums, ver Apoftel Paulus, fi von 
jener Hände Arbeit nährte, und nah allen MWeltgegenven bin 
lehrend und leitend in Thätigfeit war, ohne nöthig zu haben, 
einer Gemeinde oder einem Einzelnen zur Laft zu fallen. 

Noch heute gibt es weitverbreitete chriftliche Gemeinfchaften, 
weiche e8 ganz verträglich finden, daß diejenigen, welche darin 
das Amt des Wortes und das Amt der Leitung haben, vaneben 
andere Beichäftigungen treiben, und das hriftliche Leben in die— 
jen Gemeinſchaften ift fo ſchön geordnet und befriebigt, daß ber 
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Beweis in die Augen fpringt, wie ganz wohl wiſſenſchaftliche 
Bildung, Lehramt und Gemeinveleitung fi) vertragen mit ande- 
ren Beſchäftigungen für. den Lebensunterhalt. 

Kur Bilpungsanftalten für das Lehramt waren ein 
Bebürfniß, und die VBorbildung von Lehrern für die immer zahl- 
reicher werdenden Gemeinden; feinesiwegs aber war damit auch 
em abgejonderter geiftlihder Stand ein Bedürfniß. Diefer 
machte fih ganz Außerlih, und aus jenen Urfachen, die bereits 
angegeben find. Das Einbringen des priefterfchaftlichen Geiftes 
im das Chriftenthum erzeugte die Priefterfchaft,; und als ſchon im 
der Vorftellung der Menfchen ver Unterſchied zwifchen Geiftlichen 
und Laien da mar, trieben noch lange Einzelne, die in geiftlichen 
Aemtern waren, ein Gewerbe neben ihrem Amte; bie priefter- 
ſchaftlich geworbene Geiftlichfeit war e8, welche ſolchen Geift- 
lichen das Treiben eine Gewerbes neben dem Amte fpäter durch 
einen Mehrheitsbeſchluß unterfagte. 


Fünf und zwanzigftes Rapitel. 
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Gene Borftellung vom magifhen Wirken ver Handauf— 
legung führte Teicht dazu, den urfprüngliden Gemeindevor— 
teher zu dem zu maden, was der Biſchof in der römifch- 
fatholifhen Kirche wurde; im dem zweiten und dritten Sahrhun- 
dert vollends, da durch das Hinzutreten von Maffen befehrter 
Heiden zum Chriftenthbum viel Neigung zum Aberglauben mit ber- 
über fam und dem natürlichen Hange des Menfchenherzens zu 
Magifchem, Mebernatürlichem begegnete. 

Gemeindevorſteher felbft waren es, welche als bie eigent- 
lichen und ächten Nachfolger der Apoftel fich fühlten und gaben; 
und wenn in ben Briefen des Ignatius der Gemeindevorſteher, 
der Biſchof, an der Spike der Gemeinveälteften, als eine Anftalt 
erſcheint, welche als das Abbild Chrifti und feiner Apoftel gelten 
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will, der Biſchof als der Stellvertreter Chrifti, die Xelteften als 
die Stellvertreter der Jünger, fo ift das fogar eine Steigerung 
über das hinaus, was in den nächſten Jahrhunderten zur Gel- 
tung kam, eine Anfchauung, die erft in dem Gefammtbifchof aller 
chriſtlichen Völker, in dem Pabſt, als Stellvertreter Chrifti auf 
Erven, ihre Berwirklihung fand. Die magifhe Wirkung ver 
Handauflegung war es, von welcher, wie e8 die römische Kirche 
noch heute thut, das nah Herrſchaft emporftrebenne Gemeinde- 
vorfteheramt, das Bisthum, im zweiten Jahrhundert ihre hö— 
bere Weihe und Stellung ableitet. Da wurde gejagt, von ben 
Apofteln find die Biſchöfe in den Kirchen eingefegt worden, 
von ihnen find fie geweiht worden, ihre Nachfolger find fie im 
ununterbrochener Reihe bis heute, Damit wurde eine magifche 
Uebertragung reichlicherer Geiftesfülle an die von den Apoſteln 
geweihten Bifchöfe, und durch diefe an die von den Letzteren Ge— 
mweihten in Verbindung gebracht, und den KHaretifern, den anders 
Lehrenden und Glaubenden, zugerufen, fie follen auch den Ur- 
fprung ihrer Gemeinden fo nachweifen, und auch fo eine ununter- 
brochene Reihe von ven Apofteln oder apoftolifchen Männern ge— 
weibter Bischöfe nachweifen. 

Die Biſchöfe fingen auch ſchon im zweiten Jahrhundert an, 
allerlei bifhöflihe Titel fich zu geben, over anzunehmen, und 
zu führen. Sie nannten fih und ließen fi nennen „Hirten“, 
„Leiter der Gemeinde”, „Obere“, „Bapa”, d. h. Vater ver Ge- 
meinde, „Patriarchen“. Diefem Sichüberheben in Titeln ging 
zur Seite und folgte die Machterweiterung. Sie. benahmen fich 
als Regenten der Gemeinde, als gefegt an Chrifti Statt, als 
ausjchliegliche Verwalter der Saframente und Befiger ver Schlüfjel- 
gewalt, ter Sünvenvergebung. Der Schritt davon, „Borbilver 
der Heerde und Gehülfen ihrer Freude zu ſeyn“, wie es ihnen 
1 Betr. 5, 3. und 2 Cor. 1, 24. zugewiefen war, bis zu Herr— 
jhern des Volls und Herren des Glaubens war durch biefe 
Zwiſchenſtufen hindurch bald gemadht. 

Regent der Gemeinde war der Bijchof, indem er die oberfte 
Leitung aller Gemeinveangelegenheiten hatte; und ven hohen Rang 
eines oberften BPriefter8 gewann er in ben Augen ber Laien immer 
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mehr dadurch, daß bald als ausfchliegliches Vorrecht des Bifchofs 
eine Reihe von Handlungen und Rechten anerkannt wurde: vie 
Orbination der Xelteften (Presbpter) und Diafone, die Firme— 
lung der Getauften durch Handauflegung, die Einfegnung (Wei- 
bung) des Brods und Weins für das Abenpmahl, die Los— 
ſprechung der Büßenven. 

Hatte früher ein Mitglied der Gemeinde öffentliches Aerger— 
gerniß gegeben und war er vorangegangener Ermahnungen un- 
geachtet beharrlich in feinen Verirrungen geblieben und darum 
aus der Gemeinde ausgejchlofien worden, jo hatte ihm die Neue 
die Wiederaufnahme in die Gemeinde gejihert. Zur Ausſchließung 
veranlaßten aber nur grobe Sünden und das verfiodte Ver— 
barren in folchen groben, das Taufgelübde verlegenvden Sün— 
den. Und nur fittlihe Verirrungen, Sünben des Lebenswandels, 
unterlagen Anfangs der Rüge. 

Spät erft, nit vor dem dritten Jahrhundert, wurde auch 
Abweichung in der Lehre bereingezogen in die Ausſchließung von 
der Kirchengemeinfchaft. Die Glaubensgerihte mit Excommuni— 
fation fonnten gar nicht auffommen, bevor die Kirche priejter- 
Ihaftlich geworben war, und die chriftliche Freiheit unter ven 
Bann des Dogma ſank. Wer fih durch Reue und Rüdtehr 
von feiner Verirrung im Lebenswandel der Wieveraufnabme mwür- 
dig erwied, hatte früher die Abfolution, die Wiederaufnahme 
in bie Gemeinde und die Zulafjung zum Liebesmahl und Abend- 
mahl, durch. vie verfanmelte Gemeinde jelbit bereitwillig ge— 
funden. 

Dieſe „Abſolution“ nahmen nun die Biſchöfe für ſich 
allein in Anſpruch, als ein ausſchließliches Biſchofsvorrecht. Der 
Biſchof legte Zeit und Art der Buße auf, oft eine Jahre lange 
Bußzeit. Vor dem Biſchof, wiewohl in der Verſammlung der 
Gemeinde, mußte der Büßende ein Sündenbekenntniß ablegen, und 
dann gewährte der Bifchof durch Handauflegung die Los— 
iprehung (Abfolution), dabei aber wurde ausbrüdlic noch ein- 
geführt, daß ein fo Losgefprochener zu einem geiftliden Amt 
in der Gemeinde nun dennod für immer untüchtig fey. 

Welche priefterfchaftlihe Machtfülle durch dieſes Vorrecht 

Zimmermann’s Lebensgefiäte der Kirche Jeſu. IL 7 


98 Das Werden des Episcopats. 


ver Abfolution der Stellung des Biſchofs zufloß, fpringt in 
die Augen. | 

Und ſchnell waren vie Biſchbfe gefchäftig, durch gemeinfame 
Berathungen und Befchlüffe, nicht von Gemeinde-, ſondern von 
Biſchofs-Verſammlungen, Gefeße heroorzurufen und ein= 
zuführen, welche das Verfahren bei der Ercommunikation (Aus— 
ſchließung), bei der Pönitenz (Buße), und bei der Abfolution 
(Losſprechung), in eine bejtimmte Regel brachten. Zu Ende bed 
britten Jahrhunderts hatten die Bifchöfe fhon vier Grade ober 
Stationen der Buße eingeführt. Die Büßungsſtufen ent- 
Iprachen den Vergehungen over der Bifchofsanficht über die Ver— 
gehungen, und über bie, welche ſich vergangen hatten. Beſondere 
Namen wurden von den Bifchöfen erfunden für die verſchiede— 
nen Grabe, welche vie Büßenden durchzumachen hatten. Auf ber 
erjten Stufe hießen fie „Weinenve*, auch „tem Wetter Ausge- 
jegte“, weil jie unter Thränen, und unter freiem Himmel vor den 
Kirhthüren ftehend, in Trauerfleivern, die Eintretenden aus ber 
Geiftlichkeit und der Gemeinde um Wiederaufnahme anflehen muß- 
ten. Auf ber zweiten Stufe hießen fie „Zuhörer“, weil fie da 
der Bredigt und den Vorleſungen aus der heiligen Schrift 
in der Gemeinveverfammlung wieder anwohnen durften. Auf der 
dritten Stufe bießen fie „Knieende“, weil fie da auch wieder, ob— 
gleich nur Fnieend, an den Gebeten ber verfammelten Gemeinde 
Theil nehmen durften. Auf der vierten Stufe hießen fie „Ste= 
hende“, weil fie va, ſtehend, und ‘ohne, felbft daran Theil zu 
nehmen, dem Abenpmahlgenuß der Gemeinde zufehen burf- 
ten. Den Schluß machte die Ablegung des Sünvenbefenntnifjes, 
die Losfprehung durch den Bifhof und die Kanbauflegung, der 
Bruberfuß von der Gemeinde und die Zulafjung zum Abendmahl. 

So lang e8 Feine „priefterfchaftlihen“ Bijchöfe gab, jo 
lange gab e8 auch ſolche Veräußerlichung der Buße nidt. Das 
urfprüngliche Chriſtenthum kannte nur eine Buße durch Belennt- 
niß, Demuth, Faften, Beten und Lebensbefjerung und eine Wie- 
deraufnahme in bie Gemeinde durch die Gemeinde, Seit es 
ein priefterfchaftliches Bifchofswefen gab, kam die Hartherzigfeit 
und die Engherzigfeit im Bußweſen auf, weil fie der priefter- 
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ſchaftlichen Herrſchfucht des VBisthums viel Spielraum, deſſen 
Macteinfluß und Anfehen viel Zuwachs gab. Wo der Rigoris- 
mus fein finfteres und hartes Geficht zeigt, ift immer etwas vom 
Pfaffenthum, entweder wirkliche Hierarchie oder hierarchiſches Ge- 
lüſte. Se näher dem Urſprunge des Chriſtenthums, deſto milder 
der Sinn, deſto weniger Richten und Verdammen, aber auch veito 
weniger Selbjtüberhebung und Herrſchſucht. 

Das waren die Vorrechte, welche vie Biſchöfe ſchon 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts an ſich gebracht hatten. 
Später behandelten fie auch das Stimmrecht auf ven Syno- 
den als ausjchliepliches Biſchofsrecht; um ſich äußerlich auch 
noch mit einem geweihteren Schein zu umgeben, fingen die Bi- 
ſchöfe an, eine eigene Biſchofsweihe einzuführen, die von ver 
älteften Weihe unterſchieden war. 

Natürlich drangen die Biſchöfe nicht jogleich überall mit die- 
fen Borrecbtsanfprüchen durch; und waren fie auch in dieſem und 
jenem Sprengel anerfannt, jo fehlte noch viel zur allgemeinen 
Anerkennung. Durchs ganze zweite Jahrhundert noch zieht fich 
ein Widerftreben ver Aelteſten gegen die angemaafte Biſchofs— 
obergewalt, ein Kampf für die urfprüngliche Gleichheit der Ael- 
teften und des Biſchofs, als des erjten Mitälteften. Selbſt nach— 
dem die Bifchöfe fih in diefer neuen Obergewalt befeftigt hatten, 
lebte die Erinnerung an jene Gleichheit in den chriſtlichen Ge— 
meinden noch lange fort. 

Sm dritten Jahrhundert begünftigten vie Zeitverhältnifie 
die hierarchifche Ausbildung des bijchöflihen Amtes ganz bejon- 
vers, Dennoch ftand in den meilten Landſchaften dem chriftlichen 
Biſchof durch das ganze Jahrhundert ver Rath der Aelteſten zur 
Seite. Aber eben nur noch Berather und Gehülfen des 
Biihofs waren um diefe Zeit die Xelteften. Als ver eigentliche 
Träger der gefammten Kirchenverfaſſung war ſchon der Biſchof 
allein in Geltung, und vie Biſchöfe ſelbſt ſprachen von ihrem 
Amte immer nur als einem durch Gott jelbft geſetzten Amt, in 
welhem fie die ausſchließlichen Nachfolger und Bertreter ber 
Apoftel feyen. 

Der Biſchof wollte erftens der alleinige Vertreter der Ge— 
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meinbe ſeyn und zweitens ber Gemeinde gegenüber ber Stellver- 
treter Chrifti, der Gemeinde angehörig und zugleich der ganzen 
hriftlihen Kirche, verantwortlich Niemand als Gott allein. 

Sn der Mitte des dritten Jahrhunderts hatten die Bi- 
ſchöfe alles Dieſes durchgeſetzt. 

Die Geſammtheit der Biſchbfe wirkte in dieſer Richtung 
zuſammen, und jeder Biſchof fühlte ſich und handelte nur als 
ein einzelnes Glied und Organ der Geſammtheit aller 
Biſchöfe, des Biſchofthums. 

Nach und nach hatte ſich die Weihe des Biſchofs durch die 
Aelteſten überall verloren, und der Biſchof wurde nur wieder 
von einem Biſchofe durch Handauflegung geweiht. Der Wi— 
derſtand der Aelteſten erlag gegen die wachſende Biſchofsmacht 
namentlich auch darum, weil die Biſchöfe nicht zugleich gegen bie 
Gemeinde, die ganz gleichgültig blieb, zu kämpfen, fondern nur 
den Aelteſten ihre Vorrechte abzuringen hatten. 

Es war nur noh ein Kampf eines „ariftofratifchen“ 
Element? in der Kirche mit einem „monarchiſchen“ Elemente, 
Schon lange war die Kirche von Bifhof und Melteften in 
gleicher Stellung und gemeinfam regiert worden; jet erhoben 
die Bifchöfe ihre Stellung zur monardijchen, und regierten allein. 

Die Biſchbfe bevienten fih der Aelteften nur noch, fo weit 
fie wollten, bei ver Leitung der Gemeinveangelegenheiten. Nur 
noch in wichtigen Dingen thaten fie Nichts ohne den Rath 
ver Xelteften. Die Aeltejten verloren bie Verwaltung ver Safra- 
mente, bie Predigt, die Seelforge. Nur wenn Einen und ben 
Andern der Bifchof damit beauftragte, oder wenn Einem, nad) 
ausprüdlicher Bitte varum, die Erlaubniß des Biſchofs dazu er- 
theilt wurde, durfte er die Sakramente verwalten und prebigen. 
So lang die Biſchöfe noch im Kampf um ihre Hohheit waren, 
bielten fie feft darauf ; und erft als ihre Alleinherrfchaft gefichert 
war, »behielten fie nur noch die Verwaltung der Saframente für 
ih, und ließen ven Xelteften wiever freien Raum in der Seel- 
jorge und in der Brebigt. 

Während die Biſchöfe die urfprünglich ihnen gleichſtehenden 
„Aelteften” unter fih binabbrüdten und in ihrer Wirkfamfeit 
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beſchränkten, hoben fie gleichzeitig die „Diafone“ und erweiter- 
ten deren Wirfungsfreis. 

Die Diafone waren an Stellung und Anfehen meit unter 
ven Aelteſten geſtanden, feit fi) in der Vorſtellung wie in ver 
wirklichen Gliederung der chriftlihen Gemeinveverfaffung Unter- 
jhiede hervorgehoben hatten. Diefe ihnen in ver Vorftellung ver 
Glaubigen ungefährlihen Diafone hoben nun die Biſchöfe that- 
fählih über vie Aelteften hinauf. 

Aus diefen Diakonen bilveten fie ſich ihren engeren, gehei— 
meren Rath. Sie wurden bald „das Ohr und Auge, der Mund, 
das Herz und vie Seele des Biſchofs“ genannt. Seinen Dia- 
fonen vertraute der Bijchof ohne Anftand vie Taufe oft an fei- 
ner Statt; die Diafone fi zu wählen, ohne Beiziehung An- 
derer, erfcheint auch auf Einmal als ein Bilhofsreht, und als 
die von ihm allein Gemwählten ſchon ftanven fie ihm näher, im 
Berhältnig zu den Aelteften waren fie meift des Biſchofs eigent- 
lihe Bertraute. Ihre bergebradhte wie ihre erweiterte Thätig- 
feit war jegt fo, daß fie die Vorbereitungen zum Abendmahl tra- 
fen, den Kelch dabei austheilten, nad dem Gotteävienfte ben 
Kranken und Gefangenen das gejegnete Brod und den gefegneten 
Wein ins Haus brachten, im Auftrage des Biſchofs tauften, bei 
jedem Gottesbienfte den Anfang der verſchiedenen Abtheilungen 
deſſelben verfünveten, die Kirchengebete ſprachen, die Evangelien 
porlafen, und von Zeit zu Zeit jtatt des Biſchofs predigen durf— 
ten. Die Auffiht über die Orbnung während des Gottesbienftes 
und die Armenpflege hatten fie wie von Anfang an jo auch jekt 
noch dazu. 

Auch waren fie auf Reifen des Biſchofes feine Beglei- 
ter; und fonnte ver Biihof Zufammenkfünften von Biſchb— 
fen und größeren chriftlichen Verfammlungen nicht anwohnen, fo 
war ed meiſtens ein Diafon, den er als feinen Abgeorbneten und 
Stellvertreter dahin jchicte. 

Auch das hob die Diafone im Anſehen, daß die bergebrachte 
Siebenzahl nicht Teicht überfchritten wurbe, während die Zahl ver 
Aelteften vermehrt wurde ganz nach den Bebürfnifien einer Ge— 
meinde, Um tie Mitte des britten Jahrhunderts hatte z. B. die 
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hriftlihe Gemeinde zu Rom ſechs und vierzig Xeltefte, aber nur 
fieben Diafone. Dafür hatten, wo es nöthig fehien, die Diafone 
ihre Unterdiafone, von welchen fie in den Verrichtungen ihres 
Amtes unterftüßt wurden. 

Gine befondere geiftlihe Kleidung hatte dieſe neuwerdende 
Priefterfhaft, die Kirchendienerſchaft, in den erften brei Jahrhun— 
derten noch nicht, wenigftens noch nicht überall; eine ſolche kam 
erft im vierten Jahrhundert allgemein für fie auf. 

Diefe Geiftlichfeit war zwar zuerft nur auf freiwillige Gaben 
der Gemeinde angemiejen, e8 wurben ihnen die Erftlinge aller 
Erzeugnifie als freie Gaben dargebracht; bald aber flieg man 
dazu auf, daß der Zehente als bleibenves güttliches Geſetz ver- 
fünvet wurde. Damit hatte die Geiftlichfeit erft eine reelle Un— 
terlage. 

Aus den Verfolgungen heraus hatte fi überall noch eine 
andere Macht heraufgebilvet, mit welcher das Streben nad dem 
Uebergewicht der Geiftlichkeit zufammenftieß, und von melder es 
oft no in die Schranken zurüdgemiefen wurde. 

Das waren die fogenannten „Bekenner“, diejenigen, 
welche das Märtyrerthum durch treues, muthiges und ftanphaftes 
Bekenntniß des Glaubens angetreten, aber die Verfolgung und 
die Martern überlebt hatten. Ihre Bereitheit, für die Sache bes 
Chriſtenthums ſich binzuopfern, hatte fie mit einem Anfehen in 
der Gemeinde und weit über dieſe hinaus umgeben, das nur 
wenig tiefer ftand, als vie Glorie, in welcher bie für den Glau- 
ben in den Tod Eingegangenen, die vollenveten Märtyrer, leuch— 
teten. Die Weihe, welche dieſe überlebenvden Befenner in ben 
Augen der Glaubigen hatten, war fo groß, daß, wenn fie zu 
Aelteften gewählt wurben, die fonft ven Xelteften zu ertheilenve 
Weihe für überflüffig galt. 

Diefe Bekenner, foweit fie Nichtgeiftlihe waren, traten ben 
Vorrechten der Biſchöfe und der Geiftlichfeit manchmal aufs ent- 
Ihiebenjte entgegen. Auch gab’ e8 im vierten Jahrhundert in 
einzelnen Gegenden neben ven geiftlichen Gemeinbeporftän- 
den auch Gemeinvevorftände aus den Laien, kirchliche Aelteſte 
und Bolfsältefte. 
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Bis gegen das Ende bes dritten Jahrhunderts war nicht 
geradezu gejagt worden, die Gemeinde habe das Recht nicht 
mehr, über die Ausſchließung und Wieveraufnahme von Ge- 
meinvemitglievern zu entfcheiven, die Wahl der Aelteften zu be- 
ftätigen, ihren Bifchof zu wählen, und über jeve wichtige Sache 
gefragt und gehört zu werben. 

Aber zuerft ſetzte man fi von Seiten der Geiftlichkeit über 
dieſes oder jenes Recht der Gemeinde in der Praxis hinweg; zu— 
legt beftritt man ihr alle viefe Rechte, und am Ende bes britten 
Jahrhunderts behauptete die Geiftlichkeit in der Gemeinde, im 
Einverftändniß mit der Geiftlichfeit der Nachbargemeinden gerade— 
zu, die Biihofswahl ftehe der Gemeinde gar nicht zu. Die 
Nahbarbiihöfe und die einheimifche Geiftlichfeit nahmen ohne 
Weiteres für ſich allein die Bifhofswahl vor, 

Auch zu dieſer letztem Anmaafung war man nur auf 
Durhgangsftufen vorgegangen. 

Zuerſt hatte man die Gemeinde dahin gebracht, daß fie 
bei Erledigung einer Bifchofsftelle die benachbarten Biſchöfe ein- 
lud, der Wahl anzuwohnen. Später verfammelten fi die Bi- 
jhöfe von jelbft, und mählten mit Zuftimmung ber Gemeinde 
den neuen Biſchof: jo bielten fie es fchon im dritten Jahrhun— 
derte. War e8 früher vorgefommen, daß die Gemeinde felbft- 
ſtändig, ohne die Ankunft der Nachbarbiſchbfe abzuwarten, ihrem 
verftorbenen Biſchof einen Nachfolger wählte, fo verjammelten 
fih zulegt am Ende des dritten Jahrhunderts am Orte des er- 
ledigten Bifchofsfiges die Nachbarbifhöfe, und wählten den Bijchof, 
ohne nach der Zuftimmung der Gemeinde zu fragen. 

Eben jo ging e8 mit der Wahl eines Geiftlihen für 
einen Kirchendienft. Zuerſt zugen noch vie Bifchöfe, neben ver 
übrigen Geiftlichfeit, die Gemeinde zur Wahl eines folchen bei, 
und ſelbſt nach der Wahl ließen fie e8 der Gemeinde frei, Ein- 
wenbungen gegen den Gemwählten vorzubringen. So wurde das 
urfprünglihe Gemeinverecht anerfannt. Bald aber ließen es bie 
Biſchöfe zwar anerfannt, aber verlegten es in ver Praxis und 
wählten bie Geiftlichen ohne Zuziehung der Gemeinde. 

Da bie Gemeinden e8 fidh gefallen ließen, gingen bie 


104 Das Verhältniß der Gemeinden zu einander. 


Bifhöfe von der Verletzung des Rechtes vollends vor zur 
Befeitigung des Rechtes der Gemeinde, zulegt zur Läug— 
nung bejjelben. 

Sp wurde die Wahl zu geiftlihen Aemtern zum aus 
ſchließlichen Recht, zuerft ver Bifchdfe und ver Geiftlichkeit, 
dann der Biſchöfe allein, nur noch mit Zuziehung ihres enge- 
ren geiftlihen Rathes, der Diakone und der geiftlihen Presbyter 
(Aelteſten). 

Aus dem Worte „Presbyter“ wurde unſer jetziges deut— 
ſches Wort „Prieſter“. 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
Das Verhältniß der Gemeinden zu einander. 


Das Verhältniß der chriſtlichen Gemeinden zu einander war 
folgender Art. 

Schon in der apoſtoliſchen Zeit hatten ſich theils in Städ— 
ten, theils in Dörfern und Flecken draußen chriſtliche Gemeinden 
gebildet. Ueberwiegend waren gleich Anfangs die Gemeinden in 
ten Städten, und meiſt hatte ſich von den Städten aus das 
Chriſtenthum auf das Land hinaus verbreitet. Was draußen 
chriſtlich wurde, ſchloß ſich zuerſt der chriſtlichen Gemeinde in der 
benachbarten Stadt an. Wurden die Chriſten auf dem Lande 
zahlreicher, ſo thaten ſie ſich als eine eigene Gemeinde auf. Eine 
ſolche Landgemeinde hieß eine „Parochie“ (griechiſch Paroikia, 
in lateiniſchem Umlaut Parochia). 

„Paroikoi“ (Fremde, Beiſitzer) war früher eine Bezeichnung 
für die kleinen Chriſtengemeinden überhaupt, ſowohl für die 
in ven Städten, als für die auf dem Lande. 

Man bat diefe Bezeihnung fo erklärt, „vie Chriften haben 
damit ihre geiftliche Fremdling- und Pilgrimſchaft m Erden an- 
deuten wollen.“ 

Ein chriſtlicher Schriftfteller des zweiten Jahrhunderts, der 
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Berfajjer des „Briefes an Diognet“ fagt: „Obgleich die Chriften 
in den Stäbten der Griehen und Barbaren wohnen, je nachdem 
einem fein 2008 zu Theil geworden, und in Kleivung und Nab- 
rung wie in der übrigen Lebensweife ver üblichen Landesſitte fol- 
gen, fo zeichnen fie fich doch durch einen Verwunderung erregen- 
den und allgemein auffallenven Lebenswandel aus. Sie bewoh— 
nen ihr eigene® Vaterland, aber wie Fremblinge. Sie nehmen 
an Allem Theil als Bürger, und dulden Alles als Fremde. Je— 
des noch fo fremde Land ift ihnen Heimath, und jede Heimath 
ift ihnen ein frembes Land. — Sie wohnen auf der Erbe, aber 
fie leben im Himmel; fie gehorchen ven beſtehenden Gefeßen, und 
durch ihr Leben erheben fie fih über die Geſetze. Sie lieben 
Alle, und werden von Allen verfolgt, verfannt und verdammt.“ 

Aus diefen Worten ergibt fich, daß fi) damals die Chriften 
als „Premblinge und Beifiger“ in ben Städten fühlten, in 
welchen fie wohnten; und wenn auch ebenfo darin der Gebanfe 
ihrer geiftlichen Fremdling- und Pilgrimſchaft auf Erden Har aus- 
geprägt Tiegt, fo dürfte doch dieſer Name feinen Urfprung eber 
aus der erjtern, als aus ber lektern Beziehung herleiten. 

Im zweiten Jahrhundert hieß „Parochie“ nur noch eine 
Land gemeinde. 

Seitdem dieſe Landgemeinden aus der kleinen Zahl 
Befehrter, die längere Zeit zum Gotteöbienft in die Stadt ge- 
gangen waren, zu eigenen Gemeinden erwachſen waren, hatte 
ihnen der Vorſteher ver Gemeinde in ber Stabt einen feiner 
Stabtgemeindeälteften zu ihrem Borfteher hinausgefandt, um ben 
Gottesdienſt und die chriftlichen Gemeindeangelegenheiten über- 
haupt zu leiten, und ber Bifchof der riftlihen Gemeinde in ber 
Stadt hatte ſich die Aufficht über die Landgemeinde vorbehalten, 
Wurden ganze Landgemeinden chriftlich, fo hatten dieſe ihren 
eigenen Biſchof. 

Diefe Landbiſchöfe aber, von Anfang an in untergeord- 
neter Stellung den Stapdtbifchöfen gegenüber, famen bald in 
förmliche Abhängigkeit von den Stabtbifchöfen. Der Drang ber 
Stadtbiſchöfe zur Herrſchaft, und freilich damit auch unmillfürlich 
zur Einheit, beſchränkte die Rechte der Landbiſchöfe immer mehr; 
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namentlich entzogen ihnen die Stabtbifchhfe das urfprüngliche 
Recht, die Aelteften und die Diafone zu weihen. 

Als die Bifchdfe im vierten Jahrhundert geiftlihe Herren 
mwurben, ließen fie die Landbiſchöfe aufhören, und erfegten veren 
Stelle durch Parochialpresbyter, d. h. herausgeſchickte „Lanb- 
prieſter“, Landpfarrer. 

Denn die Presbyter (— Prieſter), alſo dieſe Aelteſten, ent- 
ſprachen überhaupt dem, was wir heut zu Tage Seelſorger oder 
Pfarrer nennen. 

Die „Muttergemeinden“ ſtrebten natürlich, mit ihren Biſchö— 
fen Hand in Hand, bie Töchtergemeinden (Filiale) in völlige 
Abhängigkeit von den Stabtgemeinden zu bringen, fie ſich einzu- 
verleiben. 

Sp entſtand, meiſt nach längerem Wiederſtreben der Land— 
bifchöfe und ihrer Gemeinden, die „Dibceſe“, d. h. ein biſchöf— 
licher Amtsbezirk. 

In den ganz großen Städten, wie in Rom, Alexan— 
dria, Karthago, Antiochia, gab es bald eine größere Zahl 
Gotteshäuſer, weil ein einziges Gotteshaus für die Menge der 
Chriſten nicht mehr zureichte. Der Biſchof an der „Haupt— 
kirche“ ſetzte dann den kleineren Kirchen in ſeiner Stadt eigene 
Presbyter (Prieſter, Pfarrer) oder er ließ durch die Presbyter 
an der Hauptkirche abwechſelnd die Verſammlungen in den ſtäd— 
tiſchen Filiallirchen leiten. 

Die Unterordnung der Dorfgemeinden unter die Stadtge— 
meinden, der Gemeinden in den kleineren Städten unter die 
Gemeinden in den Hauptſtädten der Reichsprovinzen ergab ſich 
wie von ſelbſt, da in den Hauptſtädten das Chriſtenthum zuerſt 
verkündet worden war, und erſt von der Hauptſtadt aus es ſich 
in die anderen Städte einer Provinz verbreitete. 

So war es wenigſtens im Morgenlande, und ſchon in den 
erſten drei Jahrhunderten war in der Vorſtellung der Chriſten 
die Kirche der Hauptſtadt (Metropole) auch die Hauptkirche 
der Provinz, und der Biſchof der Hauptſtadt der „Metro— 
polit“, galt ohne Geſetz, ſchon durch die Sachlage, als derjenige, 
welcher an der Spitze aller Gemeinden der Provinz ſtehe; war 
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doch er e8 au, in welchem alle Gemeinden einer Provinz von 
jelbft ihren Zufammenbang fanven, als ein Ganzes. 

Angefehener nod als die Hauptftabt einer Provinz waren 
diejenigen Stäbte des römifchen Reiche, welche die Kauptftäbte 
eines Welttheild, over große reiche Handelsſtädte waren, Alezan- 
dria, Antiohia, Ephefus, Korinth, und vollends gar die Welt- 
hauptſtadt Rom. 

Zu der Größe und Macht dieſer Städte trat no ein 
drittes, was ihnen für die Chriften Anfehen gab, die Prebigt 
und der längere Aufenthalt ver Apoſtel in denſelben. Sie hießen 
Apoftelfige und Apoftelfichen, die Kirchen dieſer großen Städte. 
Und die Kirhe in Rom war ja nicht bloß die Kirche in ver 
Hauptitabt der Welt, bier hatten nicht bloß die beiden großen 
Apoitel, Petrus und Paulus, nad allgemeinem Glauben ben 
Märtyrertod erlitten, ſondern bier war auch bie reichite aller 
riftlichen Gemeinven, und zugleich die wohlthätigfte. Auf dieſe 
Gemeinde waren von Anfang an, von allen Theilen ver Chri— 
ftenheit her, die Augen gerichtet, von bier aus gingen durch brei 
Jahrhunderte durch die reichjten Gaben nad allen Seiten bin; 
und wie biefe Gemeinde, fo hatte ver Bifchof viefer Gemeinde 
einen weitreichenden Namen und ein weit verbreitetes Anſehen. 
Es lag das ganz einfach in. den Verhältniſſen. 

Der Biſchof der Gemeinde in Rom war es auch, der zuerſt 
anfing oder wenigſtens am auffallenpiten — einen 
äußeren Glanz um ſich zu verbreiten. 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 
Vermehrung der Kirchenämter. 


Das Ausgehen auf Glanz mußte von ſelbſt Anlaß werden, 
die Kirchenämter zu vermehren, dem Biſchofe gleichſam ſein Ge— 
folge zu bilden. An den Klerus ſchloßen ſich „Halbkleriker“ 
und es entſtanden höhere und niedere Kirchenämter; aber 
auch die niederen galten als „Rang.“ 


. 
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Das ültefte unter den niederen Aemtern war das der 
„Vorleſer“ (Lektoren). Dazu wurden jedoch ſchon zu Ende 
des zweiten Jahrhunderts meiſt nur noch junge Leute beſtellt, die 
ſich dadurch auf die eigentlichen Kirchenämter vorbereiteten. Nur 
Aemter niederen Ranges waren die Unterdiakone, die wir 
ſchon fanden; dann die Akoluthen; die „Kantoren“ (griechiſch 
Plaltai), d. b. Vorfänger; die „Oftiarier“, d. h. Thür- 
fteher (Küfter), welche für das Aeußere der Kirchen zu forgen 
hatten; für Deffnung und Schließung ver Thüren und derartiges, 
endlich die „Exrorciften.“ 

Dieſe „Exoreiften” waren dazu beſtellt, die „Veſeſſenen“, 
welche dem Gebet der Gemeinde empfohlen waren, zu beaufſich— 
tigen und geiſtlich zu pflegen, über ſie zu beten und — ſpäter 
ſogar Beſchwörungsformeln zu ſprechen. Denn es war Glaube 
der Zeit, beſonders ſeit dem dritten Jahrhundert allgemein, erſtens 
an die fortdauernde Macht der bbſen Geiſter; zweitens an die 
Gabe Einzelner, die böfen Geiſter beſchwören zu können; drittens 
wurde, was im erſten Jahrhundert als Gnadengabe betrachtet 
und als freie Gabe des Geiſtes geehrt und im Wirken war, zu 
einem Kirchenamt erhoben. 

Mit dieſem Amte wurde auch das Geſchäft verbunden, über 
die zur Taufe Vorbereiteten die Gebete zu ſprechen, und durch 
eine beſondere Formel den böfen Geiſt von dem Täufling zu 
bannen. Das ift der Eroreismus in feinem Anfang. 

Die „Akoluthen“, d. 5. wörtlich Gefolge, waren nichts als 
eine Verbrämung des bifchöflichen Anfehens. Sie bildeten das 
dienente Gefolge ver Bifchöfe, und trugen namentlih bei ben 
Umgängen an den Gräbern der Märtyrer die Lichter. 

Die Vervielfältigung der Kirchenämter und ver „Kirchen 
diener” folgte von ſelbſt aus ver Weiterentwicklung ver Kirche, 
und e8 war nur fachgemäß, daß ein Theil fih zu Lehrern 
und für ven Dienst des Wortes bildete; ebenfo, daß bie, 
welche den Dienft am Worte hatten, zugleih die Sakramente 
vor Andern verwalteten. 

Nicht chriftlich aber war es, daß dieſe neue chriftliche Geift- 
lichkeit eine Scheivewand zog zwiſchen fi und allen venen, bie 
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nicht Geiftliche waren. Der Klerus, der fih ven Laien ge- 
genüber feßte, als ein beworrechteter Stand, war ein Rüdfall 
in das alte Juden- und Heidenthum, und es wurde fo von 
Chriften und zwar von folchen, welche ausſchließliche Vertreter 
Chrifti jeyn wollten, etwas wieder aufgebaut, was Chrijtus nie- 
dergeriſſen hatte, nämlich die Scheivewand zwiſchen Prieſter 
und Volk. 

Und wie das abſonderliche Prieſterthum, die amtliche Prieſter— 
ſchaft, einmal feſten Fuß in der Chriſtenheit hatte, trat, was von 
jeher der BPriefterfchaft eigen war, auch aus ver chrijtlihen Prie— 
ferihaft heraus, eine ungewöhnliche Art von Stolz, Selbitfugt, 
Herrfchjucht, Anmaßung, Hartherzigfeit, Unpulpfamfeit. 

Unter fich felbft fprachen die Bischöfe völlige Gleichheit 
an; dieſe Gleichheit aber war in ver Wirklichkeit niemald da im 
Klerus. Auch die Synoden trugen bei, das Anſehen einzelner 
Viihöfe zu einer Art Oberhohheit zu fteigern. 


Acht und zwanzigftes Kapitel. 
Aufkommen der Synoden. 


Eine geiftige Verbindung zwifchen ven zerjtreuten Chriften- 
gemeinen war immer gewejen, und reifende Brüder wie ein 
brieflicher Verkehr unterhielten die Beziehungen auch der entfernten, 
duch weiten Raum ganzer Länder und Völker getrennten Ge— 
meinden zu einander, Ein Zufammentreten zu bejonderen kirch— 
lichen Tagfagungen fam aber erft in ver zweiten Hälfte bes 
weiten Jahrhunderts auf, Solche gemeinfame Berathungen 
fanden zuerft nur zwijchen Abgeorbneten von Gemeinden eines 
und dejjelben Landes ftatt und hießen Brovinzialfynoden. 

Sie hatten ein Vorbild dafür an den feit dem grauen Alter- 
thum auch noch unter römifcher Herrſchaft fortbeftehenden Verſamm⸗ 
lungen ver landſchaftlichen Bünde in Griechenland und Kleinaſien, 
welche dig altüblichen Verfammlungen von Zeit zu Zeit hielten, 
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und ihre Zufammenkünfte griechifch „Synoden“, lateiniſch „Con- 
cilia” nannten. 

Die Uebertragung dieſes Namens auf die chriftlich kirchlichen 
Zufammenfünfte fpricht dafür, daß jene heidniſchen Verſamm— 
Iungen zum Vorbild der Einrichtung und Berathung genemmen 
wurden, und nicht die Apoftelzufammenkunft zu Serufalem, welche 
wohl den Gedanken einer gemeinfamen Berathung abgeben Fonnte, 
aber nicht die Formen dazu. 

Die lange Zeit der Berfolgungen hatte folde Zuſammen— 
fünfte nicht auffommen laffen; e8 gehörte die Zeit ver Ruhe 
dazu. 
Zuerft wurben ſolche „Synoden“ gehalten aus beſon— 
deren Veranlaſſungen; ſpäter wurden regelmäßige, zu be— 
ſtimmter Zeit wiederkehrende „Provinzialſynoden“ einge— 
führt, aber erſt nach dem zweiten Jahrhundert, und zuerſt in 
Griechenland; und zwar ſo, daß die regelmäßige Synode 
alljährlich nach Oſtern, nachher zweimal, nach Oſtern und im 
Herbſte, gehalten wurde. 

Es machte ſich bald von ſelbſt, daß nur der Biſchof der 
Hauptſtadt den Tag des Zuſammentritts der Synode ausſchrieb, 
ihm der Vorſitz in der Verſammlung eingeräumt, und die Aus— 
führung der Beſchlüſſe in ſeine Hand gelegt wurde. 

An dieſen Berathungen und Beſchlüſſen über kirchliche Fra— 
gen nahmen Anfangs die Biſchbfe, die Presbyter und 
Diakone thätigen Antheil; die Laien burften nur zubören. 

Da aber die Berfammlungen öffentlich waren, fo machte 
das Volk öfters feine Stimme geltend. Darum wurde jpäter 
die „Gegenwart“ won Laien ſehr befchränft, und frühe genug 
erflärten fich die „Bifhöfe” ver Provinz allein für fit- und 
ftimmberechtigt, und Presbyter und Gonfefjoren wurden nur noch 
bie und da, ausnahmsweife, mit zugelaffen. 

Bom Jahre 325 an war e8.in Geſetzesform gibradt, 
daß die Bifchdfe allein ſtimmberechtigt feyen. 

Die „Synodalbeſchlüſſe“ wurden durch „Synodal— 
ſchreiben“ den Gemeinden mitgetheilt. 

Die Biſchbfe ſtimmten auf der Synode nicht als Vertreter 
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ihrer Gemeinden, fondern als Nachfolger der Apoftel, in eigener 
Gewalt und „unter Einfluß des heiligen Geiſtes“, wie e8 in 
Synodalfchreiben. heißt, 

In den afrifanifchen Provinzen, Mauritanien und Numi- 
dien, wo feine Stadt war, die durch ihre Größe over fonft eine 
Bedeutung den Vorrang hatte, hatte der ältefte unter ven Bi- 
ſchöfen den Vorfig; bald aber nahm der Biſchof von Karthago 
die Rechte eines Metropoliten auch über diefe Provinzen in An— 
jprud. Der Name „Metropolit” jedoch kommt zuerft in ven 
Beſchlüſſen der Kirchenverfammlung zu Nicka vor, im Jahre 325. 
Schon um die Mitte des dritten Jahrhunderts berief der Biſchof 
von Karthago afrikaniſche Generalfynoven, und Numibien und 
Mauritanien anerkannten die Oberleitung des Biſchofs im pro- 
fonfularifhen Afrifa, ver zu Karthago ſaß. 

Zu gleicher Zeit hatten die Bifchöfe der drei stehen Reichs⸗ 
hauptſtaͤdte Rom, Alexandria und Antiochia ihre biſchöf— 
liche Oberhohheit ſo ſehr zu erweiterter Geltung gebracht, daß dieſe 
Inhaber der „apoſtoliſchen Sitze“ eine große Zahl von Pro— 
vinzen unter ſich hatten, die Synoden derſelben beriefen und lei— 
teten, die Bifchöfe der einzelnen Gemeinden beſtätigten und weih— 
ten und bereit3 die Kirchenangelegenheiten eines großen Ganzen 
in ihrer Hand zufammen faßten. 

Der Bifhof zu Rom hatte unter feinem Einfluß und feiner 
Zeitung Mittel» und Unteritalien und fogar bi8 auf einen ge- 
willen Grad das fünlihe Gallien; ver Bilchof zu Alexandria 
alle chriftlichen Gemeinven in dem weiten Kreife, welcher damals 
im römifchen Reid) Egypten hieß; der Biſchof von Antiochia 
alle Ehrijten in ven Ländern, welche damals ver Name Syrien 
umfaßte. 

Um die, Mitte des dritten Jahrhunderts war bie Ge⸗ 
meinde Rom, und damit ver Biſchof zu Rom in aner— 
fanntem Borrang in der abendländiſchen Kirche Europas, wie 
im weftlichen Afrika. 
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Neun und zwanzigftes Kapitel. 
Vorrang des römifchen Bifcofs. 


Neben ihrer Glorie als einzige apoftolifhe Gemeinde 
des Abendlandes, hatte die römifche Gemeinde das auch für fi, 
daß fie die Muttergemeinde aller andern abendländiſchen 
Gemeinden war, 

Rom war überbieß noch immer der Mittelpuntt ber Welt, 
und zwar ebenfo ver Mittelpunft, in welchem Handel und Ge— 
werbfleiß, jede Art von Waarenabjag zufammen floß, als ber 
Mittelpunkt, von welchem vie politifhe Leitung der Welt aus— 
ging. Verſchaffte den Provinzialhauptftädten ihre Stellung bloß 
als folhen ſchon einen Vorrang vor den andern Gemeinten ber 
Provinz, fo mußte die chriftlihe Gemeinde zu Rom, und damit 
der Bifchof zu Rom, von felbft eine ganz eigenthümliche Bebeu- 
tung für die gefammte Chriftenheit im römifchen Reiche haben. 

Dazu kam no, daß in der römifchen Gemeinde Perſonen 
vornehmer und einflußreicher Familien waren, Chriften, welche 
dem Kaiferthrone nahe ſtanden. Der Reichthum diefer Gemeinde 
wurde ſchon berührt; ebenfo, daß dieſer Reichthum zu Unter- 
ftügungen nad allen Seiten der Chriftenheit hin wohl benützt 
wurbe, Endlich war das geiftige Leben unter den Chrijten in 
Rom beſonders rege durch das Zufammenftrömen aller Richtungen 
und Barteien in dieſem Weltmittelpunft, und durch die daraus 
folgenden geiftigen Bewegungen und religiöfen Gährungen in 
diefer Gemeinde. 

Die Chriftenheit zu Rom war aud ihrer Mehrheit nad) 
gebilveter als die Chriften anderswo, und e8 mar aud) auf fie 
etwas vom altrömifchen Wefen libergegangen: fie war ‚rraftifch 
in Blick, Griff und Schritt, fie hatte etwas von altrümifcher 
Energie und Gonfequenz, von altrömifchem richtigem Takt, aber 
aud) etwas von altrömifcher Politif, im böfen wie im guten 
Sinn, neben dem Organifationstalent — vornberein war zu 
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Rom die Beftorganifirte Gemeinde — hatte fie auch die altrö- 
miſche Luft zum Herrſchen, Schlaubeit und Feinheit. 

Die Mehrzahl der Chriftengemeinde in Rom hatte auch als 
Chriſten no immer das an fih, was Römer-Natur und Art 
beißt. So umbildend das Chriftentyum aud auf den Römer— 
harakter wirkte, jo ging das doch langfam, und die alte Natur 
und Nationalität fchlug immer wieder durd). 

Selbſt die Chriftusreligion hat nur die Macht zu vereveln 
und zu verflären, nicht aber das Grundweſen einer Nationalität 
oder einer menſchlichen Organifation zu verändern, eine gegebene 
Natur völlig aufzuheben und eine andere Natur an deren Stelle 
zu feßen. 

Nachdem das Biſchofsthum für ſich feine Oberhoheit zur 
Geltung und Anerkennung gebracht hatte, konnte e8 gar nicht 
fehlen, daß unter ven Bifchöfen ver Bifhof zu Nom jeinen 
Borrang, der ſchon lange von felbft in Geltung war, zu immer 
größerer, bald zu allgemeiner Anerfennung bradte. 

Der Ehrenrang, den Biſchof und Gemeinde zu Rom voraus 
hatten, ebe der „römiſche Primat“ anerfannt war, ruhte ganz 
allein auf ven zuvor angeführten gejchichtlichen Verhältnifien, und 
gar nicht auf irgend einer großen Perfönlichkeit, die, wie man 
vorausjegen Fünnte, in biejer Gemeinde während des zweiten und 
dritten Jahrhunderts hervorgetreten wäre. 

Keine großen Geifter, Feine großen Charaktere, die e8 im 
Leben gewefen wären, weist die römifche Kirche des zweiten 
und dritten Jahrhundert? auf, nur Märtyrer, welche groß ftar- 
ben, aber ohne vorher, jo, daß es zur Ueberlieferung ausge- 
reicht hätte, groß durch ihr Leben und Wirken geweſen zu 
feyn. Es gab nicht nur in diefer Zeit Feine große Perjönlichkeit 
in ber römifchen Gemeinde, ſondern mitunter jo trübe und man- 
gelhafte Zeiten, daß fie überaus ſchwache Biſchöfe hatte wie 
Zephyrinus, der ebenjo unwiſſend als Fraftlos war; fittenlofe 
Bifhöfe, wie Kalliftus J. der von 219 bis 222 Biſchof war, 
und bi8 um 224 lebte, 

Diefer Kalliftus war ein Feder Abenteurer mit Äußeren 
Borzügen. Ein geborner Sclave, wollte er ſich, mn ſelbſt 
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töbten, wurbe aber dem Selbſtmord entriffen, und zeichnete fich 
unter folchen aus, welche fuchten, Märtyrer zu werben. Daburd) 
wurbe er dem Bifchof Zephyrinus nahe; er beberrfchte bald dieſen 
ganz und wurde deſſen Nachfolger; er lebte aber ala Biſchof fo, 
daß ein Theil ver Aelteften, wegen feiner eigenen Sünven und 
feiner Geneigtheit zur Vergebung aller Arten von Sünden, auf 
feiner Abfegung beftanden. Er aber erflärte, „ein Biſchof könne 
nie von den SKirchenälteften (dem Presbyterium) abgefegt ober 
zur Abdanfung genöthigt werben, auch wenn er eine Tobfünbe 
begehe." Ein fpäterer Bifhof, Marcellinus, welder um 
das Jahr 304 ftarb, war fo ſchwach ober gefüge, daß er ben 
Göttern und dem Bilde des Kaifers Weihrauch ftreute. 

Dennoch war ſchon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
in Rom das Selbjtgefühl va, das einen Vorrang vor allen 
Gemeinden, und Bifhöfen, in Anfpruh nahm, und von einer 
juden » hriftlihen Partei, welche mit ihren altteftamentlichen, 
levitiſchen Anſchauungen fi nah ver Zerftörung Serufalems in 
Rom ein- und vorbrängte, der Getanfe eines „Biſchofs ber 
Biſchöfe“ fogar ausgefproden worden: Jakobus fey zu 
Jeruſalem ein ſolcher geweſen; fo heißt es in einem von biefer 
Partei erdichteten Briefe des römischen Clemens an Jakobus. 

Doch war auch eine längere gejchichtliche Entwicklung dazu 
nöthig, Bis fih aus dem römifhen Bisthum das Pabſt— 
thum entfaltete. 

Nur die Vorbedingungen dazu waren bereit$ da, und nicht 
leiht Tann man bei einem großen geſchichtlichen Ereigniß, bei 
Etwas, das, wie es in feiner Vollendung herwortrat, Epoche in ber 
Welt machte, klarer nachweifen, von wo es ausging, wie es anfing, 
wie es feimte, trieb und anfeßte, wie e8 wuchs und endlich has 
wurde, was e8 geworben ift, als bei dem römischen Pabſtthum 
das ſich jo ganz menschlich im Fluß der Geſchichte entwickelt hat, 
und das dann, als es im Siege war, eine vom Simmel gefalfene 
Anftalt, eine „unmittelbare göttliche Stiftung“ feyn wollte. 

Nicht weil die römifche Gemeinde in Wirklichfeit die Ueber— 
lieferung bes chriftlichen Lebens und Lehrens von den Apo— 
Reln ber, in durchgängiger Reinheit vor andern bewahrt hatte, 
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ſondern weil fie das von fich fagte und verbreitete, und künſtlich 
fh in diefen Ruf zu fegen wußte, felbft noch zu einer Zeit, va 
alle möglichen Richtungen und Selten in der weit über eine 
Nilion Menſchen umfaſſenden Welthauptftadt auf die Anſchau— 
ungen der römischen Gemeinde Einfluß übten: darum erbielt und 
übte die chriftliche Gemeinde zu Rom für fih das, was man 
eine Autorität beikt, in Glaubensſachen. 

Die Gefahr, mit welcher die ins Chriftenthbum einbringenven 

vielerlei Sekten die chriftliche Einheit und Gemeinfchaft bevrohten, 
hat vorzugsmweife auch dem Aufkommen der Autorität ber 
Sriftlichen Gemeinde in Nom genügt, und ebenjo Abweichungen 
und Streitigfeiten inmitten der „Rechtgläubigen“ über einzelne 
Punkte hriftliher Sitte und Lehre. 
Irenäus, der Schüler des BPolyfarp, der am Ende des 
zweiten Jahrhunderts auf der Höhe feines Wirkens mar, Fonnte 
ih rühmen, daß feine Jugend nicht nur von den Erinnerungen 
de8 apoftolifchen Zeitalters, fondern noch von dieſem Zeitalter 
elbft berührt worben jey; und biefer Irenäus fchrieb, da man 
wegen einer bloß verjchievenen Auffafiung des Chriftlichen „ven 
hertlichen Leib Chrifti zertheilen wolle“, fo müſſe an vie römijche 
Gemeinde als an die Erfte, die vor andern dazu befähigt fey, 
bie Gefammtheit ver chriftlihen Gemeinden, d. h. „alle Gläu- 
digen“, ſich anjchliefen, da in der römiſchen Gemeinde immer 
von allwärts herfommenvden Gläubigen die MWeberlieferung ge- 
meinfam bewahrt worden ſey, wie fie von ven Apoſteln auß- 
gegangen. 

Wies aber damals Irenäus, um der Einheit in der Chri— 
Renheit willen, auf das Vorbild ver römiſchen Gemeinde hin, 
als den Anſchlußpunkt, jo verwies er nur auf das dhriftliche Be— 
wußtfeyn der „Gemeinde“ zu Rom, nicht auf den römijchen 
„Biſchof“; deffen Anmaßung wies verfelbe Irenäus au8- 
drücklich zurüd, 

Denn die bijchöflihen Anmaßungen konnten nicht mit 
dem zufammen ftimmen, was dem Schüler des Polykarp, dem 
Berrauten der Schriften des Evangeliften Johannes, in der 
Erinnerung war. 

8* 
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Dreifigftes Kapitel. 


Aelteſte Tendenzfhriften für die Hierarchie. 1. Pfeudo- 
Elementinen. 2. Pfeudo-Iynatius. 


Aus ter Mitte des nach Herrichaft ftrebenden, heibnifc- 
hriftlichen priefterfhaftlichen Elementes, und zu ganz glei- 
her Zeit aus der Mitte des nach Herrfchaft ſtrebenden, juben- 
chriſtlichen priefterfhaftlihden Elementes, wurde verfucht, 
und mit Glück verfucht, das allgemeine chriftlihe Bewußtfeyn 
dur mündliche und gejchriebenes Wort für vie Vorftellung, 
zuerft der bifhöflihen Herrfhaft überhaupt, dann für 
die Vorftellung der Herrſchaft des römiſchen Bilhofs über 
alle Bifchöfe, zu bearbeiten und zu gewinnen. 

Dem apoftolifch gerühmten Clemens, Borfteher ver römi- 
ſchen Gemeinde, wurde, namentlih auch zu biefem Zwecke, im 
legten Viertel des zweiten Jahrhunderts eine Schrift unterfchoben, 
die bereit8 früher angeführten „Clementinen.“ Darin wurde 
der Apoftel Petrus als ver alleinige Begründer ver Gemeinde zu 
Rom vorgeftellt, und ver Apoftel Petrus mit den Worten einge- 
führt: „Diefen Clemens erwähle ich euch zum Bifchof, und über- 
gebe ihm meinen Stuhl des Wortes.’ 

In diefen dem Clemens unterfhobenen Schriften erjcheint 
die Kirche ala ein „Schiff, das im beftigften Sturme Menjchen 
aus den verfchiedenften Gegenven trägt. Der Herr des Schiffes 
ift Gott, der Schifflenfer ift Chriftus, der Vorruderer ift ber 
Biſchof, die Pafjagiete find die große Menge der Chriften. Die 
Kirche ift das Schiff, das endlich zu dem erfehnten Hafen ber 
ewigen Glüdfeligfeit führt. Weil die Kirche dieſes Schiff ift, 
und auf diefer Fahrt, fo muß fie eine wohlgeorbnete, Gott wohlge- 
fällige, Verfaffung haben; und dieß fann nur dadurch geſchehen, 
daß Einer herrſcht. Denn die Urfache ver vielen Kriege liegt 
darin, daß es viele Könige gibt. Wenn nur Einer berrfchen 
würde, fo wäre ewiger Friede auf Erben. Darım- bat Gott 
Einen zum Herrſcher derer eingefeßt, melde des ewigen Lebens 
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gewürbigt werben: dieſer Eine ift Chriftus. So ift zwar Chriftus 
der Kerr der Kirche, aber feine Stelle muß auch fihtbar vertreten 
werben; und biefer Vertreter ift der Biſchof.“ 

„Ihm ift Chrifti Stelle vertraut. Wer fich gegen ven Bi- 
[hof vergeht, verfünbigt fih an Ehriftus. Die dem Bi- 
[hof erwiefene Ehre wird Chriftus felbft erwiefen, und, indem 
Chriftus geehrt wird, wird Gott geehrt. Wer tem Bifchof 
Unehre beweist, verunehrt Chriftus und verunehrt Gott.” 

„Der Biſchof hat Macht zu löfen und zu binden. Ihm 
fommt e8 zu, der Gemeinde den Weg zu weiſen, ber zur heiligen 
Stabt führt. Der Bifhof muß als Gebieter, in Allem, was er 
Ipricht, gehört werben. Wer dem Biichof nicht gehorcht, gehorcht 
Ehriftus, gehorcht Gott nicht. Von der Verbindung mit dem 
Biſchof hängt die Seligfeit ab. Durch den Biſchof wird ber 
Einzelne zu Chriftus und von Chriftus zu Gott geführt. Wer 
daher dem Biſchof Gehorfam erweist, wird die Seligfeit erlan- 
gen; wer nicht, von Gott beftraft werben.“ 

„Demjenigen, welchem ber Bifchof feind ift, foll fein Ge- 
meinbeglied freund jeyn. Mit wem der Bifchof nicht umgeht, 
mit dem ſoll feiner ver Glänbigen verkehren, wenn er nicht für 
einen Verwüſter ver Kirche gelten will. Zwar ijt die Pflicht des 
Biſchofs, nur Gutes zu befehlen; aber der Stuhl Ehrifti ift, wie 
der Stuhl des Moſe, auch wenn ein Schlechter darauf fikt, 
durh Gehorſam zu ehren.“ 

„Dem Bifchof liegt ob, nicht tyrannifch zu befeblen, wie 
die Fürften (die Obrigfeiten) der Heiden, ſondern milde, als ein 
Bater, die Kirche zu lenken, und die Bedrängten zu ſchützen, als 
ein Arzt die Kranken zu beſuchen und zu bebanveln, als ein 
Hirte Die Heerde zu bewachen, für Aller Heil zu forgen. Mit 
irdiſchen Gejchäften darf er ſich nicht befaffen, dieſe gehören ben 
Laien zu; feine ganze Sorge muß auf die bimmlifchen Dinge 
gerichtet feyn, und befonvers hat er zu wachen über die Rein 
erhbaltung ber Lehre.“ 

„Bei all dem fol er äußere Ehre nicht aus faljcher 
Demuth verfhmähen, da nur burch dieſe äußere Ehre die Maſſe 
im Zaum gehalten werden mag.“ 
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„Als Stellvertreter Chrifti und Gottes auf Erben, iſt ber 
Bifchof auch der natürliche Vertheidiger der Kirche als der Braut 
Chrifti, gegen ven fie befriegenven Teufel, ven böfen Feind der Wahr- 
beit und des Guten, und dieſer feße dem Biſchof um jeves Ein- 
zelnen feiner Grgebenen willen zu. Wie aber ver Bifchof der 
Mittelpunkt ift, an ven ſich die Presbyter, und diefen nach, die 
Diakone anfhliegen: fo ift der Mittelpunkt für die Gefammtheit 
hriftlicher Gemeinfchaft, für die Kirche, der Biſchof zu Serufalem, 
als Biſchof der Bifhöfe, welchem vorzugsweiſe die Aufficht über 
die Reinerhaltung der Lehre in der ganzen Kirche zulommt.“ 

„Der Bifchof ift das Organ der Einen Wahrheit in feinem 
Kreife. Denn der Bifchof ift durch die Orbination zum Inhaber 
der wahren Glaubenslehre gemacht. Die Ordination hat aber 
folgende Geſtalt und Kraft: Chriftus, der allwiffende wahre Pro— 
phet und Urmenfch, ver zur Offenbarung der Wahrheit fich wie— 
verholt verkörperte, und in den Patriarchen, in Mofe, zulegt in 
Jeſus ſich offenbarte, hat in dieſer feiner letzten Erſcheinung bie 
zwölf Apoftel als Verkünder feiner Worte und Jeſu Bruder als 
Biſchof von Jeruſalem eingefegt, und dem Teßteren, wegen feiner 
leiblichen Berwandtichaft mit Jeſus, das Vorrecht gegeben, daß 
alle Lehrer von ihm beglaubigt werben müßen. Und fo ift von 
dem Bifchof Jakobus und von den Apofteln die Beglaubigung 
und bie Orbination der Bifhöfe ausgegangen, und bie Ueber—⸗ 
lieferung von einem zum andern, und jeder damit in ven Beſitz 
der wahren Glaubenslehre gefommen.“ 

Das find, in gevrängtem Auszuge die Grundgedanken jener, 
dem römifchen Clemens unterfchobenen, zu Enbe bes zweiten 
Jahrhunderts abgefaßten Parteifchriften, ver Clementinen. 
In die Augen fpringt der bewußte Zweck, vie Berechnung darauf, 
bie Hierarchie in die Chrijtenheit einzuführen. Zwar ift nicht 
der römischen Gemeinde und dem römischen Bifchof, fondern 
der Gemeinde zu Jeruſalem und deren Borfteher Jakobus 
die Stelle der herrſchenden Gemeinde und des Oberbifchofs in 
dieſen Schriften zugemiejen; aber das nur darım, um ben Ge— 
banken einer chrijtlichen Hierarchie als etwas Uxrchriftliches hinzu— 
ftellen, die Idee eines Biſchofs der Biſchbfe, wie einer chriftlichen 
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Priefterfchaft, fo in bie Vorftellung der Chriften hinein zu ſchieben, 
als wäre Beides eine urfprüngliche chriftliche Anftalt und eine 
göttliche Stiftung. 

Serufalem war ja zerftört. Diefe beilige Stadt fonnte 
nicht mehr der Sig für die Verwirklichung dieſer Idee ſeyn. Die 
Idee aber war die Hauptfache, diefe war nicht Etwas, an dem 
Drte Yerufalem Haftendes, fondern fie trug, wenn fie einmal in 
das Bewußtſeyn und Leben der Zeit eingedrungen war, fich leicht, 
ganz von jelbft, auf die römifche Gemeinde und auf den römi- 
fhen Biſchof über. Nannten ſich doch dieſe Biſchöfe die Nachfol— 
ger des Petrus, und ließ ſich doch das Wort Jeſu (Matth. 16, 
18—-19.) „Auf diefen Felfen will ich bauen meine Gemeinde, — 
und will dir des Himmelreihs Schlüfjel geben u. ſ. w.“ fo deu— 
ten und geltend machen, als jey e8 ein Beleg für pas römiſche 
Dberbisthum. 

Schon um das Jahr 216 hatte der ſchwache Biſchof Ze— 
phyrinus, ja ſchon früher fein Vorgänger Viktor ſich auf dieſe 
Schriftitelle berufen und eine gefeßgebende Autorität über die 
ganze Kirche einzunehmen verfuht. Das geht ausprüdlich hervor 
aus dem Spott Tertullians, welcher das Benehmen des Zepbyri- 
nus als eine Anmaßung zurüdwieß, und darüber fpöttelte, daß 
der römifhe Biſchof als oberfter Priefter (als „Rontifer 
Marimus“) und als Biſchof ver Bifchdfe fpredhe, und, weil 
ver Herr zu Betrus gejagt babe, „Auf dieſen Feljen ꝛc. ꝛc.“, 
deßhalb ſich anmaße, auch auf ihn, ven Biſchof zu Rom, habe 
fi die Gewalt zu binnen und zu lbſen fortgepflanzt, und auf 
pie römifche Gemeinde. 

Auch von andern Seiten, ja allgemein wurde zu Anfang 
des dritten Jahrhunderts nod das Auftreten der römijchen Bi- 
fchöfe als Anmaßung zurüdgemiefen, felbit von folden, melde 
annahmen, Petrus jey Biſchof zu Rom geweſen, und bie römi« 
ſchen Bifchöfe haben mit der römiſchen Gemeinde ein hohes An- 
ſehen und einen gewiſſen Vorrang. 

Der Gedanke von der nachmals jo ſtark betonten „Kathe— 
dra Petri“, von einem Bisthum des Petrus und einer Nach— 
folge auf feinem Stuhl zu Rom, brad fi im vritten Jahrhun— 
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dert Bahn: verbreitet und ins Bewußtfeyn der Chriften einge 
ſchoben, war aber dieß durch die Elementinen. 

Um dieſelbe Zeit trat diejenige priefterfhaftlice 
Bartei, welche aus den Heiden-Chriſten hervortrieb, mit jenen 
Schriften auf, welche vem noch in's apoftolifche Zeitalter zurüd- 
reihenvden Ignatius, wenigſtens theilweiſe, unterſchoben find. 

Hatte die jüdiſch-prieſterſchaftliche Partei in der Chri— 
ftenheit, die, wie es fcheint, in ber Chriftengemeinde zu Rom 
ihren Hauptſitz hatte, ihre „ßierarchiſchen Beftrebungen“ 
durch den großen chriftlihen Namen des erjten Clemens ges 
bet: fo deckt die andere Partei, welche die freiere chriftliche 
Richtung, die beidenchrijtliche Richtung, hatte, vie gleichen 
„bierarhifhenBeftrebungen“ mit dem glorreichen Namen 
des Märtyrer® Ignatius von Antiodhien. 

Auch dieſe priefterfhaftlihe Partei hatte ihren Hauptſttz 
zu Rom, und mancher heidniſche Priefter und mancher heid— 
nifche Ariftofrat mögen in dieſer Partei geweſen ſeyn. Sie 
batten das Chriftentfum angenommen, aber in die Chriftenheit 
ihre bisherigen beidnifchen Anſchauungen und Neigungen mit 
herüber gebracht. 

Dabin gehörte namentlid) die altrömifche Anficht von ver Leis 
tungsbebürftigfeit ver Maffe. Diele diefer Männer, und 
zwar bie Ausgezeichnetiten unter ihren nachmaligen Glaubensgenofjen, 
waren erft im gereifteren, manchmal erft im fpäten Mannesalter, 
nach langem Leben und Wirken unter Hoch und Nieber, in poli- 
tifcher oder Gefhäftslaufbahn, zum Chriſtenthum übergetreten; 
und mancher von ihnen mochte aus Erfahrung, mancher aus 
früherer Gewohnheit die Anfhauung fich abgezogen haben, daß 
die Mehrheit der Menſchen geleitet oder beherrſcht werden 
müſſe; namentlich wenn großen Zwecken große Erfolge ge— 
ſichert werden ſollen: wozu ſtets die Einheit der Kräfte und ihres 
Wirkens nöthig ift. 

Nur eine höhere Stufe, und felbft da noch eine gewiſſe 
gleichmäßige Bildung eines größeren Theils, macht, 
daß große Dinge gelingen mit dem Willen Aller. 

Diefe Stufe der Bildung war damals noch nicht in bet 
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Chriſtenheit. Das mochte für den Gedanken einer Hierarchie und 
für das Streben nach derſelben auch — Solche gewinnen, welche 
nicht aus menſchlicher Leidenſchaft, höher zu ſtehen ober zu herr— 
ſchen, prieſterſchaftlich geſinnt waren. Der Wille für die Sache 
lonnte, in Verbindung mit ſeinen Erfahrungen über die Sach— 
lage und über die Menſchen, Manchen in dieſe Richtung treiben; 
gerade ſo, wie Männer auf dem rein politiſchen Gebiete, 
wenn ſie lange für das Volk gearbeitet und mit der unfügſamen 
Maſſe gerungen haben, ſpäter oft zu der Meinung und Praxis 
gelangen, vie Vollsmaſſe werde zu ihrem eigenen Beſten zweck⸗ 
gemäßer diktatoriſch geleitet, vurch Defpotie der Vollsfreunde. 
In den fogenannten ignafianifchen Briefen wurde die Macht 
des Bisthums alfo gelehrt: „Wie Chriftus nichts ohne ben 
Bater gethan habe, und Alles nur in ber Einheit mit dem Vater 
gemejen jey, fo ſey vie Gemeinde Alles nur in ihrer Einheit mit 
dem Bifchof, und fie dürfe nichts thun ohne ven Biſchoff. Wenn 
man dem Biſchof ebenfo, wie Chriftus dem Herrn unterthan fey, 
jo lebe man nit nad der Weifung eines Menſchen, ſondern 
nah der Weiſung Chrifti ſelbſt. Nur vie Eudariftie fey für 
gültig zu halten, welche vom Bifchof verrichtet werbe, oder mit 
Genehmigung des Biſchofs. Wo der Biſchof fey, fey auch bie 
Gemeinde, wie da, wo Chriſtus ſey, auch die Kirche fey. Ohne 
den Bifchof zu taufen, ohne den Bifhof ein Liebesmahl zu 
halten, fey wider das Gebot des Geiſtes. Nur was der Bi- 
[hof billige, jey auch Gott genehm; nur fo könne Alles, was 
man thue, fiher und gültig feyn. Wer den Bifchof ehre, werbe 
von Gott geehrt; wer ohne Willen des Bifchofs etwas thue, 
diene dem Teufel. Wer Gottes und Chrifti Freund fey, fey 
auch des Biihofs Freund. Nicht genug felig zu preifen ſeyen 
die, welche mit dem Biſchof Eins feyen, wie die Kirche Eins fey 
mit Chriftus, Chriſtus Eins fey mit dem Vater, auf daß Alles 
in Einflang und Einheit ſey. Wer nicht innerhalb des Altars 
ſey, dem fehle pas Brod Gottes. Wenn das Gebet von Einem 
oder Zweien fo viel vermöge, wie viel mehr vermöge dann das 
Gebet des Biſchofs und der ganzen Gemeinde! Wolle man Gott 
untertban feyn, jo müſſe man dem Bifchof unterthan ſeyn und fich ihm 
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nicht widerſetzen. Auf den Bifchof müſſe man jehen, mie auf 
den Herrn ſelbſt; den Bifchof müffe man ehren wie Chrijtus, ben 
Sohn des Baterd, Der Bifchof ſey der an Gottes Statt 
Geſetzte. Wer dem Bifchof gehorche, gehorche nicht dem Biſchof, 
fondern dem Vater Jeſu Chrifti, dem Weltbifhof Gott. Wer 
den Biſchof täufche, täufche nicht den fichtbaren Biſchof, fondern 
betrüge den unfichtbaren Bifchof. Der fihtbare Biſchof ſey leib- 
lich und irdiſch, was Gott oder Chriſtus unfihtbar, in geiftiger 
Weiſe, ſey.“ 

So wurde von zwei ſich belämpfenden Richtungen aus zu- 
fammenftimmend auf ein und bafjelbe ———— nämlich auf 
die Hierarchie. 

Aus dieſen Auszügen iſt nicht bloß — ſondern handgreif⸗ 
lich, daß die „Briefe des Ignatius“ aus den apoſtoliſchen An— 
ſchauungen nicht ſo hervor gewachſen ſind, ſondern entweder 
geradezu alleſammt erdichtet und unterſchoben, oder wenigſtens 
einige in ſtärkſtem Grade gefälſcht, durch nachmalige Umfärbungen 
und Zuthaten, die andern geradezu ganz für den Zweck ſpäter 
erfunden. Es iſt kein Hauch urchriſtlichen Geiſtes darin. 

Sie ſind vielmehr ganz durchzogen von dem Geiſte, welcher 
der heidniſchen und der jüdiſchen Prieſterſchaft ganz eigenthümlich 
iſt, von dem Geiſte des eben erſt gewordenen Klerus. Denn dem 
Biſchof ſind überall darin die Prieſter zur Seite geſetzt. Es heißt 
darin: „Eure ehrwürdige Prieſterſchaft iſt mit dem Biſchof ver: 
bunden, wie die Saiten mit der Leier“. Und wenn geſagt iſt, 
die Gemeinde ſolle nichts thun ohne den Biſchof, fo heißt «8 
daneben, fie ſolle nichts thun „ohne die Briefterfhaft.“; und 
ebenfo, wenn gefagt ift, alle follen dem Biſchof fo folgen, wie 
Sefus Chriftus feinem Vater folgte, jo beißt e8 dann unmittel- 
bar daneben: „Folget ven Brieftern wie den Apofteln“ ! 

So ift e8 aus fich felbit gewiß und unbeftreitbar, daß bie 
Glementinen wie die ignatianifchen Briefe nichts Anderes find, 
als das doppelte Brogramm zweier Schattirungen bed 
in die Chriftenheit eingedrungenen priefterfhaftlihen Ele- 
mentes, jenes von jeher in ber Welt da gewejenen Elementes, 
deſſen geiftige Träger e8 an der Zeit hielten, jet heraus 
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zu treten, und das Briefterthbum, in Wahrheit eigentlich die 
Priefterf haft, als die Hauptſache in der Orbnung ber chrift- 
lichen Kirche darzuſtellen, durch welche vie göttlihe Gnade allein 
zu der Gemeinde, ven Laien, fomme, 
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So ſehen wir, in die Mitte der Chriſtenheit hineingetreten, 
und ſchon nach dem Heft derſelben greifend, eben diejenige Macht, 
welche zu brechen eine der Hauptabſichten Jeſu war. 

Die reine Lehre Chriſti wollte ja nichts wiſſen von Prieſtern 
und Prieſterſchaft, den Aberglauben und alle auf den Aberglau— 
ben begründete Macht brechen und einen neuen Bund menjch- 
licher Seelen jtiften, einen Bund, darin Alle als Kinder Eines 
Vaters und als Brüder und Schweftern fich erfenneten. 

Gerade diefe Richtung des Chriftenthums mar den ftaate- 
Mugen Schriftgelehrten und den Großen der Welt, vie bisher 
geherrfcht hatten, ein Aergerniß. Um nicht befeitigt zu werben 
‚ bon der neuen Weltmacht, welche Chriftentbum hieß, und um 
nicht die Herrſchaft der Welt einzubüßen, juchten fie des jungen 
Chriſtenthums ſich zu bemächtigen, und zu biefem Zweck ihre 
eigenen Gedanken in daſſelbe einzujchieben, namentlich es mit dem 
Gepräng eines jüdiſch-heidniſchen Kultus zu überhängen, dann ſich 
zu Richtern über die Reinheit des Glaubens aufzuwerfen, und 
dieſe zu bemeſſen nach dem Buchſtaben einer durch ſie aufgeſtellten 
ſyſtematiſchen Glaubenslehre und nach dem Eigenſinn einer neuen 
Gottesgelehrtheit. 

Das war der Weg, auf welchem ſie, die Alten, im neuen 
Style anfingen, wieder, wie zuvor, in der Welt zu herrſchen, 
nur jetzt im Namen deſſen, den ſie geopfert hatten. 

War es bei dieſem Streben nach einheitlicher Leitung und 
Herrſchaft gewiß auch Manchen nur darum zu thun, durch dieſe 
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einheitliche Leitung das Reich Gottes und ſeinen Fortgang in der 
Menſchheit zu fördern: fo mar eben fo gewiß die Luft zum Herr⸗ 
ſchen, und das eigene Intereſſe, bei den Meiften vie vornehmite 
Triebfever. Es maren die aus bem untergehenden Heidenthum 
und aus dem gefallenen und untergegangenen jüdiſchen Prieſter— 
ſtaat an Borb des Schiffes der hriftlichen Kirche ſich rettenden 
altpriefterfhaftlihen Kräfte, welche ihre Künfte fpielen ließen, um 
das chriftliche Bemwußtfeyn zu bethören, und die Chriftenheit in 
die Hand zu befommen. 

Und e8 gelang ihnen, der Mehrheit der Chriften fich aufzu- 
reden, als Stellvertreter Gottes, al8 alleinige Organe des heili- 
gen Geijtes, als die, in welchen allein fi Chriftus vervielfältigt 
babe und in melden allein Chriitus wahrnehmbar in ver Welt 
allgegenwärtig jey. 

Die Tendenzſchriften beider Fleinen Lager, des priefterfchaft- 
lihen Lager8 aus den Heiden, wie des priefterfchaftlichen Lagers 
aus den Juden, find Ausflüffe eines ſcharfen, gewandten und ge— 
übten Geiſtes, der Fein Anfänger mehr ift im Beftechen und im 
Beherrfchen ver Menſchenherzen. Daß viele jüdiſche Prieſter nad) 
dem Untergang ihres Tempels und ihres Priefterftants nad) ber 
Weltſtadt Rom fi) begaben und dort dhriftlich wurden, bafür be- 
darf es nicht erft befonverer Belege, fo wenig als dafür, daß 
heidniſche Priefter aus den Rühen des Heidenthums zum Ehrijten- 
thum übertraten, weil fie vorausfahen, daß dieſem die Zukunft 
ver Welt gewiß fey; wiewohl man für das Letztere viele aus— 
prüdliche Aufzeichnungen hat. 

Um nicht mit unterzugeben, ober um neu zu glänzen, ließen 
fie ihr Judenthum und Heidenthum im Chriftentfum aufgehen, 
das fie annahmen, ohne dabei Geiß, Charakter und Bildung, mie fie 
foldhe in ihrem früheren Stande hatten, in der Taufe ganz und 
gleich abzuftreifen over aufzugeben; fie konnten das nicht, auch 
wenn fie e8 gewollt hätten, was Viele nicht einmal wollten. 

Wie fo Viele8 aus der Bildung der alten Welt in das 
neue Chriſtenthum hereinvrang und darin nachwirkte, fo war bieß 
vor Anderem ver Fall mit dem „prieſterſchaftlichen“ Element. 

Es tauchte unter als jünifches und als heibnifches, und fam 
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wieder hervor als chriftliches Priefterelement: es farb nicht, es 
verwandelte fih nur; es legte jedoch nicht bloß Namen - und 
- Kleid ab, fondern e8 vergeiftigte fi, indem es ſich vercrift- 
lichte; und ging fo aus ber Vergangenheit des Alten in bie 
Gegenwart des werdenden Neuen hinüber. 

Der heidniſche Geift aber war dem jübifchen Geiſt gegen⸗ 
über der mächtigere, durch ſeinen unendlich weiteren Geſichtskreis 
und durch die antike Bildung; auch waren die heidniſchen Prieſter 
praktiſcher und gewandter als die jüdiſchen. Beide kleine Lager 
in der Gemeinde zu Rom haben ſich offenbar verſtändigt. Die 
altlevitiſche, die altteſtamentliche kirchliche Verfaſſung, d. h. die 
Hierarchie überhaupt wurde von beiden angenommen und durch— 
geführt, aber mit Weglaſſung oder Umwandlung alles Deſſen, 
was den prieſterſchaftlich Geſinnten aus den Heidenchriſten als für 
die jetzige Hierarchie unnütz, der Gemeinde läſtig, darum dem 
Zwecke ſchädlich erſchien. 

Ob das durch Parteihäupter und durch deren berech— 
nende Herrſchſucht geſchah, oder ob es ſich ſo machte aus einem 
bloß hierarchiſchen Hang heraus, den vornherein Viele in ſich 
hatten, und der in allen Religionen zu ſeiner Zeit ſich geltend 
machte, iſt für die Hauptſache vbllig gleichgültig. 

Feſt ſteht, daß die Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche ſich geſchichtlich ſo verwirklicht hat, wie die 
Grundzüge dazu einerſeits in den „Clementinen“, andererſeits in 
den „Ignatianiſchen Briefen“ vorgezeichnet waren, und daß dieſe 
Verfaſſung ein Ergebniß iſt eben fo ſehr heidniſch-prieſter⸗ 
ſchaftlicher Bildung und Art, als ver levitiſchen Verfaſſung 
des alten Teſtaments, das jedenfalls die Idee der Hierarchie 
mit manchem Aeußerlichen hergab. Aber der altjüdiſche 
Geiſt war nicht in der neuen chriſtlichen Kirchenverfaſſung; das 
Heiden-Chriſtliche hatte über das Juden-Chriſtliche, das 
Heidnifchpriefterfchaftliche über das Jüdiſch prieſterſchaftliche 
darin, gejiegt. 

Die Slementinen wurben überarbeitet, und biefe Ueber- 
arbeitung unter dem Namen der „Rekognitionen“ fhon in 
den eriten Jahrzehenten des dritten Jahrhunderts in ber gan- 
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zen Chriſtenheit verbreitet, und eben damit die neuprieſter— 
ſchaftliche Auffaſſung der Kirche. 

Dieſe neuchriſtliche Prieſterſchaft mit ihrer Gliederung vom 
unterſten Kirchendiener bis hinauf zum Biſchof als ihrer Spitze, 
hat ſich nicht aus den neuteſtamentlichen heiligen Schriften und 
aus dem urſprünglich⸗chriſtlichen Leben heraus entwickelt, ſondern 
aus fremden Elementen, welche ſich von außen her in daſſelbe 
einſchoben und von ihm aufgenommen wurden. Es iſt auch nir- 
gends, weder im zweiten noch dritten Jahrhundert, ein Verſuch 
gemacht, die ausſchweifende Idee des neuartigen Bisthums aus 
apoſtoliſcher Schrift oder aus dem chriſtlichen Leben abzuleiten 
und zu begründen. Die neue Anſchauung und Lehre war nur 
eine Aufſtellung ohne Weiteres, welche ohne Weiteres angenom- 
men wurde. 

Eben ſo wenig entwickelte dieſe Verfaſſung ſich daraus, als 
hätte die Chriſtenheit ein Bedürfniß gehabt, „die ideelle Einheit, 
welche jede Gemeinde in Chriſtus hat, auch zu einer realen zu 
machen, um im Biſchof den Stellvertreter Chriſti und in der Ge— 
ſammtheit der Bifchdfe die Einheit ver Kirche im Ganzen anzu— 
Schauen“, 

Diefe Annahme*) wird fih fo wenig aus dem gefchichtlich- 
menschlichen Verlauf begründen laſſen, al® vie Annahme, wofern 
fie einer aufitellen wollte, das neuchriftliche Kaiſerthum Karls des 
Großen fey bernorgegangen aus dem Drang nad deutſcher Ein- 
beit, melden bie deutſchen Völker damals gefühlt haben, und 
aus dem Bedürfniß ver Völfer, viefe ideelle Einheit ihrer 
Nation in der Perſon des Kaiferd Karl fih zur Anfchauung 
zu bringen. Diefe „Idee des Kaiſerthums“ ift nur eine fpäte 
Auslegung des auf fehr menfchlich-gefchichtlichem Wege lang vor- 
ber Geworvenen. Die menjhlihen Leivenfhaften aber arbeiten 
unbewußt und wider Willen auch im Dienfte des ewigen Geiftes, 
und müſſen mitwirken, die Gedanken dieſes Geiftes in die Wirl- 
lichkeit der Gefchichte einzuführen. 

Die erfte Veranlafiung zur Ausbildung der Synoden und 
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damit der Bifhöflihen Beſchlußnahmen in Kirchenfachen, zu- 
gleih aber auch Gelegenheit für ven Biſchof und die Gemeine 
zu Rom, ihr Uebergewicht geltend zu machen, boten die mon- 
taniftifhen Bewegungen in Kleinafien, dann auch die Streitig- 
feiten über die Dfterfeier, über vie Keßertaufe, über die Bußdis— 
ciplin und andere lirchliche Fragen, 
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Der Gnoſticismus, wenn er Sieger wurbe, löste nicht 
nur den ganzen gejchichtlichen Bau des Chriftentbums von ven 
Grundlagen an dur Alles, was darauf gebaut war, hindurch, 
nad und nad völlig auf, und es blieb dann vom Chriftenthum 
nichts als Namen und Worte, und an die Stelle feines Inhalts 
ſetzte ſich entweder eine träumerifche, für Die Erde und das Leben 
darauf ganz unbraudbare, in den Himmel zerfließenne Weltan- 
ſchauung, wie fie der eine Theil der Gnoftifer hatte, oder ein 
magerer Nationalismus, wie er unter dem ibeal- und ge 
heimthuenden Wefen bei andern Gnoftifern fich verſteckte. Denn 
es ift wirklich jo, wie Baur behauptet:*) „Wenn man dem 
gnoſtiſchen Supranaturalismus die ſymboliſch mythiſche Hülle ab- 
ftreife, jo trete als der eigentliche Kern ein fehr vurchfichtiger, auf 
das Selbſtbewußtſeyn des Menfchen ſich gründenver Rationalis- 
mu8 hervor." Nur dürfte das nicht, wie Baur thut, auf bie 
gnoſtiſche Weltanfiht überhaupt ausgenehnt werben, ſondern 
nur gelten von einzelnen Meiftern unter ven Gnoftifern., 

‚ Aber der Gnofticismus fand nicht nur am chriftlichen Geift 
und Leben jelbft feinen Widerpart, fondern aus dieſem heraus 
den energiſchſten, durchgreifendſten und feurigften Bekämpfer am 
Montanismus,. 
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Es iſt vor wenigen Jahren ein Verſuch gemacht worden, 
darzuthun, der Montanismus ſey ein Auswuchs aus dem Ebio— 
nismus, Montanus ſey Feine geſchichtliche Perſon, ſondern eine 
Perfonifizirung, die Gefährtinnen Montan's, bie beiden Prophe— 
tinnen Maximilla und Briscilla, ſeyen gleichfalls keine Perſonen 
der Geſchichte, ſondern für abgezogene Begriffe gebildete Perſoni— 
fikationen, und dieſe zwei weiblichen Geſtalten bilden mit Montan 
zuſammen bloß die montaniſtiſche Idee der Dreieinigkeit; die 
Lehre von der Dreieinigkeit trete auch zuerſt bei den Montaniſten 
auf, und den Namen „Paraklet“ für den heiligen Geiſt haben 
nicht die Montaniſten von Johannes entlehnt, ſondern dieſer 
Name ſey Eigenthum der Montaniſten und nachher in das viel 
fpätere, dem Johannes nur zugeſchriebene Evangelium überge— 
gangen. 

Ein früher Top hat ven von Wahrheitsdrang befeelten, und 
im Kampfe für die Wahrheit manchfach verbienten Mann, *) 
welcher viefen Verfuch in feiner Jugend machte, hinweg und in 
die höhere Klarheit hinübergenommen, als er eben aus der Spe- 
fulation in das Stubium ver Gefhichte übergegangen war, 
und von felbft dahin geführt worden wäre, das Ungeſchichtliche 
und Bodenloſe viefes feines Jugendverſuches einzufehen und zu 
bedauern. 

Es gehört zu den für die Wahrheit gefährlichjten Richtun- 
gen, eben fo fehr das, Perſonen und Thatfachen in abgezugene 
Begriffe aufzulöfen, als das, die Entftehung einer in ber Ge— 
ſchichte da ſeyenden Sache für eine Frage „von fehr untergeorb- 
neter Bedeutung“ auszugeben, 

Es war das Anlangen am Rand einer Außerften Verirrung, 
das gefchichtliche Dafeyn des Montanus und feiner Prophetinnen 
zu läugnen, ganz in gnoftifcher Art eine Verflüchtigung des That- 
fächlichen; und wenn, was man von Montanus weiß, fo wenig 
es ift, für nicht zureichend erflärt werben wollte, die geſchichtliche 
BVerjönlichkeit vefielben zu erweifen, jo müßte man barauf kom— 
men, das gefchichtliche Dafeyn von KHauptperfonen und Haupt 
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ereigniſſen, von welchen eben ſo wenig bis jetzt aufgefunden iſt, 
und aus welchen ſich dennoch die Weltgeſchichte weſentlich mit ge— 
bildet hat, zu läugnen, alſo die Weltgeſchichte in lauter Uner— 
weislichkeiten in manchen ihrer Hauptperſonen und Hauptbegeben⸗ 
heiten aufzulöfen. Nicht bloß aus alter Erfahrung aber, ſondern 
aus der alltäglichen, weiß man, daß jever Bach feine Duelle, 
und jede Sefte.ihren Stifter hat. Wer das nicht glaubt, 
ber weiſe gejchichtlih nach, daß jemals eine Selte von einem 
bloßen Begriff aus, und nicht von einer Perſon aus, fich ge- 
macht bat. 

Beim Montanismus ift e8, wie bei den meiften religidfen 
Bewegungen, welche vom Morgenland ausgegangen find, 
Die Berfon, von welcher ver Montanigmus ausging, fein Leben und 
die Nachrichten, die urfprünglich darüber da waren, find über- 
ſchwemmt und überfluthet von ven Wogen ver Bewegung, melde 
von dieſer Perſon ausging, und von den Wogen des Kampfes 
der Elemente, welche gegen viefe Bewegung fich jekten, in einer 
Zeit, welche eine handelnde und lebende und feine ſchreibende 
und Fritifirende war. Weltperioden waren da, voll thatenreichiten 
Lebens, und ihr Dafeyn ijt gewiß, ob fie gleich Teine Negiftrato- 
ren hatten, obgleich nichts für uns von jenen zeugt als ver 
dunkle Nachklang in den durch fie vorwärts gefchobenen Völkern 
und ein paar aufgerichtete Steine mit ein paar Buchftaben, 
welche Namen austrüden. Und dennoch, troß des wenigen Zeug- 
niffes, weil ihre Wirfungen vorliegen und fprechen, zweifelt Nie=. 
mand daran, daß ein Wirfenves da gewefen ift, Menfchen, vie 
das gewirkt haben, nicht Begriffe over bloße Umſtände. 

In dem vorKriftlichen Geiftesleben, unter dem Volle des 
alten Bundes, traten nicht nur von Zeit zu Zeit Propheten auf 
als Verkünder göttlicher Strafgerihte, als Bußprebiger und als 
Herolde des meſſianiſchen Reiches, ſondern ein gefteigerter Zu— 
ſtand, ein enthuſiaſtiſches Weſen, eine Art prophetiſcher Triebkraft 
regte ſich zu gewiſſen Zeiten maſſenweiſe unter den Juden, zur 
Zeit des Unglücks und der Kämpfe, ſelbſt noch derjenigen, die 
dem Untergang Jeruſalems unmittelbar vorangingen und nach— 
folgten: es war oft wie ein politiſch-religibſes Außerſi I Das 
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durch unterſcheidet fich das jüdiſche, man Tann fagen, überhaupt 
das orientalifche Wefen von dem griechifchen und römischen Weſen 
der antifen Welt, unter Anderem, namentlich auch fehr fharf: ſelbſt 
der fo hoher Begeifterung fähige griechiſche Geift blieb unter 
allen Umftänven felbftbemußt, far, maaßvoll, jogar mitten im 
Fluß der Begeifterung; das Außerfichfeyn war der Griehen- und 
Römernatur ganz fremd. Ein bis zum Außerfichfeyn fich fteigern- 
der Enthufiasmus, eine Art von Prophetie, findet fih aber in 
allen Zweigen der germanifhen Natur, in den feanbinavifchen 
wie in den deutſchen Völkern, Yang, ehe dieſe vom Chriftenthum 
berührt wurden. Diefe Eigenthümlichkeit, eine Art Prophetis- 
mus, bricht in verfchienenen chriftlichen Sahrhunderten plötzlich mit 
Macht hervor und hat ftet3 für den Augenblid ungewöhnliche Er- 
folge: wir werben fie zulegt in ver politifchreligidfen Bewegung 
Englands und bei ven Kamiſarden Frankreichs finden, 
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Nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts — die Angaben 
ſchwanken zwifchen 150 und 1714 — trat Montan als Prophet 
und als Reformator des Chriſtenthums hervor. 

Er mar gebürtig aus Arvaban, einem Flecken auf ber 
Gränze zwiſchen Myfien und Phrygien. Wahrfcheinlih war er vor⸗ 
her Prieſter der Cybele; jedenfalls war er erſt kurz vor ſeinem 
Hervortreten Chriſt geworden. 

Pepuza in Phrygien, weßwegen auch die Montaniſten oft 
Pepuzianer genannt wurden, war es, wo er zuerſt lehrte. Geg— 
ner ſagten den Montaniſten nach, für ſie ſey dieſer kleine phry— 
giſche Flecken Pepuza die auserwählte Stätte, von welcher ſie 
glauben, daß allda das neue Jeruſalem werde gebaut werden, 
wenn der Herr komme, das tauſendjährige Reich aufzurichten. 
Der Geiſt bes Montanismus beweist, daß das nur ein gegne— 
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rifher Spott war und weder auf dem Glauben nach dem Sagen 
Montan’3 und der Seinen beruhte. 

Montan weiſſagte die nahe bevorftehende Wieberfunft Chrifti, 
Strafgerichte Gottes über die Verfolger ver Glaubigen und bie 
Aufrihtung des taufenpjährigen Reiches, deſſen Glüd er in leben- 
digen Farben malte. Montan felbit fol Zuftände der Entzüdung 
gehabt haben, und in ſolchen habe er neue Verfolgungen geweiſ— 
ſagt, die Chriſten zu ſtrengem Wandel, zu furchtloſem Bekenntniß 
ermahnt und die Seligkeit des Märtyrertodes geprieſen. 

Ob Montan ſelbſt wirklich ſeine Zuſtände des Hellſehens 
und des bewußtloſen Außerſichſeyns hatte, iſt darum unausge— 
macht, weil die bloß von Späteren herrührenden Berichte über— 
haupt Erſcheinungen des ſpäteren Montanismus auf bie Anfänge 
deſſelben auch ſonſt übertragen. 

Man hat die Art des Auftretens des Montan mit den heid— 
niſchen Andachtsübungen ſeiner kleinaſiatiſchen phrygiſchen Heimath 
in Verbindung gebracht. Der uralte Cybeledienſt in Phrygien, 
mit ſeinem Korybantenweſen, hatte in Phrygien durchgängig ſo tief 
gewirkt, daß ſchon in alter griechiſcher Heidenzeit die Bewohner 
Phrygiens in den Ruf einer ſinnlich-enthuſiaſtiſchen Andacht, eines 
Hang zum MWeberjtrömen und Außerfihjeyn gefommen waren. 
Die Priefter der Cybele ſchwärmten, von überftrömenver Lebens- 
fülle getrieben, in wilder Begeifterung umber, unterm Gelärm und 
Getös der Cymbeln, zerfleifchten fih, entmannten ſich oft, und 
Schwärmerei und Außerfihjeyn gehörte zu ihrem Briefterthum: 
ein orientalifcher Nachklang, der in Phrygien fih hielt, in 
Griechenland aber auf das fchöne Maaß, mie Alles, zurücdge- 
führt wurde, 

War auch Montan fo ein Priefter geweſen, jo reicht das 
nicht hin, daraus den Montanismus zu erklären. Hatte Montan 
au früher das SKorpbantenwefen bis zur priefterlihen Raferei 
mitgemacht , fo hörte doch dieſe Fünftliche Steigerung nothwendig 
bei ihm auf, wie er in bie chriftliche Gemeinde eintrat, in wel- 
cher, obwohl fie aus Phrygiern beftand, das Cymbelnfchlagen und 
Schwärmen nicht mehr fortgetrieben wurde. Große Kirchenhifto- 
zifer, wie Neander und Giefeler, haben daraus, aus bem 
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altphrygiſchen Gottesdienſt und der altphrygiſchen Gemüthsart, 
den Montanismus erklären wollen; aber offenbar unzureichend, 
ja falſch; eben darum falſch, weil die Katharer, Albigenſer und 
Waldenſer im Mittelalter, die Wiedertäufer im Reformationszeit— 
alter, die Puritaner und Heiligen in England, die Kamifarben in 
den Gevennen, und alle fonjtigen „Erweckten“ und „Inſpirirten“ 
ganz ähnliche Erfcheinungen find wie die Montaniften, und doch 
ganz anderswo geboren und erzogen waren als in Phrygien, 
unter anderem Himmelsſtrich, unter anderer Nationalität, unter 
anderem Gottesbienft. 

Al zu Anfang der Reformation in der Sefte ver Wie- 
dertäufer, zunächſt in Zwickau, jener Geift hervortrat, der fich 
unmittelbarer Offenbarungen, himmliſcher Entzüdungen und Ges 
fihte rühmte und feſt daran glaubte; als Kinder und Alte, Män- 
ner und Frauen, font in Allem ganz gewöhnlich, unter der In— 
brunft der Andacht in Verzüdung geriethen und mit Feuerworten 
redeten und weifjagten, unter Krämpfen und Zuckungen von über- 
natürlichen und von Fünftigen Dingen: da waren bie Idee des 
„taufenpjährigen Reiches“, melde fi in ihnen neu ent- 
zündet hatte, und der Drang nad deſſen Aufrihtung, in Ver— 
bindung mit einer durch alle Adern ver Zeit verbreiteten fieber- 
haften Aufregung, allein die Quellen, aus welchen jene ſchwär— 
merifchen Erjcheinungen floßen, 

Als in England die „Heiligen“ und bie „Snfpirir- 
ten“ auftraten, ba waren ber Gebanfe des „taufenpjähri- 
gen Reiches“, des Reiches ver Heiligen, der allgemeinen Brü- 
verlichfeit und Glückſeligkeit, das, wenn auch in verweltlichtem 


Einn, jest aufgerichtet werden mwürbe, und die Aufregung des 


Kampfes, der vorzugsweije ein Glaubensfampf war, die Duellen 
jener ſchwärmeriſchen Erſcheinungen, der Krämpfe, der Verzückun— 
gen, der Weiffagungen, der Teuerprebigten aus dem Munde ganz 
ungelehrter und vor wie nachher, wenn der Geift nicht aus ihnen. 
ſprach, ganz gewöhnlicher, unbegabt ſcheinender Leute, 

Die dee des „tauſendjährigen Reiches“, vie ſchon 
im Verſchwinden gewefen war, und bie jeßt plößlich neu, inniger 
und mächtiger als je, unter ver Wuth ver heidniſchen Verfolgun— 
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gen aufglühte, ver Glaube an die demnächftige Wievererfcheinung 
des Meſſias auf Erden und an die Errichtung des Reiches ber 
Berheifung — das war ed, moraus der Montanismus hervor- 
ging, mit allen feinen ſchwärmeriſchen Erſcheinungen. 

Montan mar e8, der biefen Glauben wieber in feiner ur- 
fprünglihen apoftolishen Form im allgemeinen Zeitbewußtſeyn 
entzündete. Weil der Meſſias und fein Neich fo lange nicht in 
jener Geftalt irvijch wurde, und feine immer wieder als nächft 
bevorftehend geweiſſagte Wiederkunft fi immer weiter und weiter 
wieder binausfchob; fo hatte man feit länger angefangen, bie 
Sähriftitellen und die Ueberlieferungen, auf welchen tie Verheißung 
und Erwartung von der Wiederkunft Chrifti rubten, geijtig aus— 
zubeuten, und den Sieg des chriftlichen Geiſtes auf Erben darin 
zu finden. 

Da trat Montan unter feine lau geworbenen Zeitgenofjen 
hinein, und rings um ihn ber fing an ein neuer Geift ſich zu 
regen, fing e8 an fich zu entflammen und zu ſchwärmen. 

Daß Montan felbit Fein Hellfeher war und ſeyn wollte, da— 
für dürfte fprechen, daß er begeifterte Frauen um ſich hatte, deren 
Ausſprüche er ſelbſt, wie ausdrücklich berichtet wird, als Oralel 
anfahb und gebrauchte. Sich felbft gab er wohl nur als ein 
Rüſtzeug Gottes aus, durch deſſen Mund der göttliche Geift rebe, 
und er hatte ven Glauben an jich, ein foldhes NRüftzeug zu feyn. 
Es find einige Ausfprüche aufbewahrt, melde dem Montan bei- 
gelegt werben. 

Einer davon lautet: „So ſpricht ver heilige Geift durch 
Montanus. Siehe, ter Menſch ijt gleich einer Feier, und id) 
ſchwebe über ihm gleich dem Werkzeug, das die Saiten ver Leier 
in Schwingung bringt. Der Menſch jchläft, und ich mache. 
Siehe, der Herr ift e8, der die Menjchen außer fich verfekt, und 
ihnen wieder das Bewußtſeyn gibt.“ 

Der Anfang eines andern Drafels, das Montan in ven 
Mund gelegt wird, lautet: „Sein Engel iſt es, fein Gefanbter, 
der fommt, ſondern ih, der Kerr, Gott der Vater, bin ge- 
kommen.“ 

Man liest neuerdings, Montan ſey ein Mann von „gerin— 
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gerer Bildung und nicht einmal durch geiftige Begabung hervor- 
ragend“ geweſen, und „dennoch habe er eine lang anbaltenve 
und weithin fich verbreitenne Bewegung hervorgerufen”, 

Diefe Anfiht ruht, wie jede ihr ähnliche über Perfonen 
der Gefchichte, auf einer ganz falfchen Vorſtellung von Kraft und 
Wirfung, von Geift und Geiftigem. Wo irgend Einer zum 
Punfte wird, von welchem eine große geiftige Bewegung in bie 
Melt ausgeht, da muß diefer Eine ein Mann von großer in- 
tenfiver Geiftesfraft gewefen feyn. Ungebilvet oder weniger 
gebildet kann diefe Kraft des Geiftes in ihm feyn; aber da ift 
fie in ihm, erſtens als eine gewaltige Kraft, und zweitens als 
eine neue, eigenthümliche, in Anderen der Zeitgenoffen nicht vor— 
handene Kraft. 

Die gelehrte Bildung fürdert die in Bewegung gefegte Zeit 
weiter; aber nie, fo lange bie Welt fteht, hat vie bloße ge- 
Yehrte Bildung die Welt in Bewegung gefeßt. In Bewegung 
feßend war und ift immer nur eine geniale Kraft, und von mo 
Bewegung ausgeht, auf diefem Punkt ijt etwas Geniale, gerave 
dasjenige, wodurch ſich das Genie vom Talent und von ber Bildung 
unterſcheidet; es ift da, ob es im Bauernfittel auftritt, ober im 
Kirchenrock, in der Mönchskutte oder unter der Pabſtkrone, im 
Handwerkerkleid oder mit dem Feloherrnftab und im Kaijermantel, 

Das Gold it Gold, ehe es gereinigt und verarbeitet ift, 
und der Diamant ift Evelftein, ehe er gefchliffen und in Fünft- 
licher Faſſung im Weltverfehr fein Glück macht. Sp find die— 
jenigen in ber Geſchichte, die Genialen, die vom Geifte Gottes 
beſonders Erleuchteten, welche eine neue Idee zeugen, bie 
weltwirfend wird, Nicht die, welche die Idee, das Kind bes ur- 
fprünglichen Geiftes, in ihre Hand und Erziehung nehmen, fo 
wenig als bie, welche ven Diamant jchleifen und faffen, find bie- 
jenigen, welche hervorragen; fonvern hervorragend ift das, mas 
bie urfprüngliche Idee ift, und ihr Träger. 

Der über feine Zeit hervorragende Träger nicht blos Einer, 
ſondern mehrerer Ideen war Montan; und nur, weil Gluth in 
ihm war, glühete er das Leben ſeiner Zeit an. 

Nicht das iſt die Frage, ob er Neues aufgebracht hat. Das 
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ganze Chriftentfum war ja nod etwas Neues, in feiner erften 
Jugend Stehendes. Allgemein anerkannt ift, daß Montan das 
ftebengebliebene Chriftenthbum in Bewegung gefekt, daß 
er ein im Derlöfchen begriffenes euer wieder in helle hohe 
Flamme auflovern gemacht hat. 

Und hätte Montan Nichts gethan und Nichts gefagt, als 
feinen Ausfpruch über ein ftufenmeijes Fortſchreiten der Kirche, bie 
ſich, nad dem allgemeinen Entwidlungsgefeg in der Menfchheit 
von unvollfommenen Zuſtänden zu vollfommeneren fortbilvden 
werde und müffe, fo hätte er ſchon allein bamit den Stempel 
des Genius, in einer ſich noch unklaren Zeit der Chriftenheit, fich 
gefichert. / 


Vier und dreifigfie Kapitel. 
Montan’s Fehre und Standpunkt. 


Nah dem Kirchenlehrer Tertullian fagten die Monta- 
niften: „In den Werfen ver Gnave entfalte fich Alles ftufen- 
weile, gerade fo, wie in den Werken ber Natur. Aus dem 
Samenforn gehe zuerft vie Staude hervor, dieſe wachſe allmählig 
zum Baum heran, der Baum gewinne zuerft Laub, darauf folge 
die Blüthe, erft zulegt vie Frucht, melde nad und nad zur 
Reife gedeihe. In ähnlicher Weife entwickle fit) auch das Reich 
ber Gnade. Auf der nieberften Stufe fey der Zuftand natür- 
licher Gottesfurcht ohne geoffenbarten Glauben; dann folge das 
Kindesalter unter dem Geſetz und den Propheten; hierauf bie 
Jugend unter dem Evangelium; zulegt die männliche Reife,“ 

In dieſem Satz, der montaniftiich ift, wie ausbrüdlich der 
Montanift Tertullian fagt, liegt die, lange von ber römijch- 
Tatholifchen Kirche eingemauerte, große Idee deffen vor, was man 
neuerdings mit dem gelehrten Kunftausprud „ver PVerfeftibilität 
des Chriſtenthums“ bezeichnet hat, Far vor Augen, 

Es ift damit nicht gefagt, daß die wahren Katholiken 
biefe Idee nicht auch fpäter in fi aufgenommen, und eine durch 
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den Lauf ver Jahrhunderte gehende Vervollkommnungsfähigkeit 
des Chriftentyums anerkannt haben, Die wahren Katholiken 
find aber nicht vie römifch-Fatholifche Kirche des Mittelalter8 und 
der neueren Zeit. 

Man liest auch neuerdings, weil man ohne Unterfuhung 
und Urtheil den zeitgenöffifchen Gegnern des, Montaniemus e8 nach— 
fpricht, Montan habe ſich für den von Chriftus verheißenen „Pa— 
raflet“ ausgegeben; er jey ver „Baraklet“. 

Gerade fo ift daſſelbe auch dem Mani nachgerevet worden, 
und die Nachrede wurbe nachgefprodhen bi8 auf unfere Tage. 

Tertullian fagt ausprüdliih, nit Montan ſey der von 
Chriftus verheißene „Paraklet“, fonvern Montan fey nur ein auf 
getretener „Prophet“, welchem fi) der won Chriſtus verheißene 
Paraklet geoffenbart habe, dem durch den Paraklet neue Beleh- 
rungen geworben feyen, und durch welchen in Folge biefer Beleh— 
rungen eine neue Ausgießung des heiligen Geifte® den Menfchen 
zu Theil geworben ſey. Montan habe dieſe neue Ausgiefung 
des Geiftes in die Welt eingeleitet, und ebendamit eingeleitet bie 
männliche Reife für das Reich der Gnade. 

Das ift e8, was der große Kirchenlehrer Tertullian von 
Montan fagt, und von der Anficht feiner Anhänger über Montan. 

Montan hat weder gefagt, noch fich eingebilvet, „er ſey per= 
fünli) der von Chriftus verheißene Paraflet,“ wie man da und 
dort neuerbings Yiedt, und wie einige Kirchenväter, Cyrill, Ba- 
filius und Anvere aus Mifverftand oder Uebelmollen ihm nad)- 
rebeten. Bafilius erbichtete gar das abenteuerliche Gerede, vie 
Montaniften haben auf den Namen des Vater, des Sohnes, bes 
Montan und der Priscilla getauft! Montan hat nie fo etwas 
von fih gefagt, und nie haben die Montaniften in Montan et- 
was Anderes verehrt, als einen Menfchen, in welchem ber hei— 
Yige Geift in ausgezeichneter Fülle und Kraft gemwaltet babe, ein 
reines Gefäß göttlicher Begeifterung. 

Montan und feine Anhänger verwahrten fih ausdrücklich 
dagegen, als wollen fie die Erleuchtung der Apoftel herabjegen 
ober fagen, „ver Paraklet, ver heilige Geift, habe nicht aud) vie 
Apoftel belehrt; ihre Anficht und Lehre ſey nur, jene Verheißung, 
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die Chriftus von dem Geifte gegeben, beziehe fih nicht allein 
auf die Apoftel, und babe nicht an den Apofteln allein ſchon 
ihre Erfüllung in vollem Umfang gefunden; vielmehr gebe bie 
Offenbarung des Geiftes fort, und ergänze bie erjte Geiftesoffen- 
barıng, welche nad dem Hingang des Herrn über die Sünger 
gelommen ſey“. 

Montan und die Seinen behaupteten nicht, der heilige Geift 
wolle durch fie etwas Neues einführen, ſondern ver heilige Geift 
in diefer Zeit gehe darauf, vielmehr „wieder berzuftellen“, 
al® „neu aufzuftellen”. *) 

Bon der eriten chriftlichen Strenge des Lebens war bie 
Mehrheit der Chriften in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
ſchon weit abgewichen, und die Kirche Jeſu Chrifti hatte fich 
fehr mit der Welt befreundet und verweltliht. Montan 
wollte nun feine Zeitgenofjen auf vie Reinheit des urfprüng- 
lichen chriſtlichen Lebens, Lehrens und Glaubens zurädführen, 
und ber immer ftärfer um ſich greifenden Wermweltlihung des 
Reiches Gottes entgegentreten und entgegenfämpfen mit bem 
Schwerte des Geifte®, das er noch fchärfer fchliff, gegen jeven 
fittlihen Auswuchs, als das, das die Apoftel, Paulus voran, 
dagegen gehandhabt hatten. 

„Nicht Alles,” ſagte Montan, „was die Apoftel noch für 
ſitllich erlaubt erklärt hatten, Fünne der Geift, in der jekigen Welt- 
periode, der Schmwachheit des Fleifches nachjehen. Das Fleiſch 
auch fey heilig gewefen an Chriftus, und heilig müſſe das Fleiſch 
ber Gemeinde Chrifti werben, ausgerottet Alles, was der Heili- 
gung des Fleifches im Wege ftehe, und der Geift dürfe der menſch— 
lichen Schwachheit um fo weniger in der jegigen Zeit nachfehen, 
und müffe noch ftrengere Forberungen, als zur Apoftelzeit, ftellen, 
je näher man ber von Chriftus geweifjagten Weltumwandlung 
ftehe. Denn bie geweiffagte letzte Zeit fey angebrochen, in wel= 
her Alles ver Vollendung zureife; das Ende des jekigen Welt- 
laufs fey nahe,“ 

Es hieng feit länger in der alten Welt Alles fo zum Ein- 


*) ‚‚restitutor potius, quam institutor““, 
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ſturz geneigt durcheinander, und e8 krachte durch den ganzen alten 
Bau bindurd fo oft und auf fo vielen Stellen, daß fein feineres 
Obr und fein aufmerffamere® Auge dieß nicht hören und nicht 
fehen konnte. Aber je mehr das Chriftliche mit dem Altwelt- 
lichen ſich vermifchte, je mehr bie von Heiden vollgeworbene große 
Hriftliche Gemeinde mit fo Vielem, was alt- over neuheidniſch 
mar, fi) befreundete, daran Gefallen fand und ſich daran ge- 
wöhnte: deſto unbeachteter ließ man wieder jenes Krachen, jenes 
Sichfenfen und Durdeinanderhängen in allen Verhältniſſen bes 
Baus, welcher bie zeitliche Orbnung ver alten Welt hieß, und 
befto weniger dachte man an die baldige Nothwendigkeit feines 
geſchichtlichen Zufammenbrechens. 

Montan’3 Auge fah den nahen Zuſammenbruch, fein Auge 
hörte das Krachen aller Fugen, und er machte feine Zeit wieder 
darauf aufmerkſam. Nur ift, gemäß dem chriftlihen Zeitglauben, 
das, mas im menſchlich gefchichtlihen Entwiclungsgang auf Er- 
ben nabe bevorftand und fich begab, in ver Anfchauung des Mon- 
tan und ber Seinen zu einer apofalpptifchen Geftalt und Färbung 
gelangt, fo daß er ven gejchichtlihen Zufammenbruch des Alten 
und den Aufgang ber neuen Welt in feinen prophetifchen Aeuße— 
rungen als das Ende ver Welt überhaupt barzuftellen fehien; 
nicht als eine Fortentwicklung, als das Blühen eine8 neuen Le- 
bens aus den Ruinen des zufammenbrechenven alten, fonvern als 
einen unmittelbaren Uebergang aus ver fich auflöſenden zeitlichen 
Weltordnung in eine himmlifhe Weltordnung; als das Nahen 
einer Zukunft, in welcher das Dieſſeits verſchwindend aufgehe in 
ein Jenſeits. 

In Wahrheit war aber diefes Jenfeits nichts Anderes als 
bie irbifche Zukunft, die gewiſſe Ahnung einer bald durchgängig 
fih offenbarenvden neuen Weltorbnung auf Erben, die er entweder 
nah Prophetenart in überirbifchen Farben anfhaute, und fie fo 
portrug, oder ſelbſt jo fih vorftelltee Sehr ähnlich hat, was 
wirklich gefchichtlich fich nachher fo verlief, auf der Offenbarung 
bes Johannes ftehend, der fpätere Johann Albrecht Bengel, ber 
Seher des achtzehnten Jahrhunderts, in altteftamentlichen Bildern 
und Vorftelungen angefhaut und vorgetragen, und doch weiß 
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man, daß er bamit nur einen wirklichen Gefchichtswerlauf auf 
Erven meinte, und unter dem Uebergang des Dieffeits in ein 
Sjenfeitiges nichts Anderes verftand, als, um es mit feinen eigenen 
Worten zu fagen, ein taufendjähriges Reich, d. b. ein Zeitalter 
auf Erben, worin die Menſchheit befreit feyn würde von vielem 
Sammer, ben die Menſchen fi und Anderen bisher durch ihre 
Bosheit bereiteten, und worin Nichts bleiben würde, als das 
uralte Sittengefeg und das nad Ausfcheivung des Zeitlichen 
bleibende Ewige des Chriftenthums, das emige Evangelium; 
eine überſchwängliche Fülle des Geiftes; ein, brüderlich Regiment ; 
und worin Alles nicht mehr feyn würde, was menfchlicher Vor- 
wis, Pracht und Schwelgerei eingeführt haben. 

Aus der Zufammenftellung fpäterer gefchichtlichen Erſchei— 
nungen mit früheren beleuchten fich die letzteren ebenfofehr oft, 
als die Zufammenftellung neuerer Erfcheinungen mit foldyen ber 
Bergangenbeit die erfteren beleuchtet; und Bengel läßt fih in 
Manchem mit Montan zufammenftellen, wenn er auch gleich nur 
ein Tleiner, heller, milder Stern feiner Zeit, Montan ein feuriger 
Komet mehrerer Jahrhunderte war; und wenn aud glei das 
Zeitalter Bengel3 und das Zeitalter des Montan verfchieven 
find, fo haben fie doch auch ihre mwejentlichen Vergleichungspunfte 
in den fittlichen, religiöfen und politiichen Verhältniſſen, viel 
zutreffendere, als Mancher vielleicht, vurdh biefe Bemerkung über- 
rafcht, glauben möchte Doch das kann erft ber letzte Band 
dieſes Werkes darlegen. | 

Mo die Gabe der Prophetie mit fichtbarer, weitwirkender, 
fegensreicher Kraft in der Weltgejchichte hervorgetreten ift, va kam 
fie von Oben, hatte ihre Senbung und ihre Berechtigung, und 
felbft, wenn fie Auswüchſe an fih, Karrifaturen in ihrem Ge— 
folge hatte, fo Tann das auf vie Göttlichfeit der Gabe und 
Sendung ſelbſt fo wenig einen Rüdfchluß machen laſſen, als vie 
Auswüchfe und die Karrifirungen, welche von jeher, je nachdem 
e8 fi machte, dem Schönen und dem Wahren, allem Großen 
und Soealen in ver Welt, fi) angefegt oder fih angehängt 
haben. 

Nicht bloß eine „Verzerrung“, wie man es genannt bat, 
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fondern eine ganz folgerechte Spielart nicht nur, deſſen, was man 
Prophetie nennt, ſondern namentlich deſſen, was man die fort— 
währende Wirkung des heiligen Geiſtes in der Kirche nennt, war 
die Aeußerung des Chriſtlichen, wie e8 in Montan und ben 
achten Montaniften hervortrat. 

Thorheit war e8 und Berläumbung, wenn zeitgenöſſiſche 
Gegner darin, daß in den Weiffagungen Montans Gott felbit in 
ber erften Berfon rebet, eine Blasphemie gefehen ‘werben mollte, 
als ob „Montan ſich zu Gott mache”. Diefe Art der prophetiſchen 
Ausdrucksweiſe war ja eine althergebrachte. Zudem gab fidh vie 
Prophetie der Montaniften ausfchließlih als den Zuſtand des 
Außerſichſeyns (ver Efftafe). In diefem Zuftand tritt das Selbit- 
bewußtfeyn des prophetifch Ergriffenen ganz zurüd; das Endliche 
verhält fich ganz leidend zu dem in dieſen Augenbliden allein in 
ihm mächtigen Göttlihen. Es ift, mie Zertullian e8 ausprüdt: 
„Der Menſch auf den Stufen ver höheren geiftigen Erleuchtung, 
wenn er ganz im Geilte fteht, muß nothwendig, zumal wann er 
bie Herrlichkeit Gottes ſchaut oder wann durch ihn Gott fpricht, 
fein finnliches Bemußtfeyn verlieren, überfchattet von ver göttlichen 
Kraft“. In dem legten Ausorud Tertullians liegt im lateinifchen 
Worte noch die Anfpielung auf das Verhälmiß des Empfangenven 
zum Zeugenden. “ 

Die „Eingebungen Gottes“ nicht nur für vie im 
eigentlihen Sinn prophetifhen Schriften, fonvern für bie 
heiligen Schriften alten und neuen Teftaments überhaupt, foweit 
fie die Kirche damals fchon angenommen hatte, gehörten mit zum 
chriſtlichen Glauben in ver Zeit, da der Montanismus aufging, 
und dieſer Glaube prägte fihb aus in ver Benennung diefer 
Schriften. Denn fie hießen im Munde der Glaubigen „Gött- 
fihe Schriften“ oder „des Herrn Schriften“, over auch „Schrif- 
ten aus Gottes Geift“. Athenagoras, der gleichzeitige Kirchen- 
lehrer, nennt die Apoftel „Organe der göttlichen Stimme”. 
Derfelbe Athenagoras vergleicht tie Seele des Propheten im 
Zuſtand der Weiffagung mit einer Flöte, die vom heiligen Geift 
geblafen werde. Und vorchriſtlich ift die Anſchauung allgemein, 
daß ver Prophet in der Begeifterung ſich leidend verhalte, außer 
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ich und ein höherer Geift in ihm mächtig fey, unmittelbar ber 
göttliche Geiſt. 

Selbit die Angaben der Gegner enthalten Nichts, aus tem 
zweiten Jahrhundert, aus ver fehönen Jugendzeit des Montanis- 
mus, was die Prophetie der Montaniften als einen Mißbrauch 
oder als ein Zerrbild erjcheinen Tiefe. Epiphanius legt ber 
Priscilla den Ausſpruch in ven Mund, „in Geftalt eines Weibes, 
die er angenommen, in glänzendem Gewand fey zu ihr Chriftus 
gelommen, und habe in fie die Weisheit geworfen, und ihr ge= 
offenbart, dieſer Ort hier fey heilig, und hieher werde das himm— 
liche Serufalem ſich zur Erbe herablafien“. . Sept man dieſe 
Worte im Munde des fpöttelnden Gegner nur ein Bischen 
zurecht, jo liegt nicht darin, daß Pepuza die neue heilige Stabt 
werben, fondern nur, daß von da die neue Heiligung der Chri- 
ftenheit ausgehen werbe, vie fich jet fo verweltlicht habe; etwas, 
was ganz einfache gefchichtliche Wahrheit ift. 

Und wenn, wie von dieſen Prophetinnen Montans gejagt 
wird, Marimilla und Priscilla Krieg und Drangfal aller Art, 
große Wirren und Ummälzungen als Vorboten des Gerichtes 
meifjagten, fo ift das Alles eingetroffen, und es brauchte dazu, 
um das vorauszufehen, an und für fi) nur das Auge eines, bie 
Dinge zufammennehmenven Beobacdhters, wie in jo mancher Zeit, 
wo Prophetenftimmen fi hören ließen. Die Brophetenftimmen 
aber find nicht bloß dazu da, durchaus für das Menfchenauge 
ganz Unvorherfehbares zu offenbaren, im eigentlichen Sinne zu 
weifjagen. Was eine feinere Beobachtung aus ven fi jchlin- 
genden Fäden der Weltgefchichte, welche ja felbft die fortwährende 
Dffenbarung Gottes ift, fi) herauslefen kann, aber ohne daß fie 
mit diefer für fich felbft erworbenen Erfenntniß eine ganze Zeit 
anzuglühen und zu erleuchten vermag, das legt die Gottheit in 
die Ahnung oder in das Schauen einer Menfchenfeele, vie ſich 
plöglich prophetifch ergriffen fühlt. 

Dieje [haut e8 mit größerer Energie an, wiewohl auch 
in anderen Farben, als der fühle, die Weltbegebenheiten zu— 
fammenrechnenve Berftand des Beobachters. Der ahnungsvollen 
und begeifterten Seele malen fi auf dem Grund ver Phan- 
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tafie bie fommenven Dinge ab, und in Bildern der Phantafie 
wirft fie diefe aus fih hinaus, die Menſchen ihrer Zeit damit 
zu entzünden. Das Blammenbild und das Flammen- 
wort find weſentlich mit auch das Prophetifhe. Wo der nüch⸗ 
terne Ausdruck des kühl Verſtändigen Nichts wirkt, als in weni- 
gen Einzelnen eine fühle Einficht over Ausfiht, da wirkt 
derſelbe Gebanfe mit dem euer des prophetifchen Wort und 
Bildes auf eine Welt, 


Fünf und dreißigſtes Kapitel. 


Stellung des Montanismus zur Hierarchie und zu 
feiner Zeit. 


Der Geift, welcher in den prophetifch Begeifterten Montans 
war, ijt nur als derſelbe Geift anzufehen, welcher in den erften 
Chriſtengemeinden an einzelnen Glievern zu Tage trat; nur er- 
fheint er noch gefteigert, und bat etwas Gereizteß, etwas Ueber⸗ 
jpanntes, zumal die Helfeherinnen, die magnetiſchen Frauen und 
Jungfrauen. Die Montaniften fteigerten fich gegenfeitig, Einer 
am Andern, immer höher hinein, und fie glaubten feſt und fpras 
Ken davon, die Weifjagung des Propheten Joel (Joel 3, 1—3.) 
fange an in Erfüllung zu gehen, jene Weiffagung von der Aus- 
giegung des Geiftes über alles Fleiſch und von ber prophetifchen 
Gabe der. Söhne und Töchter, der Knechte und Mägde. 

Gerade diefer Glaube aber war im fehroffen Gegenfat gegen 
bie Lehre der werdenden Hierarchie, Nach der Lehre und in 
ben Augen ber legteren war vie höhere Geiſtlichkeit allein das 
Drgan des heiligen Geiftes, Nah Montan waren aber die 
Wirfungen nicht bloß des heiligen Geiftes überhaupt, ſondern 
jogar des prophetifchen Geiftes, auf Feine Stufe und feinen Stand 
beihränft, Nah ihm konnte die Erleuchtung von Oben, der 
Verlehr mit ver höheren Welt, allen Chriften zu Theil werben, 
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jeden Standes, Alters und Gefchlechts, Weibern wie Männern, 
Jünglingen, Jungfrauen und Greifen. 

Das war ein harter Stoß auf die fo eben erft angemaßte 
Priefterfhaftlichkeit, auf das alleinige Prieſterthum und ben allei- 
nigen Lehrberuf der Kirchengemwaltigen. 

Montan ging aber gerade aus auf dieſen Gegenfaß und 
Gegenftoß. Er war chriftlicher als alle Bifchöfe feiner Zeit mit 
feiner Lehre von ber Gleichheit ‚aller Gläubigen vor Gott und 
ber priefterlichen Würbe jedes einzelnen wahren Chriften. Denn 
das war urchriftliche, das war apoftolifche Lehre, 

Ebenſo ein harter Stoß auf die angemaßte Kirchengewalt 
der Biichöfe war die Lehre Montand und ber Seinen, daß zwar 
Fehle der Brüder von den chriftlichen Brüdern vergeben werben 
fönnen, daß aber grobe Sünden, fogenannte Todſünden, nicht 
von Menjchen vergeben werben fünnen, ſondern, weil fie gegen 
Gott felbft begangen feyen, Fünne dieſe Sünden nur Gott ver- 
geben, ober, da Gott der Geiſt fey, die Kirche, fofern fie der 
Geift fey, die Gemeinde, als diejenige, in welcher ver Geift lebe. 

Das war geradezu eine gegen bie Bifchöfe gerichtete Waffe, 
und diefe Waffe war gefchmievet aus Acht urchriftlichem Metall. 

Die Bifchdfe, welche fich nicht bloß Herren der Kirche, ſon— 
dern die Kirche allein zu ſeyn, bereit8 anmaßten, hatten nicht 
nur gelehrt, auch Todſünden Fünnen‘ vergeben werben, ſondern 
ausdrücklich und vorzugsweife dabei gelehrt, fie felbft, die Bi— 
ihöfe allein, haben die Vollmacht, folde Sünden zu 
vergeben. 

Die eben ven Biſchbfen gegenüber geftellte Anfiht Montans 
muß, weil er fi auf den Stanppunft des apoftoliihen Bewußt⸗ 
ſeyns zurüditellte, und weil nad Allem, was er fonft lehrte, es 
gar nicht anders feyn Tann, eine Haupt-Anſicht und Lehre Mon- 
tans gewefen feyn, nämlich daß ver in der Gemeinde lebenvige 
chriſtliche Geift, als chriftlicher Gefammtgeift, zu richten und zu 
entfcheiven habe, 

Eine Aeußerung, die ſich bei Tertullian findet, ift bloß als 
eine perfönliche Anfiht Tertullians zu nehmen, weil fie auch bloß 
als eine perfänliche Anficht fich ausſpricht. Sie geht aus 
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von etwas, was unbezweifelt Anfiht Montans war, und geht, 
wie e8 in ver Leivenfchaft des Kampfes zu gehen pflegt, über 
diefe Anſicht hinaus, 

‚ Diefe Stelle Tautet: „Die Kirche ift nicht eine Anzahl von 
Bilhöfen, ſondern die Kirche ift der Geift, wie er in einem 
geiftigen Menſchen fi ausfpricht”. 

Diefer Sat Tertullians leidet: an Uebertreibung; und den— 
noch bat er feine beziehbungsmweife Wahrheit. Der Verlauf 
der chriſtlichen Kirchenentwiclung beweist e8 unbeftreitbar, daß 
Lehre und Urtheil eines einzigen chriftlihen Menfchen, welcher 
geiftig, alfo in welchem der Geift war, mehr den Geijt des 
Chriſtenthums vertrat, al8 die Gefammtheit deſſen, mas rings 
um ihn ber chriftliche Kirche fih nannte. Das gilt natürlich bloß 
von Tagen, in melden tie Kirche unter ſich ſelbſt binabge- 
funfen war. 

Hier fehen wir in ver Chrijtenheit zwei ®egenfäß e einanber 
gegenüber ftehen, wie fie dem, welcher das Auge unbefangen 
offen bat, überall in ver Menjchengefchichte begegnen. ever 
verjelben hat feine Berechtigung, und jeder derſelben wird im 
Kampfe des einen mit dem andern über dieſe feine urfprüngliche 
Berechtigung binausgeriffen, oder ift der eine zuvor zu meit ge— 
gangen, und ber andere fommt, nad Gottes ſchöner Ordnung, 
bie Auswüchfe ihm fcharf zu befchneiven, und der Befchneiver gebt 
wieder zu weit, wirb überwunden und verfehwinvet, nachdem er, 
wozu er da war, vollbradt hat. Das Ewige aber, was in 
beiden Gegenfäßen dem einen wie dem andern feine Berechtigung 
in der Zeit verlieh, überlebt das zeitliche Dafeyn in dieſer Ge— 
ftalt, und ift ein in die Fortentwicklung der Geſchichte Eingegan- 
gened, und dauernd im Segen Wirfenves, - 

Auf der einen Seite fteht das Bifhofsthum. Seine 
Berechtigung war, daß es bie Vielheit in eine Einheit zufammen- 
faßte, und fo in dem großen Kriege, welchen das Neue mit bem 
Alten, das Chriftliche mit dem Judenthum und Heidenthum, und 
mit der GSeftenzerfplitterung führte, den Sieg in der Welt 
erleichterte, 

Auf der anderen Seite fteht ver Montanismus, welder 
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der in ber Bifchofsfirche bereit Leicht geiworbenen Chriftlichfeit 
den Sporn einfeßt, zu gewaltfamer Umlenkung in die urfprüng- 
lich hriltlihe Bahn, aus der hinaus die Bifchofsfirche bereits 
fi verloren hatte und fchon weithinein in die Verweltlichung 
im altheidniſchen und altjübifhen Sinne. Ohne Montaniemus, 
und bie von ihm ausgehende Sittlichkeit und Begeijterung, 
zerging die chrijtliche Kirche: fie war, ohne dieſe Triebe und dieſe 
Richtung, nicht jtarf genug mehr, ſich zu halten gegen die Ver: 
folgungen, und als Neues zu jiegen über pas Alte, 

Ohne Montanismus hätte fih das Chriftentbum allzu— 
ſehr befreundet mit ver Welt; ohne den Gegenfaß des 
Biſchofthums und feiner Anſchauung hätte fi das Chriftentbum 
allzujehbr entfremdet von ver Welt. 

Die Aufgabe des Chrijtenthums war, im wahren Sinne bed 
Wortes, die „Verweltlihung“ des Chriſtenthums; aber in 
ganz anderem Sinne des Worts Verweltlihung, als dieſes ge— 
wöhnlich gebraucht wird. Die wahre Verweltlichung des Chri— 
ſtenthums iſt, wie ſchon früher geſagt wurde, nur darin, daß der 
Geiſt Chriſti in die Welt ausgehe, und in alle Adern ver Welt 
eingebe, fie durchdringe und die Welt umbilve und chriftlich erziehe. 

Dazu gehörte, daß das Chriftentfum auch mit der Welt 
fich befreunde, in ver Welt feiten Fuß faſſe, und ver Welt fi 
bemädhtige. 

Die Biſchofskirche aber war fittlih und geiſtig ſchon 
auf große Abwege gerathen. | 

In die im Sittlihen fehr leicht geworbene chrijtliche Zeit 
trat der Montanismus hinein, mit einer bald Alles auf bie 
Spige treibenden Forderung an die chriftliche Sittlichfeit. Aber 
nicht, was er in feiner Uebertreibung verlangte, kommt gejchicht- 
lich zunächſt in Betracht, ſondern was er urſprünglich wollte 
und wirkte, 

Als Montan auftrat, war e8 bereit8 unter ven Chriften zu 
etwas nicht Beanftandetem geworden, zur allgemeinen, nur von 
einzelnen wenigen Stimmen getavelten Anfiht, daß man ven 
Verfolgungen des Glaubens durch die Flucht oder durch andere 
Mittel, wie fie früher gezeigt worben find, ſich ee dürfe, 
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Wenn das fo fortging, fo folgte daraus die Abſchwächung des 
Chriſtenthums und der Chriftenheit, von einer Stufe hinab bis 
zur anderen, zulegt bis zum Nichts, 

Da rief Montan in feine Zeit hinein: „Wünfhet doch 
nicht auf euren Betten, in Kinvesndthen oder an weichlichem Fieber, 
zu fterben; eilt lieber dem Märtyrertov entgegen, auf daß ber 
verherrlicht werbe, der für euch gelitten hat“. 

So pries Montan das Märtyrerthum für vie Ueber- 
zeugung als bie Krone des chriftlichen Lebens an. 

Auch dieſer Sab des Montan ift ein urfprüngli und tief 
riftlicher Satz. Und weil diefer Sag in ver nachmaligen Chri- 
ftenheit nicht ftehen blieb, und geübt wurde als einer ver oberiten 
fittlichen Grundſätze des Chriſtenthums, bat die Chrijtenheit ge— 
abe biefen Verlauf genommen, welchen fie genommen hat durch 
die Jahrhunderte hindurch bis auf unfere Tage. Darum ift e8 
noch fo nöthig, täglich zu beten, daß Gottes Reich kommen 
möge auf Erben. 

Der Lehrſatz Montan’s, ein ganz urchriftliher Satz hat bie 
ervige Wahrheit in fih, daß um der kurzen Dauer bes Zeit- 
lichen willen fein fittlicher Menſch etwas thun over Yafjen dürfe, 
wodurch für ihn felbft ober für die Sache der Menfchheit, für 
Wahrheit und Recht, für alles Göttliche auf Erven, Schaden 
entftünde auf die Emigfeit, 

Das war angelehnt an mehr als eirien Ausſpruch Jeſu. 
Das war angelehnt an die Grundſätze und Ausſprüche aller derer, 
welche in der vorchriſtlichen Zeit die wenigen großen Menſchen 
geweſen waren, welche durch Geiſt und ſittlichen Adel vorleuch— 
teten und vorwärts bewegten. 
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Sechs und dreißigſtes Kapitel. 
Die Schre vom taufendjährigen Weide. 


Es iſt völlig gleichgültig, ob Montan, zum Belege feiner 
ſittlichen Forderung, die furze Dauer des Menfchenlebens auf 
Erven überhaupt, ober die kurze Dauer des Zeitraums an- 
führte, welcher noch zwifchen dem Seht und zmwifchen der Wie- 
dererſcheinung Chrifti auf Erben, zwifchen dem großen Got- 
tesgericht durch die zweite Ankunft des Mefjias, Liege. 

Da feine eigenen Schriften verloren find, fo läßt fi nicht 
mehr entjcheiden, ob er überhaupt unter ver Wiederkunft Chriſti 
nur die Auflöfung der gegenwärtigen Orbnung ver Welt, den 
Untergang des Heidenthums und vie chriftliche Erneuerung der Welt 
angefhaut hat; ob er, um für den Sien des Chriftentbums über das 
Heidenthum die hriftliche Kraft zu fehärfen, die chriftliche Sitte 
zu kräftigen, den chriſtlichen Muth zu entflammen und zu begei- 
ftern, fo gelehrt bat; oder ob er wirklich felbit, was jedoch aus 
Allem, was über ihn vorliegt, nicht wahrfcheinlich ift, daſſelbe 
geglaubt hat, was nachher jeine fanatifirten Anhänger glaubten, 
nämlid, daß das Ende ver Welt überhaupt berannahe. 

Wie gern man darin zu weit greift, dafür zeugt ein be» 
rühmter Theologe unferer Tage, der. gerabezu fagt: die Pro— 
phetin Marimilla (die Freundin Montans) habe behauptet: „Nach 
mir ift nur noch das Ende der Welt“. Von dem aber bat, 
fogar nad den Worten ver Prophetin, welche biefer Theologe 
im Grundtext in einer Anmerkung anführt, gleichfam als wären 
dieſe Worte der Beleg für die eben genannte Behauptung, gar 
Nichts gefagt. Sie ſprach einfah: „Nach mir wird feine Pro— 
pbetin mehr jeyn, ſondern die Vollendung aller Dinge”, 

Da die Montaniften ſich ausprüdlic als die „Geiſtigen“ 
gaben, fo gibt fich für diefe Worte eine ganz andere Deutung 
an die Hand, als die des nahen Weltuntergangs in bemjenigen 
Sinne, in welchem das Wort Weltuntergang in der gewöhnlichen 
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Dabei aber ift ebenfo gewiß, daß die meiften fpäteren Mon— 
taniften in fanatifcher Spannung ein wirkliches Himmels- und Höl- 
lengericht erwarteten, und ganz in der Art fich ausfprachen, wie 
Tertullian, ver begeiftert ſchrieb: „Welch ein Schaufpiel fteht ung 
ganz nahe bevor bei ver nun unzweifelhaften Wiedererſcheinung 
des Herrn, der da kommen wird in voller Glorie, in trium— 
phirender Majeftät! Welche Wonne, welcher Jubel, welches 
Entzüden, wenn fo viele Kaifer, zu deren Aufnahme unter bie 
Götter und in ven Himmel ein öffentlicher Beſchluß gefaßt und 
verfündigt wurde, mit ihrem Jupiter und ihrem ganzen Ans 
bang in ver dunkelſten Hölle fi Frümmen; wenn jene Beamten 
graufamere Martern, als fie über uns verhängt haben, in ber 
ewigen Flamme erdulden; wenn jene übermweifen Philofophen im 
Angeſicht ihrer Schüler und mit diefen im Feuerſtrom zu Schan- 
den werben!“ 

Dennoch drückte fih, mie man aus anderen Stellen Ter— 
tullians fieht, in-folchen Bildern und Farben nur der Grundge- 
danfe aus, daß die jegigen Weltverhältniffe in fchneller Auflöfung 
feyen, und daß vor dem Siege des Geiſtes aller falfche Schein 
verſchwinden und die Chriftenheit zur Herrſchaft fommen würde. 
„Wir wünfchen je eher je lieber zu unferem Königreich zu kom— 
men und nicht Yänger bie Unterprüdten zu feyn“, fagt Tertullian, 
indem er von der Bitte im Vaterunſer fpriht: Dein Reich 
fomme! 

Bon Anfang an ſchwankte ver Glaube an das taufend- 
jährige Reich, das Millennium, zwijchen gröberer und gei- 
ſtigerer Auffaffung. Gehofft aber wurde ein offenbarer, äußerer 
Sieg der Kirche, der Wahrheit und des Rechts, und zwar noch 
am Ende dieſer Weltordnung; gehofft wurbe von benen, bie 
e8 fich geiftiger vachten, wie von denen, bie e8 finnlicher fich 
ausmalten, auf ein irbifches Neich der Gläubigen noch auf dieſer 
Erde, wo fie in feliger Gemeinfchaft mit Chriftus und allen 
Heiligen leben werden. Das bamit verbundene Gericht erwar- 
teten fie jedoch nur als einen Vorläufer des jüngiten,. des großen 
Weltgerichtes, und das taufenpjährige Reich, das Chriftus ftiften 
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werbe, betrachteten fie nur als einen Vorfabbat der ewigen Serr- 
lichkeit; als Merkmal der Nähe des taufenpjährigen Reiches ſahen 
fie die auf ven höchften Gipfel gelangte Herrſchaft des Böfen an, 
des Antichrifts. 

Papias, Bifhof zu Hierapolis in Phrygien, hatte in ber 
eriten „Hälfte des zweiten Jahrhunderts die Lehre vom taufend- 
jährigen Reiche beſonders in den Vordergrund geftellt, und zu— 
nächſt in feinem Vaterlande Kleinafien um fo mehr zu allgemeiner 
Geltung gebracht, al3 er, nach Irenäus, für einen Schüler des 
Apofteld Johannes galt, und unter Marc Aurel als Mär- 
tyrer ftarb. 

Diefe Lehre vom taufenpjährigen Reich und ver Glaube 
daran erben mit dem griehifhen Worte „Chiliasmus“ 
bezeichnet. Diefer Chiliasmus glühte nun durch Montan und 
jeine Anhänger in einer folchen neuen Gluth auf, daß er wie 
das Morgenland, jo auch das Abenpland ergriff. 

Neben den zwei prophetiichen Frauen, bie ſich, fpäter erft, 
dem Lehrer Montan angefchloffen hatten, neben Marimilla und 
Priscilla, wurden auch andere „Heilige* und „Erleuchtete“ von 
Verzückungen ergriffen, und zwar waren es vorzugsweiſe Frauen 
und Jungfrauen, welche bis zum Grade nes Hellfehens erleuchtet 
wurden, im Morgen» und Abendland. E8 war ganz daſſelbe an 
ihnen zu beobachten, was man in unferen Tagen an ven foge- 
nannten Somnambülen, den magnetijhen Hellfeherinnen, beob- 
achtet hat. Das fieht man aus Tertullian, der wörtlich fagt: 
„Es ift heute noch eine Schwefter bei uns (in Carthago), welcher 
die Geiftesgabe der Offenbarungen zu Theil geworben. In ver: 
fammelter Gemeinde während des fonntäglichen Gottesvienftes 
geräth fie in Verzücdung im Geifte, und empfängt leidend bie 
Dffenbarungen. Sie verfehrt mit Engeln, mandhmal auch mit 
dem Herrn, und fieht und hört heilige Geheimnifje, fie durch— 
fchaut mancher Menfchen Herzen, und verorbnet auch Arzneien 
für Solche, welche Heilung bei ihr ſuchen“. 

- Zuerft hatte ein Theil in Montan’s nächfter Umgebung bie 
weiſſagenden Frauen für „beſeſſen“ erklärt, und gegen fie feine 
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Zuflucht zum Eroreismus nehmen wollen. Bald aber war ber 
Glaube an Montan’8 Lehren wie an die Prophetinnen ſiegreich 
gewachfen und hatte fchnell ſich weit ausgebreitet. 


Sieben und dreißigſtes Kapitel. 
Sittenreformen der Montaniſten und ihre Weberfpannung. 


Montan ging darauf aus, die Kirche fo zu reinigen, daß fie 
wieder eine „Kirche des Geiſtes“ im Gegenfaß zu der „Kirche 
der Biſchöfe“ würde, Der „Geift“, defien Organ Montan 
war, machte e8 aber nicht zu feiner Hauptſache, zu verzücken, 
und die Geheimniffe der Zukunft zu entfchleiern oder Menſchen— 
herzen durchſchauen zu laſſen; fondern zur Hauptſache machte 
er bie fittlihe Umwandlung des hriftlichen Lebens. Diefer 
„Geiſt“ war vor Allem praktiſch. 

Es war ein gewaltiger fittlicher Ernft in Montan und im 
Montanismus, der da hineintrat ſcharf, ſchwungvoll und mächtig 
in bie bereits lag und mweichlich werdende Chriftenheit. Unter Aus- 
mwüchfen und Uebertreibungen, unter mancherlei Abgeſchmacktem, 
in das er fich verirrte, Teuchtet in dem Montanismus Etwas 
hervor, das zu allen Zeiten groß wirkte, nämlich ein gewaltiger 
Enthufiasmus für eine Idee, ftehend auf einem ftreng fittlichen, 
tief ernften Charakter, Wo überall noch der Geift jener hoben 
Leidenſchaft, welcher Enthufiasmus heißt, jene außerorbentlidhe 
Bewegung ver Seele, welche die Menfchen über fich felbit erhebt, 
im ber Geſchichte hervortrat, da gab e8 einen Rud vorwärts. 

Diefen Enthuſiasmus, gepaart mit der Schärfe und Strenge 
des fittlichen Charakters, feiner Zeit mitzutheilen, fie über fich 
felbft zu erheben, zu allen Kämpfen und Opfern fähig zu machen 
und fo aufs Neue wieder Wunder zu Stande zu bringen, Darauf 
ging der Montanismus, das gelang, menigftend vielfach, dem 
Montanismus Yängere Zeit, und gerade in der für das Ehriften- 
thum gefahrvollſten Zeit. War es bisher nicht das Dogma, 
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fondern da8 Leben geweſen, vorzugsweife-nur bie fittlih hohe 
hriftliche Willenskraft der Geiftbegabten, die glühende, mwunber- 
thuende Liebe zu Chriftus und Treue gegen das Chriftenthum, 
womit die Welt überwunden und in Gefahren beſtanden worden 
war: fo mußten dieſe Tugenden und ihre Kraft, die unter ven 
Chriften in der Abſchwächung oder im Verſchwinden waren, neu 
geweckt, das erlöfchende Feuer wieder zur hellen Lohe emporge- 
faht werden. Schon hatten fib ja nit nur Schaaren von 
Chriften, die Bijhöfe und Geiftlihen voran, mit Vorliebe auf 
ein Wort Jeſu berufen, das einem ganz anderen Falle galt, und 
ſich den Verfolgungen durch die Flucht entzogen; ſondern das 
MWohlleben, der Lurus, der Leichtfinn, der Lebensgenuß, ver unter 
dem Namen chriftlicher Freiheit fich fait Alles erlaubte, waren unter 
Geiftlihen und Laien eingeriffen, vorerjt zwar nur im Morgen- 
land; und die Reinheit und Schönheit der Ehe, die, als ein 
Geiftes- und Seelenband für immer, das Chriſtenthum in ven 
Augen der heidniſchen Welt Anfangs fojehr empfahl, war nicht 
mehr die alte in mandem chriftlihen Kaufe. Nur aus einer 
jüdiſch oder heidniſch leichtfinnigen Praxis im Schließen und Löfen 
des ehelichen Bandes läßt fi das plögliche Auftauchen des Ex— 
trems erflären, daß die jpäteren Montaniften bie zweite Ehe dem 
Chriften durchaus verboten, ja Einige die Geftattung ver Ehe 
überhaupt nur als eine Nachſicht des chriftlichen Geiftes, als eine 
Einräumung an die Schwäche der menjhlihen Natur anfehen 
wollten. Die Ehe ſelbſt aber faßte der Montanismus als ein 
heilige8 Band, als eine Verbindung auch im Geift, vie darum 
unauflöslich fey und daure, auch nad dem Tode des Einen ber 
Bermählten. Man wandte ven Montanijten ein, ver Apoftel 
Paulus geftatte ausdrücklich die zweite Ehe (1 Kor. 7, 39,), 
ja er empfehle fie ſogar unter gewiſſen Umſtänden (1 Tim. 
5, 14.). Diefem Einwand begegneten fie mit ihrem ſchon früher 
angegebenen fittlihen Hauptſatz, was im apoftoliihen Zeitalter 
aus Nachficht noch zugelaffen worden fey, müſſe im Zeitalter des 
„Geiſtes“ wegfallen: Mofes habe aus Nacficht in fein Gefeg 
aufgenommen, was Jeſus nachher aufgehoben habe; und mas 
Paulus noch nachgeſehen habe, könne der chriftliche „Geiſt“ jet 
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in der fortgefchrittenen Kirche aufheben; nur müſſe das, mas 
nachher komme, Gottes und Chrifti würbig feyn. Das Fleiſch— 
fiche müfje vor dem Geiftigen, das Materielle vor dem Idealen 
zurücftreten und jenes biefem unbebingt ſich unterorbnen. 

Die zweite Ehe wurde fogar von einigen ganz überfpannten 
Fanatifern geradezu „Ehebruch“ und „Hurerei“ genannt. 

Zweierlei hebt fich felbft auf dem dunkeln Grunde biefer 
Verirrung zu Gunften der Montaniften in die Augen fpringend 
ab. Einmal gewann dadurch die Bedeutung der Ehe an Heilig- 
feit und an fittlicher Schönheit, indem das ehelihe Band nicht 
nur als ein irdiſch unauflösbares, fonvern als ein über das 
Grab hinüberreichenbes, als ein ewiges, ftärfer als ber Tod, 
bingeftellt wurde. Zweitens Yieß biefe Anfchauung ver Ehe da, 
wo fie durchdrang, dieſe ſchönſte und hochwichtige göttliche Ord⸗ 
nung für das Menſchenleben nicht entweihen durch Verbindungen, 
wie ſie ohne den Zug des Herzens, ohne höheren Sinn und nur an 
der Hand berechnender Rückſichten damals, wie heute, geſchloſſen 
wurden; und weil nur, wo Liebe und Seeleneinklang war, ein 
eheliches Band uͤnter den Montaniſten geſchloſſen wurde, jo mar 
die Zeugung wie die Erziehung der Kinder eine ſchönere, und es 
mußte von fo vermählten Gatten nicht nur auf ihr Haus, ſon— 
dern auf bie Gefellihaft, in ver fie lebten, eine höhere Kraft aus— 
geben, mie fie der Geift fittlich hober und ſchöner Liebe in fich 
hat und von fich ausftrömt, und mie fie diejenige Herzens- und 
Geiftesbilvung an ſich hat, zu melcher ein fo verbundenes Paar 
eine am andern ſich hinaufbilbet. 

Die Spealität der Anfchauung, welche die Montaniften von 
der Ehe hatten, ift und bleibt ein leuchtender Streifen in einem 
Zeitalter, in welchem die Anfchauung von ber Ehe, wie das 
eheliche Leben ſelbſt, bereits aud unter Chriften jehr unideal 
geworden war, mie man aus ber Sronie Tertulliang und aus 
anderen zeitgendffiihen Berichten ſchließen Tann. 

Dem Wohlleben in Efjen und Trinken zu begegnen, das 
bereit8 in ber allgemeinen Kirche Ton geworben war, ſchärfte ber 
firenge Geift des Montanismus den Seinen das Faften ein. 

Die Faften beftanden bereits, aber nicht in Folge eines all- 
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gemeinen Kirchengefeßes, fonvern fie wurben je nach dem freien 
Willen und eigenen Antrieb des Einzelnen gehalten. 

Die Montaniften fafteten» am Mittwoch und Freitag jeber 
Mode bis zum Abend, nicht bloß bis drei Uhr Nachmittags, 
und fie waren e8, von welchen vie Falten vor Oftern ausgingen. 
Sie hielten da zwei ganze Faſtenwochen. Während derſelben aßen 
fie nur trodene Speifen, fein Fleiſch, Feine Brühe; auch feinen 
Mein genofen fie in dieſen Tagen, felbft Feine von jenen Obft- 
früchten, welche die finnliche Luft reizen. Die „allgemeine“ Kirche 
mar es, welche nach und nach fpäter biefe Faſten der Montaniften 
zu jener Länge ausdehnte, mie fie heute noch in der Fatholifchen 
Kirche gelten. 

Montan hatte richtig erfannt, daß bie erften chriftlichen 
Gemeinden ſolche Macht im Innern und nad) Außen vorzugs- 
mweife auch dadurch hatten, daß fie feinen Lafterhaften und feine 
Laſter unter fi) dulbeten, und der Argliftigfeit, mit welcher bie 
Feinde der Chriften den Wandel derſelben beobachteten, bie forg- 
fältigfte Aufmerffamfeit auf ihre Sitten und die ftrengfte Aufficht 
auf alle Mitglieder der Gemeinde entgegenfekten, 

Das war zu feiner Zeit nicht mehr fo, wie vamale, Mon- 
tan trat darum gegen das Rofe und Lare und Gleichgültige feiner 
hriftlihen Zeitgenofjen mit jenen Forderungen ber alten Sitten- 
ſtrenge auf, die er noch jchärfte bis zum Schneivenven. 

Er führte e8 unter den Seinen ein, daß, wer nad ber 
Taufe eine Todſünde beging, nie wieder in bie volle Gemein- 
haft aufgenommen, nie wieder zur vollen Theilnahme am 
vollen Gottes dienſte zugelaffen wurde, ſondern, auch bei ber 
tiefften Neue, fein Lebenlang im Stande ver Buße bleiben 
mußte. 

Diefes Aeußerſte von Härte erklärt fih aus dem Stand— 
punft und der Zeit des Reformators, 

Nicht nur feine nächfte "Gemeinde, fonvern vie Kirche über- 
haupt Fonnte nicht fortbeftehen ohne Rückkehr aus ber Verwelt— 
lihung und Berfinnlihung zu dem alten fchönen fittlichen Leben, 
und, wenn feine nächfte Gemeinde fittlich reinigend auf bie chrift- 
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liche Zeit einwirfen wollte, fo mußte eben dieſe feine Gemeinde 
ganz bejonvers fharf und ftreng im Punkte ver Sittlichfeit feyn. 

Nicht als Etwas, das für „alle Zeiten gelten follte, hat 
Montan feine fcharfe „Bußpisciplin“ aufgeftellt, ſondern aus— 
brüdlich zunächft nur für Peine Zeit. Er anerkannte das Recht 
der chriftlihen Gemeinde, nicht der Bifhöfe, Sünven zu 
vergeben, auch bie ſchwerſten; aber er fagte, jetzt wo biefe Zucht 
der Kirche, die Leichtfertigfeit in der Sündenvergebung, wie fie 
felbft. von den römijchen Biſchöfen gehanphabt werbe, die Sünden 
in der Chriftenheit fo ſehr habe wachen und fich mehren Yaffen, 
verbiete e8 der „Geiſt“ (ver BParallet), fo nachſichtig in ber 
Sündenvergebung zu feyn, bamit nicht die Sünden fi) noch 
mehren und die Kirche zu Grunde gehe. Die „allgemeine“ 
(„tatholifhe”) Kirche habe die fchwerften Sünder fo leicht bis 
jegt wieder in ihre Gemeinfchaft aufgenommen, daß fie „nicht 
mebr als bie reine Braut Chrifti zu erfennen“ und Die Sache 
Chrifti in Gefahr fey 

Wenn aber Montan mwüftes, unzüichtiges Leben, Mord und 
Götzendienſt als diejenigen Sünden bezeichnete, welche für ven 
Sünder die Ausjchliefung aus der Gemeinde in der oben ange- 
gebenen Weife nach fich ziehen müffen, fo gebot er ausdrücklich 
dabei, daß man für folde Sünder bete, und fie ber göttlichen 
Gnade empfehle; denn Gott Tönne fie begnabigen, aber nur 
Gott; die Kirche fey nicht befugt, dem Höchſten worzugreifen. 

Das dürften in Bezug auf die Sittenreform Montan's 
eigene Grundſätze und Lehren gewefen feyn. Da der Montanis- 
mus aber eine Steigerung dbefien war, mas von Montan felbit 
ausging, fo füllt Manches, was im Montanismus zur Erſchei- 
nung fam, nicht auf Montan, ſondern auf vie fpäteren Mon- 
taniften, in welchen der „Geijt“ weiter ging. Der Enthufiagmus 
wurde zum Fanatiemus, die fittlihe Beſchränkung und Strenge 
zur Verneinung und Härte. Hatte Montan gelehrt, es fey em- 
pfehlenswerthe Sitte, daß die Jungfrauen verfchleiert ſich bffent— 
lich zeigen, fo. erhoben feine Nachtreter das zu einem Religions— 
gefeß für alfe Sungfrauen; und eiferte Montan gegen vie Ueppig- 
feit und ben Luxus in ver Kleidung ber Frauen, fo verboten bie 
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äußerften Montaniften den Frauen überhaupt, irgend einen Schmud 
und Pub am Leibe zu tragen, „weil dem Weibe, durch das bie 
Sünde in die Welt gefommen fey, nur Trauerkleider ziemen.“ 

In der Ueberfpanntheit gingen einzelne montaniftifche Wort» 
führer zuleßt fo weit, daß fie, während Montan nur Reinhal- 
tung von der Welt, ihrer Tagesmode und ihren Laftern, wollte, 
"geradezu verlangten, der Chrift müfje ganz mit der Welt breden, 
es müſſe Feindſchaft feyn zmwifchen ihm und der Welt. Bon 
ber zeitgemäßen Sittenreinigung rasten fie fort bis zur finfteren, 
grimmigen Weltverachtung. Mit dem heifen Auge des Haſſes 
betrachteten und verfolgten fie Alles, was nur von Ferne weltlich 
bieß, bis zur Pebanterie, zur Abgefchmadtheit, ja bi8 zur Narr» 
heit. Zuerft nur einfeitig, und mit der Sitte und dem Sinn 
ihrer Seit zerfallen, wurden fie trübfelig, unduldſam, verbam- 
mungsfüchtig, wild-fanatiſch; und der Anfangs gerechte Eifer 
gegen die wahren Gebrechen und Auswüchfe der Zeit artete in 
die Berirrung aus, Alles zu verbammen und zu verbannen und 
zu verfolgen, was Schönheit und Reiz ver Gefellfchaft hieß, nicht 
nur unfchuldige WVergnügungen, fonvern fogar Solches, mas 
dazu dient und nöthig ift, das Herz zu vereveln, ven Geift zu 
bilden, das Dafeyn zu verfchönern. 

Daß die Montaniften den Ihren die Theilnahme an ven 
Schaufpielen verboten, kann nicht auffallen; felbft die ftrengeren 
MWortführer der „allgemeinen“ Kirche mißbilligten die Theilnahme 
der Chriften an diefen Vergnügungen der Heiden. Aber hatte 
Montan in rihtigem Takt für das ‚chriftliche Leben ven leeren 
Soeenfpielereien und den Täuſchungen der gnoftifhen Zeitphi- 
Iofophie ſich entgegengeftellt, fo geftelen fich vie fpäteren Mon- 
taniften in rüdfichtsfofem Haß, in hochmüthiger Verachtung aller 
weltlihen Wiffenfhaft und natürlich voran aller Philofopbie, 
der ganzen heibnifchen Literatur. Ebenfo haften und verbammten 
fie die Kunſt. 

Die Kunft der Zeit war natürlich heidniſch. Aber ſchon 
hatten unter dem Einfluß gnoftifcher Bildung ſich Anfänge einer 
chriſtlichen Kunft und eines chriftlichen Kunftfinns gezeigt. Die 
Montaniften ließen nicht nur fein heibnifches Kunftwerf, ſey es 

3 


156 Bedeutung Montan's und bes Montanismus. 


Gemälde over Kunft in Stein und Erz, feine Darftellung von 
etwas Weltlihem, Gnade finden wor ihren Augen, fonvern felbft 
gegen hriftlihe Symbole auf Geräthen eiferte erhigt ihr Auge, 
ihre Feder; Tertullian ſelbſt verwarf leidenſchaftlich, als etwas 
ganz Unchriftliches, ven unter den Chriften aufgelommenen Brauch, 
fünftliche Becher, mit dem Bilde des guten Hirten darauf, zu 
haben. Weltlihe Poeſie, wie die Freude daran, galt ihnen alse 
Sündenwerk. | 

Zwar nicht nothwendig, aber doch nahe, hing damit zufam- 
men, daß die Montaniften über das ſich hinwegfetzten, was fei- 
nere Bildung und gefellige Tormen heißt. Läßt es fich bei ver 
wirklich aus ihren Schriften fprechennen hohen Bildung Einzel- 
ner Montaniften nicht von Allen annehmen, fo fcheint doch 
eine Mifachtung der gewöhnlichen Lebensformen, ein fchroffes, 
abſtoßendes, unleutfeliges, ungeſellſchaftliches Weſen ver Mehrheit 
unter den Montaniften eigen gewefen zu feyn, natürlich nur, als 
fie anfing, auszuarten und fich zu überftürzen. Denn font hätte 
der Montanismus nicht vorzugsweiſe unter dem weiblichen Ge- 
fchlecht, fo groß auch durch Anderes feine Anziehungsfraft 
für daffelbe war, in den obern wie untern Schichten der Gefell- 
haft feine Ausbreitung gefunden, wie e8 thatfächlich vorliegt. 


Acht und dreißigites Kapitel. 
Bedeutung SMontan’s und des Montanismus. 


Anziehend war der Montanismus für das weibliche Gefchlecht 
durch feinen Verkehr mit der überfinnlichen Welt, durch feine Verzü- 
ckungen und Weiffagungen; durch die außerorbentlichen Kundgaben 
des Enthuſiasmus und der Begeifterung ; durch das Phantafiereiche 
und Farbigte der montaniftifchen Neben. Das Alles mußte in 
einer bereit8 fich ernüchternven Zeit des Chriftenthbums feinen 
Zauber ausüben auf empfängliche weibliche Seelen. Aber auch 
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die durchſchlagende Thatkraft, die Glut des Eifers und das 
Männlichftarfe im Auftreten ver montaniftifhen Führer mußte 
den Frauen gefallen, fie binreißen, und fie im Montanismus die 
wiebergefehrte fchöne Jugend des apoftolifhen Chriftentbums im 
Ölanze der höheren Geiftesgaben ſehen laſſen. 

Dennoch war neben allem Diefem noch ein anderer Reiz, 
die weibliche Welt für ven Montanismus zu gewinnen und zu 
begeiftern. 

Die allgemeine Kirche hatte die Frauen ſchweigen heißen in 
der Gemeinde, fie zur bloßen Wirkſamkeit im Yamilienfreife zu- 
rüdgemwiefen, und nur den Diakoniffinnen mehr Raum gelafjen 
in der Kranfen- und Armenpflege. Montan führte die 
Grauen wieder in höherer Stellung in die Ge- 
meinde zurüd, 

Er erkannte den Frauen das Recht zu, ihre eigenen An— 
fihten zu haben, und, während die allgemeine Kirche fie in ber 
Berfammlung ſchweigen hieß, ließ Montan ihnen das Recht, in 
der verfammelten Gemeinde zu reden; ja er erkannte an, daß 
ein höherer Geift im Weib ſeyn Fünne, als in Männern, invem 
er nicht nur die prophetiichen Aeußerungen von Frauen gelten 
ließ, ſondern felbft unverholen auf fie hörte, al8 auf Orafel, die 
vom „Geiſte“ kommen durch das reine weibliche Herz und ben 
reinen weiblihen Mund. Montan anerkannte, daß felbit die 
Gemeinde Wahrheit fuchen und finden fünne beim weiblichen 
Wort und Urtheil. Er zog die Frauen aus ihrer leidenden 
Stellung in der Gemeinde heraus und hob fie empor zu einer 
thätig eingreifenden Stellung in ver Berfammlung und in ben- 
jenigen Kreifen, in welchen vie chriftliche Liebe des Weibes, deſſen 
treffende8 und zündendes Wort, deſſen berebter Mund, für bie 
Sache des Chriſtenthums wirken konnten neben dem häuslichen 
Kreife, und ohne den Pflichten vefjelben etwas zu vergeben. Er 
309 die Frauen herein, um durch fie die Männer zu begeiftern, in 
richtiger Erfenntniß, daß in gefahrvollen und in ſolchen Zeiten, 
wo für große Zwecke eingetreten werben muß, bie weibliche Seele 
und Rebe begeijternd ergreift, wo felbft das männliche Wort oft feine 
Kraft verliert; daß fie einwirft und nicht bloß mit wirkt, Montan 
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309 die rauen in ben Dienft des „Geiftes”, won welchem aus 
er die Neugeftaltung der Kirche erwartete; und nicht nur die Er- 
ziebung ber Kinder in höherem chriftlichem Sinne, fondern aud) 
die Hut des heiligen Feuers im Herzen der Männer und im Her— 
zen ber Gemeinde wollte er ihnen zum Theil anvertrauen: fie 
jollten, wo es war, e8 pflegen und erhalten, und, wo es nod) 
nicht war, anregend, anfachend, begeifternn einwirken. . 

Dieſe Seite des Montanismus ift bis jegt nirgends bervor- 
gehoben worden. Sie gehört mit zu dem Bedeutendſten, mas 
den Montatismus als chriftliche Zeiterfcheinung auszeichnet. 

Schon allein dadurch hätte Montan bewiefen, daß er über 
feiner Zeit ftand. Aber fein Auftreten war auch noch in Ande- 
rem ein Fortſchritt. Er erweiterte die bisherige kirch— 
liche Lehre. 

Er fagte, „per Glaubensgrund fey durchaus nur Einer, 
unverrückbar und unteformirbar“ ; aber einmal ſey Chriftus noch 
immer für bie jegige Zeit derſelbe, ver er für bie frühere geweſen, 
und die Wirkungen feines Geiftes haben nicht aufhören over fich 
beſchränken können auf wenige Jahre; und zweitens müffen eben 
barum, wenn auch bie Grundlage der Glaubenslehre unwandel- 
bar diefelbe bleibe, unter dem Einflufje des heiligen Geiftes einer- 
feit8 die Erfenntniß des wahrhaft Chriftlichen gemehrt, und an— 
dererſeits die chriftlichen Einrichtungen verändert, verbefjert, er- 
weitert werben fünnen nad dem wechſelnden Bebürfniffe der Zei- 
ten, nad der fortfchreitenden ftufenmäßigen Entwidlung der 
Chriſtenheit. 

So war Montan der Erſte, welcher das ſtark betonte, was 
man ſpäter die Vervollkommnungsfähigkeit“ des Chriſten— 
thums in Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit und in Einrichtun— 
gen, in Lehre und Leben, genannt hat. 

Da man fo weit zurüdgelommen war, daß bie Bifchöfe 
den Lehrberuf ausſchließlich für ſich in Anſpruch nahmen, fo 
war es ebenfalls ein Fortſchritt, wenn Montan behauptete, daß 
der Geiſt Gottes ſich nicht binden laſſe weder an Ein Amt noch 
weniger an Einen Stand, und wenn er die Lehrfreiheit 
für Alle in Anſpruch nahm, welche den Ausweis des Geiſtes 
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für ſich haben. Montan hatte dafür den Vorgang Jeſu und der 
Apoſtel und die apoftolifchen Gemeinden, in welchen e8 fo ge 
halten worden war, wie er e8 gehalten wifjen wollte. 

Was ung, fo weit man durch Zurüdfchliegen e8 für Mon- 
tan’8 Anfhauung und Lehre erkennen fann, von den Gegnesn 
wie von dem Freunde des Montanismus, von Zertullian, noch 
über Montan erhalten ift, zeigt fich geiftig und fittlih gefund 
und nit Frank, auch nicht kränklich oder krankhaft. 

Wenn und noch mehr, wenn uns noch Erläuterndes aus 
Montan’3 eigenem Munde mit feinen eigenen Worten erhal- 
ten und Solches nicht von der nachmaligen Priefterfirhe mit An- 
berem vernichtet worben wäre, fo dürfte Montan's Anſchauung 
von der Fortvauer der Prophetie heutzutage alle biejenigen be- 
friedigen, welde an eine unabläffig fortgehende Neugeburt ber 
Kirhe aus ihrem erſten Schöpfungsquell, an eine fortwährenve 
Läuterung und Berjüngung, mit Einem Wort an ben in feiner 
Gemeinde fortwirkenden Geiſt Chriſti glauben. 

So wenig Spener und Franke mit den Abzweigungen oder 
gat Ausartungen des ſpäteren Pietismus, fo wenig Albrecht 
Bengel und Oetinger mit ihren Nachtretern zuſammenzuwerfen 
und deren Anſchauungen mit denen der Letzteren für Eines und 
Daſſelbe zu halten find, fo wenig dürfen bie montaniſtiſchen Sek— 
tirer mit Montan und den erſten Montaniſten in Allem für Eines 
und Daſſelbe gehalten werden. 

Man hat Montan's Anſchauung von der Fortdauer der 
Prophetie für eine „ſchwarmgeiſtige Doctrin“ erklärt. Man hat 
das ganz apoſtoliſch geartete, in ſcharfem Geiſt ſittlicher Strenge 
hereintretende Beſtreben Montan's und ſeinen Kampf gegen die 
werdende Hierarchie damit abzufertigen gemeint, „es ſey derſelbe 
nicht aus evangeliſchen Principien gefloſſen, ſondern nur aus dem 
Beſtreben hervorgegangen, für ſeine nicht an den Klerus ſich bin— 
dende Prophetengabe eine Berechtigung zu gewinnen“. 

Dieſe Anſicht iſt eine Anſicht, welche weder der evangeliſchen 
Liebe noch dem chriſtlichen Geiſt entſpricht. Die Anſchauung von 
der Fortdauer der Prophetie, d. h. der höheren geiſtigen Erleuch— 
tung, hat gar nicht nöthig, auf irgend einem Wege erſt eine Be— 
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rechtigung für ſich zu ſuchen. Sie ift eine mit dem innerften 
Weſen des Chriſtenthums verwachfene Anſchauung, ja fie ijt eine 
Anſchauung, die allein ver Vernunft gemäß iſt. 

Einer der großen deutſchen Männer zu Anfang unferes Jahr: 
hunderts, welcher mit einem in feltenem Grave hellen Geifte den 
geiftigen Chriftus und das geijtige Chriftentbum lieb hatte, 
." das Wort gefagt: „Entweder hat ſich Gott niemals geoffen- 
bart, oder offenbart er fich noch heute.” Dieje Wahrheit ift es, 
welche rer Lehre Montan’8 von der Fortvauer der Prophetie offen- 
bar zu Grunde liegt, Die Montaniften erklärten ausprüdlich, daß 
die Prophetie auf den Grundlagen ver apoftolifchen Lehre fort: 
baue, und daß fie ihre Wahrheit durch die Uebereinftimmung mit 
diejer Richtſchnur beurfunde, Durch die fortfchreitende Erkenntniß 
der chriſtlichen Wahrheit konnte auch allein ein wahrer Fortſchritt 
im Reiche Gottes vermittelt werben, und die Hierarchie, die ſich 
eben zu bilven anfing, war ja gerade im Begriff und in voller 
Thätigfeit, den Geift Gottes zu binden, indem ſie' die Lehrgabe 
und die Erleuchtung an Ein Amt und an Einen Stand bin- 
den wollte, 

Still und ruhig ift für gewöhnlich der Gang Gottes in 
der Weltgeſchichte. Natürlic verlaufen fi die Entwicklungen 
bis dahin, wo das Leben zu jlagniren anfängt, Es würde ver- 
fumpfen, wenn nicht ein höherer außerorventlicher Hauch vie fte- 
henden Wafjer wieder in Bewegung brächte. Das find bie Tage, 
in welchen die Nüchternheit und die Gelehrfamfeit und alle her— 
gebrachten Mittel und Weifen nicht mehr zureihen. Da ift es 
dann bie Zeit, in welcher vie Vorfehung feltfame, ungewöhnliche 
Gaben hervortreten läßt, hinreigende Geiftesfräfte, die Nacht ber 
Zeit durchkreuzende Geiftesblige, die Trägheit der Zeit auffchüt- 
ternde Geiftesponnerfhläge, die Lüberlichleit und den Leichtfinn 
der Zeit heilende feharfe Laugen. Und der außerorventliche Geift, 
der da leuchtet und zündet, ber da donnert, fchredt und aufs 
ſchüttelt, hat feine Berechtigung ganz im fich felbft, aber auch in 
Gottes. Wort; er ift ein in jeder Hinfiht von Gott aus— 
gehenber. 

Die Weltgefchichte würde zum. Phlegma und zum Sumpf 
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ohne dieſen Geift. Dieſer Geift bat feine Berechtigung in feiner 
Nothwendigkeit für die fittlihe Welt gerade jo, wie die Donner- 
wetter und bie Erbbeben für die Natur fie haben. 

Man muß ſich fehr hüten, das, was ver Montanismus ur- 
fprünglich geweſen ift und gewollt hat, zu verwechjeln mit bem, 
was aus dem Montanismus geworben ift, nachdem man ibn ge- 
zwungen batte, außerhalb ver Kirche zu lieben, und fepara- 
tiftifch, zur Sekte zu werben. 


Neun und dreißigftes Kapitel, 


Verhalten der allgemeinen Kirche zum Montanismus. 


Weder Montan noch die Seinen wollten ſich außerhalb ver 
allgemeinen Kirche ftellen, ſondern fie wollten, inmitten der Kirche, 
eben dieſer Kirche, die ungeiftig zu werben anfing, wieder Geift 
einbauchen, eben dieſer Kirche, die los und lax und leichtfertig im 
Leben geworben war, wieber fittlidhe Kraft mittheilen, eben dieſer 
Kirche, weldhe, fo jung fie war, ſchon Falt und greis zu werben 
anfing, wieder Teuer in die Adern gießen. 

Die allgemeine Kirche, die Biſchofskirche, fträubte ſich gegen 
dieſen Geiſt, gegen dieſes Feuer, gegen dieſe Sittlichfeit ‚welche 
mit dem Montanismus ſich unter die Chriſtenheit hineinwarfen, wie 
die glühende Lava eines plötzlich ſich öffnenden und ausbrechen— 
den Veuerberges, um das, was ald Verwesliches ver Kirche fich 
angeſetzt hatte, zu vertilgen, und neuen Föftlichen Wein aus dem 
Weinitod und feinen Reben beroorzutreiben, ber bejtimmt war, ber 
Welt göttliche Kraft und Begeifterung zu geben. 

Der Montanismus hatte viel von dem an fih, was man 
„proteftantifchen Geift“ nennt. Die urchriſtliche Seele, vie 
in Neander war und aus ihm ſprach, hat das ganz richtig 
erfannt, und zuerft. Gegen die einreißende „hierarchiſche Ueber— 
ſchätzung des geiftlihen Standes“, gegen bie Anmaaßungen 
einer ausſchließlichen Kirchengewalt und “eines m... Lehr⸗ 
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berufs der Bifchöfe, gegen die Anmaaßung, als feyen Biihöfe und 
Geiftlichkeit im Erbpacht des heiligen Geiftes, gegen vie An— 
maaßung einer. im Bisthum liegenden höheren Weihe und Be— 
porrechtung, als jenen die Biſchbfe, weil fie die alleinigen, un- 
mittelbaren Nachfolger der Apoftel ſeyen und fo ein Biſchof nad) 
dem anderen auf dem Stuhle fige, die alleinigen Träger bes 
hriftlichen Geiftes, gegen die Unterſcheidung zwiſchen Klerus und 
Laien, gegen did Unterordnung der Presbyter unter das Bis— 
thum — gegen alles Das bat ter Montanismus kräftig pro- 
teftirt, mit urchriſtlichem Recht, durch feine Berufung auf Das 
geiftliche Prieſterthum aller Gläubigen, proteftirt gegen ein welt— 
liches Priefterthbum eines Standes, in welchem der Montanis— 
mus mit hellem Auge Das werben ſah, was. er geivorben ift, 
nämlich ein mweltliches Herrenthum auf dem Gebiete des ſittlich— 
religiöfen Lebens. Montan abnte voraus, daß, wenn e8 jo fort- 
gehe, die Biſchöfe fid) zu geiftlichen Fürften machen würden, mie 
e8 die weltlichen Fürften waren, und daß die Kirche in Gefahr 
jep, von einem geiftlichen Fürftenthum gefnechtet zu ‚werben. 

Das war genug, um die Mehrheit ver Bijchdfe gegen. ven 
Montanismus in Harnifh und Waffen zu bringen. 

Die afiatifchen Bischöfe traten zufammen. Sie hielten Sy- 
noden in Kleinafien. In der Lehre vermochten die Biſchöfe den 
Montaniften Nichts anzubaben: der Montanismus. dieſer Zeit 
fand in allen Grundlehren auf bemfelben Boden mit der allge- 
gemeinen Kirhe. Wir haben, fjagten die Montanijten, Einen 
Glauben mit ihr, Einen Gott, denjelben Chriftus, viefelbe Hoff: 
nung, bafjelbe Saframent ver Taufe. Wir find Eine hriftliche 
Gemeinde. Ihre Lehre von der Wirkſamkeit des Geifted in Der 
Gemeinde bejtimmten vie Montaniften jo: „ver Geijt jey es, durch 
welchen die Zucht in der Gemeinve geregelt, durch welden ver 
Sinn der Schrift entfchleiert, durch welchen ein richtigered Ver— 
ſtändniß des Chriftlihen gebilvet, durch welchen der Fortfchritt 
zum Beſſeren gemacht werde“. 

Diefe Zufammentritte aflatifher Bifchöfe gegen ven Montas 
nismus waren bie erfin Synoden, von welchen wir wiſſen. 
Die eine wurde zu KHierapolis gehalten unter dem Vorfig des 
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Biſchofs diefer Stadt, Apollinaris; die andere zu Anchialus unter 
dem Vorſitz des Biſchofs Sotas, um das Jahr 170, “ 

Daß die Montaniften die Kinvertaufe verwarfen, konnte 
ihnen nicht als Kegerei angerechnet werben, da die Anficht dar- 
über in ber allgemeinen Kirche ſelbſt noch ſchwankte. Dagegen 
wurde die Prophetie der Montaniften, die doch durchaus Nichts 
dem Glauben der vamaligen Kirche Widerfprechendes in fich 
hatte, als unächt verworfen, und die Zuftände der Verzückung 
und des Helljehens wurden für Wirkungen des Satans und ber 
Dämonen erklärt. Die Wirkungen des heiligen Geiftes in Ge— 
ftalt jener Gnadengaben bei der apoftoliichen Gemeinde ſeyen 
blos auf das apoftolifche Zeitalter befchränft geweſen, und haben 
feitvem für immer ganz aufgebbrt, 

War einmal die Prophetie der Montaniften für Satans 
Eingebung erflärt, fo war es leicht bis zur Verbammung des 
ganzen Montanismus vorzugehen. 

Auf beiden Synoden wurde der Montanismus überhaupt 
verdammt als „gottlos und Fegeriih“, und feine Anhänger wur— 
den aus der Gemeinjchaft der Kirche ausgefchlofien (ercommunicitt). 

An Ort und Stelle wurbe zwar dadurch das Wahsthum 
des montaniftifchen Anhangs gehemmt, und auch der Spott, der 
nun in Erfindung von Ketzer- und Schimpfnamen für die Mon- 
taniften geſchäftig war, hielt in Kleinaſien Manden und Manche 
ab, montaniftiich zu werben. Aber damit wurbe ein fo mädhti- 
ger geiftiger und fittlicher Feuerſtrom nicht in feine Quelle zurüd- 
gebannt. Während in Kleinafien vie aus ver Kirche hinaus— 
gebrängten Montaniften nun zur Sekte, zum Kirchlein in ber 
Kirche, wurden, fluthete der Feuerftrom des Montanismus bin- 
über ind Abendland. 

Im Abendlande fand er denjenigen Boden, ven er brauchte, 
Da nahm man die Geiftesfreiheit (nicht Geiftesgebunden- 
beit, wie einige Neuere irrig meinten) und vie ftrengen fittlichen 
Grundfäge an, die der Montanismus mit ſich führte. Das 
Heldenthum des Glaubens im Weften Afrifas wie im Weiten 
Europas, in Gallien, Italien und Carthago, bat feinen Muth 
und feine Waffen gehärtet im Feuer des Montanismus, und bie 
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meiften jener Heldenmädchen und Heldenfrauen, melde in ber 
Verfolgungszeit nicht nur den Tod, fonvdern mehr noch als ven 
Tod, die langen langſamen greuelvollſten Martern, fiegyeich be— 
ftanden, waren Montaniftinnen, wie jene Berpetua und Felicitas ; 
ebenfo vie begeiftertiten Märtyrer, Sünglinge und Alte. Dem 
Montanismus war es gelungen, aus zartem Fleifch Helven zu 
ſchaffen, und wie einft der altrömifche Geift Alles getragen hatte, 
eine8 großen Gedankens wegen, fo hatte der Montanigmus in 
feig gewordener chriftlicher Zeit den chriftlichen Heldengeijt‘ wieder 
hervorgerufen und gewaffnet, der da kämpfte bis auf den Top, 
und verblutete, um aus feinem Blut den Sieg hervorgehen zu 
laſſen. Wahrhaft von einem großen Gedanken getragen und an 
ihn mit feuriger Begeifterung ganz bhingegeben, war in biefen 
Jahren unter den Chrijten nur ver Montanismus. Die Kraft 
des Idealen, d. bh. nicht des Idealismus, der Spekulation, 
fondern die Kraft des ivealen Charafters, des begeijterten 
Eingreifens, Lebens und Sterbens für die Idee, war damals nur in 
diejer Richtung des Chriſtenthums. Ohne ven Montanismus, 
dv. b. ohne den von ibm ausgehenden Schwung wäre das 
Chriftenthyum den Berfolgungen unterlegen: fein Bistbum und 
fein Dogma hätte das Chriftenthum gerettet. In folden Zei— 
ten, ob die Kirche, ob der Staat in Gefahr jey, rettet Nichts 
aus der gewöhnlichen Orbnung und aus ben gewöhnlichen Ele- 
menten und Sträften des Lebens; da rettet nur ver „Geiſt“ 
allein, der flammt und entflammt; er rettet nicht durch fich allein, 
fondern in Verbindung mit ver Klugheit und der Orbnung bes 
Beftehenven, aber indem cr dieſe vurchbligt und befeuert. 

St die außerorventlihe Zeit vorüber, fo ift auch die Sen— 
dung des außerorventlihen Geiſtes vorüber, und die Kräfte 
deſſelben verlieren fich wieder in den ruhigen Gang des gefchicht- 
lihen Berlaufes. 

So ging e8 aud mit dem Montaniemus. 

Selbſt in Kleinaften hielt ver Montanismus noch lange 
feine Fahne aufrecht, und fagte den Biihöfen ins Angefiht, „nur 
Schwäche oder Verzweiflung des Glaubens mögen wähnen, bie 
Gnade des Höchſten habe mit ihren Geiftesgaben bios bei den 


Verhalten der allgemeinen Kirche zum Montanismus. 10 


Alten gewaltet; ver Geift Gottes wirfe alle Zeit, was er ver- 
beißen, ven Unglaubigen zum Zeugniß, ven Glaubigen zum 
Eegen“, 

Die Gegner des Montanismus in Aſien ſahen ſich zulegt 
durch Die Begabung der Montaniften fo in bie Enge getrieben, 
daß fie die „Apofalypfe”, die Offenbarung des Johannes, auf 
welche fi die Montaniften beriefen, als ein Machwerf erklärten, 
welches der Gnoftifer Cerinth dem Gvangeliften Johannes 
unterfhoben babe. Ja als die Montaniften fi für ihre An- 
fhauungen auf Stellen nit blos der apoftolifhen Briefe, fon- 
dern auf Stellen der Evangelien, namentlich des vierten Evan- 
geliums , de8 Johannes-Evangeliums, beriefen, verirrten ſich bie 
Gegner des Montanismus fo weit, daß fie nicht nur alle jene 
Stellen verwarfen, fondern jogar das ganze Johannes-Evan— 
gelium. 

Epiphanius erzählt ausdrücklich von einer Partei in Klein— 
afien, die um das Jahr 170 den Chiliasmus und die Apofa- 
lypſe verworfen habe, und ebenjo das Johannes-Evangelium un 
den „Logos“ (nad Luthers Berbeutfhung „vas Wort”), von 
welchem der Anfang des Johannes-Evangeliums fpricht, und zwar 
Solches, was zu Gunften Montans und feiner Anfchauung nicht 
blos gedeutet werben Tann, fonvern gebeutet werden muß, 

Diefe Partei war offenbar die kleinaſiatiſche Biſchofs— 
partei der Synode von 170; diefelbe Partei, von welder 
Irenäus berichtet, fie habe die Fortdauer ver vropbetiihen Gabe 
geleugnet, die höhere Erleuchtung in fpäterer chriftlichen Seit, 
und fie habe eben darum aud das Fohannes - Evangelium nicht 
als eine Schrift des Apoſtels Johannes anerfannt, weil fie für 
die prophetifchen Geiftesgaben zeugte. | 

Epiphanius, ver feit dem Jahr 367 Biihof in Conftantia 
auf Cypern mar, ein marfirter Feind der fogenannten Keker, hielt 
die Montanijten offenbar für bejjere Chriften, als vie Fleinafia- 
tiſchen Bifchöfe; denn er nennt diefe dem Montanismus feindliche 
Partei mit wißigem Spott „Aloger”, d. h. „bie ohne Logos“; 
Logos aber beißt im Griechiſchen ebenſo wohl das, was Luther 
verdeutſchte mit dem Ausprud ewiges „Wort“, als aud das, 
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mas wir im Deutfhen Geift, Vernunft, Verſtand, Geiftesoffen- 
barung, Rede, Wort, nennen; und die Logoslofen waren damit 
ebenfowohl auch für alle griechifch Verftehenven unter dem Na- 
men „Alogoi” als Geiftlofe, als Vernunftlofe, als Wortlofe, als 
Stumme und Dumme bezeichnet. 

Sp in Kleinafien aus ber allgemeinen Kirche binausge- 
brängt, bilvete bier ver Montanismus eine Sonderlirche, die bald 
mit eigenthümlicher Verfaffung die zerftreuten montaniftifchen Ge— 
meinden zufammenbielt, fo wie bie zerfireuten montaniſtiſchen Fa— 
milien. So dort zum Separatismus gezwungen, nahm der Mon- 
tanismus erft recht zu an Schwiürmerei und an Seftengeift, wie 
ed immer geht, wenn im Schooße ver Kirche eine neue religiöfe 
Richtung, eine neue geiftige Kraft herwortritt, Die gerabe des wei— 
ten Raums in ber Slirchengemeinfchaft bevarf, und in viefer frei 
wirkend eine anregende, erweckende, erwärmenve und erleuchtenve 
Kraft wäre, die aber aus dem Wirken ins Weite, aus der Kirchen- 
gemeinfhaft binausgeprüdt und auf fich ſelbſt beſchränkt, aus- 
artet, auf Ueberfpanntheiten, auf Wunverlichfeiten, auf Abfonder- 
lichkeiten und auf Abgeſchmacktheiten leicht kommt. 

Erft von da an jchreibt fi) gewiß Manches, was dem 
Montanismus nachgerevet wird, mander Auswuchs, manche 
Schrulle, manche Uebertreibung. Und man bat fo Mandyes dem 
Montanismus überhaupt nacdhgefagt, mas nur von einzelnen Bruch— 
theilen des Montanismus gilt, in welche dieſer zerfiel, als er aus 
der Kirhengemeinjchaft ausgefchlofien und zur Sonderkirche wurde. 
Auch die montaniftifche Sekte, wie noch immer jede Sekte, zerfiel 
in verſchiedene Schattirungen oder in neue Selten, die in Ein- 
zelnem von einander abwiechen, und es gab Gemäfigte und 
Aeußerſte unter den Montaniften ; obgleich alle venfelben Namen 
trugen, theilten doch nicht alle die gleichen Anfichten in Allem, 
wie dieß bei allen religidfen, bei allen politiichen Parteien noch 
immer der Fall war. 

Der Montanismus bielt fih für das Salz ber Erbe und 
feiner Zeit. Er hätte das Salz für bie morgenländifche Kirche 
werben fünnen, durch feine praktiſche Richtung, durch feinen fitt- 
lihen Charakter, durch feine Begeifterung, Und biefes Salz hätte 
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biefer morgenlänbifchen Kirche fehr nothgethan, venn es zeigte fich 
an ihr fhon da und Dort Neigung zur Fäulnig und zum 
Schläfrigwerden. Daß jie dieſes Sal; aus ihrem Haushalt hin- 
auswarf, wirkte mit zum baldigen Verfall des Chriſtenthums und 
der Kirhe im Morgenlanv. 

Sebt erſt fühlte fi die montaniſtiſche Sonderkirche recht als 
eine „Kirche des Geiftes” gegenüber der allgemeinen Kirche als 
einer „fleifchlichen Kirche”. est erſt erhoben fich recht jchwär- 
merifh die zu einem Häuflein von „Heiligen“ abgejchnittenen 
guten Glieder der allgemeinen Kirche, die Montaniften, als „Pneu- 
matifer“, d. h. als Geijtesmenjchen, über ven „Pſychikern“, v. h. 
den Sinnenmenjchen. Mit dem erjteren Namen nannten fie fich, 
mit dem legtern die Mitgliever ver Biſchofskirche. 


VBierzigites Kapitel. 
Der Montanift Tertullian. 


Daß die Biſchöfe Aftens den Berfuh machten ihren Schritt 
und Entjcheid gegen ven Montanismus zu einem allgemeinen Ent- 
ſcheid des Geſammtbiſchofthums, der allgemeinen Kirche aller Län- 
ver, zu erheben, it nur natürlich. Es lag ihnen befonvers 
daran, die Gemeinde und den Biſchof zu Rom für fich gegen 
den Montanismus zu gewinnen, in ihrem Streite mit demſelben. 

Die Sittenzucht und die Lehren von einer wahrhaft chriit- 
lichen Kirhenverfaffung, wie fie die Montanijten hatten, paßten 
wenig zu ber Hierarchie des römiſchen Bisthums. Aber in Rom 
hatte die Kirche bereits die Praxis angenommen, welche ver alte 
römische Senat beharrlich geübt hatte, nämlich die Praxis, irgend» 
wo in ber Welt ausgebrodene Streitigfeiten als eine günftige 
Gelegenheit zu benügen und auszubeuten, das Anfehen und bie 
Macht Roms geltend zu machen und auszuvehnen. 

Sp benügte man zu Nom aud ven Streit ver Heinafta- 
tiſchen Bifchöfe mit ven Montaniften. 
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Der Montanismus hatte in Afrifa und in Gallien ſchon fo 
viel Anhang und Anfehen, und berrlichite Belenner und fogar 
Märtyrer, daß, ihn jetzt zu verbammen, zu Rom unpolitifch fchien. 
Man verfuchte von Rom aus, die Montaniften gegen die Bijchöfe 
Kleinafiens zu halten, um beide von Rom abhängig zu machen. 
Der römiſche Biſchof Eleutherus hatte ſchon die nöthigen Briefe 
ausfertigen laffen, durch welche die Montaniften von Rom aner- 
fannt wurden, als Solche, deren Bekenntniß von der Kirchenlehre 
nicht abmweiche; darum ſolle man Frieden mit den Montaniften 
halten. Die Gemeinde zu Lyon hatte ſich in einem Schreiben 
an den römifchen Bifchof gewandt, worin fie fich günftig über bie 
Montaniftern ausſprach, und des Biſchofs Gutachten über ihre 
Lehre, über den Montanismus überhaupt, ſich erbat. Frieden 
halten, war ber Ausſpruch des römifhen Bifhofs nah Lyon hin. 

Ehe aber die zu Gunften der Montaniften ausgefertigten 
Briefe nad Kleinafien abgingen, fam ein bitterer Gegner des 
Montanismus, Praxeas, der ven Heiligenfchein eines „Beken— 
ner3“ für fih hatte, aus Kleinafien nad Rom, um das Jahr 
190. Der wußte durch Gründe, natürlih vom Stanppunft der 
bierarchifchen Beftrebungen au, den römifchen Bifchof umzuftim- 
men: bie Briefe, durch melde von Rom aus mit den Monta- 
niften die kirchliche Gemeinſchaft angefnüpft werben follte, blie— 
ben auf das bin unabgefandt; man gab e8 auf, durch ein Bünb- 
niß mit der montaniftifchen Bewegung in Kleinafien vie afiatifchen 
Gemeinden unter den Einfluß und eine Art Oberhohheit des rö- 
miſchen Bijchofs zu bringen. 

Im Weften der hriftlichen Welt wurde aber ver Montanis- 
mus durch feine innere Kraft fchnell, unter ver Gunft der Ver— 
folgungszeit, eine folde Macht nach Außen, daß man nicht wagte, 
audy hier, wie in Kleinafien, die Montaniften von der Kirchenge— 
meinſchaft auszufchließen. Man kam nicht weiter, als daß bie 
montaniftiihen Anfhauungen vom nahen Ende der gegenwärtigen 
Weltverhältnifie, von der Unberechtigung der Biſchofskirche mit 
ihrem Unterſchied zwiſchen Klerus und Laien, fo wie ihre ver- 
ſchärften fittlichen Forberungen eines völligen Brechens mit ver 
Welt und ihre_harten Lehren vom Verhalten gegen die Sünder 
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und die Sündenvergebung, von der Bifchofsfirche verworfen wur— 
ben, aber nicht der Montanismus überhaupt als foldyer. 

Es ift gänzlich falih, wenn man da und bort liest, ber 
Montanismus jey auch im Abenvlande zur Selte geworben, aus— 
gefhlofien von ver Kirchengemeinfchaft. Im Gegentheil war und 
blieb der Montanismus im Weiten ver chriftlichen Welt das Salz 
feiner Zeit, ohne das auch hier das Chriftenthum und die Chriften- 
heit faul geworben wären, und unvermögend, vie ſchweren Prü- 
fungen ver Zeiten zu beftehen. Obne ven Montanismus wäre 
auch bier die Kirche verfleifchlicht, werfinnlicht, verweltlicht gewor- 
ben, unfähig zum Halt und zum Kampf, und bie Chriftenheit 
überhaupt einem Selbitauflöfungsprozeß verfallen, in eben ben 
Tagen, da auf ihre Vernichtung von Außen herein alljeitig es 
angelegt wurde. 

Die Biſchofskirche, die für ihre bierarchifchen Zwecke arbei- 
tende Klerifei, machte zwar fortwährend Verfuche, dem Montanis- 
mus, diefer religiös-fittlihen Macht in ver Zeit, vernichtenv bei- 
zufommen. Aber er hielt fi, fo lange feine Senvung, bie er 
von Gott hatte, dauerte. Er bielt fi bis tief hinein in das 
jehste Jahrhundert. Er hielt fi durch die Wahrheit, melde 
neben den Auswüchſen an ihm war; durch die Theilnahme ber 
öffentlichen Meinung für ibn, weil er anftrebte, was das Zeit- 
alter bedurfte; und hauptſächlich durch die vom Bedürfniß ver 
Zeit ebenſo geweckten als getragenen größeren und großen fittlich- 
geiftigen Perſönlichkeiten, welche Montaniften waren, und 
neben welche die allgemeine Kirche nichts Gleiches aufzuftellen 
hatte, wenigſtens im zweiten und dritten Jahrhundert. Selbft 
Solide, melde feine Montaniften waren, dem äußerlichen Be- 
fenntniffe nah, ja jelbit Sole, welche gegen einzelne Lehren 
und Forderungen des Montanismus öffentlich waren, ſprachen 
und ſchrieben, waren innerlich mit dem Kern und mit der 
Hauptrichtung des Montanismus einverſtanden: fie waren inner- 
liche, unwillkürliche Montaniſten. 

Sp iſt es in allen großen Zeitbewegungen, im Wiſſenſchaft— 
lihen, im Religidfen, im Rolitifchen, im Sozialen. Da ftrömt 
etwas herein mit gewaltiger fittlicher ober Geiftesmacht, und bie 
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Beten ver Zeit flimmen feineswegs überein mit Allem, mas 
da fommt, was fi anfegt oder darin ift, an dieſe Strömung 
und in biefer Strömung, Aber fie fehen ein, ‚oder fühlen me- 
nigſtens es fi) und ber Zeit an, daß dieſe Strömung in. ver 
Hauptſache gut, fegensreich, heilfam, nothwendig iſt; zeitgemäß, 
ein Zeitbebürfniß ; und fie wiſſen, daß man dabei Manches mit 
in den Kauf zu nehmen hat und nehmen muß. Sie wiſſen aber 
ebenjo auch, daß, wie pas Zeitbedürfniß worüber ift, eben damit 
bie Sendung einer ſolchen Zeiterfcheinung vorüber ift, das Zeit: 
liche daran untergeht, und das Emige daran eingeht in vie wie— 
der im ruhigen Geleis fich fortbewegende Gefchichte der Menfchheit. 

Es will eigentlich Nichts jagen, wenn man oft bört ober 
Yiest, Diefes oder Jenes, ‚wenn e8 allgemein und bleibend ge- 
worden wäre, hätte müfjen zum Unheil oder zum Verderben aus- 
ſchlagen. Solches Außerorventliche in der Weltgefchichte ift Arz- 
nei für kranke Lagen ver Zeit, und ver Geift ver Weltgefchichte 
ftellt die Arzneien bei Seite, wie bie Genefung eintritt; es ift 
gerade ebenfo, wie in jebem verftändigen Haushalt, Ganz Un- 
recht aber thut man dem Montanismus, wenn man ihm über— 
haupt, wenn man ihm als jolchem, und nicht den Auswüchfen, 
oder den Franfen Anſätzen deſſelben, zufchiebt, er hätte, wenn er 
allgemein worden mwäre, „die Humanität vernichtet“. Gerade 
wenn er allgemein geworben wäre, mas gar nicht in der gött— 
lichen Beftimmung einer folden Zeiterfcheinung liegt, hätte er 
son felbft in feiner Vertheilung an vie Allgemeinheit fich er— 
mäßigt, ja abgeſchwächt, und vor Allem Alles abgethan, was an 
ihm zu hart, zu jhroff, zu fanatiſch, überfpannt und brüberhin- 
ein war. Im Kern des Montanismus lag vornherein eine Ab- 
holdheit over gar eine Vernichtungsſucht gegen Wifjenfchaft und 
Kunft, als ſolche, jo wenig, als viefelben im Kern des fpäteren 
Puritanismus, lagen, ober am Beifpiel ſchlagender es zu zeigen: 
Man konnte Puritaner ſeyn, „exaltirter Heiliger“, wie ſchon 
Milton von feinen Feinden genannt wird, und bennoch als 
folher das ewige Gebicht des „verlorenen Paradieſes“ dichten 
und auf mehr als einem Gebiete ver geiftigen Schöpfung groß 
feyn. Die großen Geifter einer Partei, ohne welche nie eine 
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folhe in der Welt zu murzeln und ſich auszubreiten vermag, 
geben felbft ihrer Sache, und eben damit ihrer Partei, im Ver— 
lauf des Kampfes Maaß, Klarheit und die richtige Stellung 
zum Leben. 

Die gewaltigfte Perfönlichkeit, mie rückwärts und vorwärts 
an Geift und Charakter Tange Feine auftrat, der praftifhen Rich— 
tung ihrer Zeit und ber chriſtlichen Sache den Stempel aufju- 
drüden, war ein Montanifl. Defien Schriften äußern jet 
noch, mitten unter den vielen Büchern und Geiftern ber alten 
und der neuen Zeit, auf jeden Lefer die Kraft, welche padt und 
binreißt, und fie bethätigen dadurch, daß Geiſt bes Emigen in 
ihnen ift. 

Diefer Montanift war Tertullian. 

Tertullianus war zu Karthago geboren, in ber zweiten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, als Heide, und mar Seide bis in 
feine Mannesblüthe. Zertullian hatte eine gründliche Bildung in 
allem Dem, was damals der Kreis der Wiſſenſchaft und Kunſt 
bief. Er war gebilvet in ber alten und neuen Bhilofophie und 
im ganzen Bereich des Haffifchen Alterthums. Seine Schriften 
zeigen einen weiten Horizont, Kenntniffe im Schönen, im Recht, 
in der Geſchichte, in den alten Religionen, wie fie nur irgend 
Einer damals haben mochte. Seine Wiege ftand in jener Schichte 
der Gefellichaft, aus welcher won jeher viejenigen bervortraten, 
die entſcheidend und durchgreifend auf ihre Zeit einwirkten. 

Er mar eine fo recht aus dem Kern der Vollsthümlichkeit 
gejäänittene Natur und Geftalt, ganz urwüchſig, an den bie Bil— 
bung feiner Zeit und ver Vorwelt beranfam, ver aber zu felbft- 
fäftig war, als daß fie ihn beherrfcht hätte; er beherrfchte fie, 
nachdem er fie in fih aufgenommen, und verfchmolz fie mit fich, 
und beherrſchte fo erſtens feine Zeit, zweitens bie Richtung ber 
Sitte und des Geiftes ber chriftlichen Kirche, nicht blos in fei- 
nem Zeitalter, nicht blos tief hinein in das Mittelalter, wie es 
andere Kirchenlehrer thaten, ſondern bis hinein in unfere Tage; 
benn noch heute ſchöpft die römifch-Fatholifche Kirche aus der Fülle 
der Hinterlaffenfchaft dieſes Geiftes in ihren Prebigten und für 
ihre Firchlichen Abhandlungen; und die ewangelifch-proteftantiiche 
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Kirche ſchöpft ebenjo daraus; und die fommenven Jahrhunderte 
werben ebenjo daraus noch fchöpfen. 

Es war eine dürre Zeit des Glaubens im letzten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts in Deutſchland. Da fehrieb Einer, 
dem es ein Ernſt war um bie Menfchheit und um das Chrijten- 
thum folgende Stelle in einem Briefe: 

„Lieber Bruder, den Augenblid da, einfam, vor Gottes An- 
geficht Tas ich eine Stelle aus dem Tertullian. Gelefen, empfun- 
den, geweint, gewinfcht mit bir das zu empfinden, und gefchrie- 
ben, war Einerlei. Die Stelle heißt fo: „„Wer bat die Wahr- 
heit erfannt ohne Gott? Wer hat Gott erfannt ohne Chriftus ? 
Wer hat Ehriftus erkannt ohne den heiligen Geiftt Wem hat 
fih der heilige Geift geöffnet ohne das Geheimniß des Glau- 
bens?““ — Wahrheit, Gott, Chriftus, Geift, Glaube, — Von 
Ariftoteles bis auf Baumgarten haben Alle um die Wahrheit 
herum gefuht, und Tertullian bat ſchon zu feiner Zeit einen 
Wink gegeben, der alle Verſuche ver menſchlichen Vernunft be- 
ſchämt.“ 

Dieſe Worte eines Enthuſiaſten des achtzehnten Jahrhun— 
derts ſind hier blos darum geſchichtlich aufgenommen, weil ſie ein 
Licht fallen laſſen auf den Mann, welcher fern ſteht auf der 
Scheide des zweiten und dritten Jahrhunderts, und welcher noch 
mit ein Paar Zeilen aus ſeinen Schriften Einen im Jahrhun— 
derte der Aufklärung zu enthuſiasmiren vermag, wie der Kenner 
enthuſiasmirt wird, wenn er plötzlich auf einen Edelſtein ſtößt. 

Tertullian war Rhetor und Sachwalter zu Rom. Da kam 
es über ihn, daß er in der ſittlichen und geiſtigen Erbärmlichkeit, 
die im Heidenthum ringsherum war, das ſchöne häusliche Leben 
bei Chriſtenfamilien ſah, ihren Ernſt für ihre Ueberzeugung und 
ihren Eifer dafür, ihr todesfreudiges Bekenntniß, und ihre Ver— 
achtung deſſen, was die Welt hoch hielt, gegenüber der Idee, die 
ſie beſeelte, gegenüber dem Höheren, woran ihr Geiſt und ihr 
Herz ſich hielten, in einer Zeit, über der für den Heiden der 
geiſtige und ſittliche Himmel eingebrochen war, und in Ruinen 
um ihn her lag. Da wurde er Chriſt. 

Wahrſcheinlich hat er längere Zeit dem Beruf eines Rechts— 
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anwalts gelebt, und die große Welt und ihre Freuden hatte er, 
wie er felbit von ſich fügt, Fennen gelernt. Er war ſchon längere 
Zeit Chrift und hatte ſchon länger in Rom als eine® der ange- 
jehenften Glieder ver Gemeinde gelebt, als der Feuerfirom des 
Montanismus auch ihn erfaßt. Er wurde Montanift, weil er 
innerlich jhon lange das war und das hatte, was das Grund» 
weien der montaniftifhen Anfchauung und Lebensrichtung aus— 
machte. Der Montanismus — das war ein Element für Ge- 
müth und Phantafie, für Charakter, Wollen und Streben einer 
Feuernatur, wie ZTertullian eine war. 

In Tertullian war jene eigenthümliche Miſchung, die da 
entftand, wo römifhe Abfunft und Erziehung mit den Einflüſſen 
eines heißeren Himmels zufammentrafen. Tertullian war eine 
Römernatur mit heißem, afrikaniſchem Blute, aufgewachien auf 
dem Boden ver alten Karthager, und unter einer Bevölkerung, 
welche von einer römijchen Kolonie herftammte, und das Naturell 
und Leben hatte, welches aus der Vermifchung des Stalienifchen 
und Afrifanifchen hervorgehen mußte. 

Als Tertullian feinen Geift und feine Phantafie am Mon- 
tanismus entzündet hatte, war er fchnell der gewaltigfte Streiter 
für defien Gedanken und Beitrebungen geworben. 

In Rom hatte er fi mit dem römijchen Klerus zermorfen, 
und war, wahrſcheinlich um das Jahr 193., in feine Baterftabt 
Karthago zurückgekehrt. Daſelbſt wurde er Presbyter. 

Je mehr er früher ſelbſt mit dem glühenden Blute der Ju⸗ 
gend auf dem Strome der weltlichen Genüſſe eine Zeit lang ge— 
ſchwommen war, und je klarer er ſah, wie am Gift dieſer maß— 
loſen Weltfreude das Heidenthum hinſiechte und ſelbſt die allge— 
meine chriſtliche Kirche durch Anſteckung zu kränkeln anfing: deſto 
ſtrenger war er in ſeinen ſittlichen Forderungen geworden gegen 
ſich ſelbſt und gegen Andere; die Schärfe des ſittlichen Geiſtes in 
ihm nahm ſogar etwas Melancholiſches, etwas Düſteres an. 

In dieſem Geiſte, in Tertullian, der ſo geartet war, mußte 
ſich der Montanismus nicht mildern und ermäßigen, ſondern ver— 
ſchärfen und ſteigern. Tertullian iſt der Vertreter des geftei« 
gerten Montanismus. 


17A Der Montaniſt Tertullian. 


Man ſieht dieß ſehr deutlich aus der Reihenfolge und dem 
Inhalt der Schriften Tertullians. Zuerſt ſtellt der Montaniſt 
Tertullian nur dem lax und weichlich gewordenen Zeitgeiſt der 
Chriſtenheit die einfache edle Natur der urſprünglichen chriſtlichen 
Sitte entgegen und fordert Heiligung des Lebens, und weist 
und drängt von leeren Spekulationen weg zur Beſchäftigung mit 
rein praltiſchen Fragen, mit dem, was der Chriſtenheit in ihren 
jegigen Zuſtänden Noth thue. Erſt nach Jahren wird er Eiferer, 
und forbert Härteres, und verneint ſchärfer; und wieder erft nad 
Jahren bat ſich der Eifer in ihm bis zum Fanatismus gefleigert, 
ver fi gegen das Schöne verhürtet, das Auge verjhließt und 
es verfolgt, fireng ift bis zur Düfterheit, 

Daß ein Mann mit fo reicher griechifcher Weltbildung, mit 
ſolcher Kenntniß des Haffifchen Alterthbums, mit fo warmem Ger 
fübl und fo farbigter gewaltiger Einbilvungsfraft fih bis auf 
dieſe Stufe fteigern und dem Schönen in Wiſſenſchaft, Kunft und 
Leben jo abhold werben fonnte, muß aus feiner Zeit und ben 
Zuftänden sum ihn ber erflärt werben. Diefe Zuflänne, im 
ganzen Reich umher, waren troftlos, und das Schöne in dieſer 
Beit hatte ven Charakter ver Leichtfertigkeit, des üppig = finnlichen 
Neizes: man vergleiche nur 3. B. die Vennsftatuen, welche bie 
plaftiihe Kunft viefes ausgearteten Zeitalters ſchuf, mit ven Ve— 
nusgeftalten aus der großen Zeit des Griechenthums. Die Kunft 
war in das Zeitalter nicht der finfenvden, ſondern der gefunfenen 
Kunft eingetreten, welche Feine jittliche Grazie und feine Holdſe— 
ligfeit der Schönheit mehr Fannte. Sie hatte die erhabene Idea— 
lität, die Keufchheit der Antife verloren, und fehmeichelte ben 
Sinnen einer raffinirt genießenven Zeit. 

Es war nicht Mangel an Auge für das Schöne, was Ter— 
tullian der Schönheitsliebhaberei und dem philofophifhen Ideen— 
jpiel feiner Zeit jo abbold machte; e8 war vielmehr einſichtsvolle 
Menfchenliebe und fittliche Entrüftung über deren Wirfungen, 
So hatte Beides Herder an fih am Ende des vorigen Jahr— 
hunberts in Deutſchland, wenn ihm, diefem großen Menſchen und 
Patrioten, die bloße Schöffheitsliebhaberei und dag bloß Schöne 
„leidig“ erſchienen: feine Menſchheits- und Vaterlandsliebe ſah 
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prophetifch voraus, was aus folhem bloßen Schönheitskultus 
fommen würde und fommen mußte, der fittliche Verfall des Va— 
terlands und bie Kraftlofigfeit, bereits im Angefichte ſtehenden 
Gefahren. gegenüber zu treten. Wie der drohende Emit der Zeit 
Männer forderte und tapfere Frauen, das forderte, was Beide 
zu bilden allein im Stande war, fo war e8 auch in ber Zeit 
Zertullians, und jo begriff das Nöthige für dieſe Zeit auch Ter— 
tullian. Die. Göthe'ſche Weltanfhauung und DBülpung fonnte 
gar Feinen anderen Ausgang nehmen als die Yenaer Schlacht 
und Deutſchland's Schmach; und der Zeitgeiit mit feiner Schön— 
beitsliebhaberei, mit feinem Kultus des Weltlihen fonnte Das 
römische Reich, und damit, wenn fie nicht fittlich geitärkt wurde, 
auch vie mit der Welt bereits allzufehr befreundete Chriftenbeit, 
zu nichts Anderem führen, als in die Arme der Beide zu Boden 
werfenden Barbaren. 


Alle Aeußerungen folder Männer find darum niemals ab- 
gerifjen von ihrer Zeit, ſondern in ihrer unmittelbaren Beziehung 
zu ihrer Zeit zu faſſen und zu mwürbigen. 

Tertullian ſah um fi) her, wie die morgenländifche Kirche 
die Religion Chrifti, die ganz nur Leben und That feyn wollte, 
als einen Stoff für die Gelehrfamfeit, als wäre fie bloß eine 
neue Religionsphilofophie, zu behandeln angefangen hatte, und 
fih am Tiebften mit einem Teeren Ideenſpiel und mit dunkeln 
Slaubensfägen, die von dem chriftlichen Leben weit ablagen, abgab, 
weil dabei Gelegenheit war zu Uebungen des dialektiſchen Scharf— 
finns und zum Glänzen damit, Gelegenheit zum phantaſtiſchen 
Aufleuchten, Gelegenheit zur Befriedigung theologifcher und reli- 
gionsphllofophifcher Streitluft. Tertullian, der Mann des Praf- 
tiihen, ging baran, feine Zeit zur glaubigen Hingabe an das 
Evangelium und defjen Geift zu führen, und das Leben feiner 
Zeit in den Dienft diefes evangelifchen Geifte® zu Bringen und 
e8 nach demfelben zu geſtalten. Zu dieſem Zweck erfchienen ihm 
die Grundgevanfen und die Grundrichtung des Montanismus 
vorzüglich geeignet, und mit ganzer Seele, mit aller Kraft feines 
Denkens und Wollens, mit aller Gluth ſeiner Empfindung und 
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feiner Phantaſie, arbeitete er, diefe Gedanken und dieſe Richtung 
zu allgemeiner Anerkennung zu bringen. 

So murbe er der große Schriftteller nicht nur für das 
Chriſtenthum feiner Zeit, ſondern für das Chriſtenthum überhaupt. 
Treffend hat Sakobi in jeiner Kirchengeſchichte (I. 169.) den 
Schriftſteller Tertullian mit den Worten gezeichnet: „Ueberall 
wirken großartige Kräfte, reine und unreine, durcheinander. Er 
ift ein Vulkan, der in prächtigem Ausbrud Flammen, Föftliches 
Geftein und Schladen von fih wirft“. 

Klaſſiſch in demjenigen Sinne nämlid, in welchem man all- 
gemein dieſes Wort nimmt, ift Tertullian als Schriftiteller nicht, 
und die Zeitgenofien ſchon haben ihm „feinen punifchen Styl“ 
vorgeworfen. Die lateiniſche Mutterfprache an und für fi ſchon, 
vollends das afrifanische Latein feiner Heimath, waren noch nicht 
diejenige Sprache, welche für die unendliche Welt chriftlicher Ge— 
danfen und Gefühle einen Vorrath an gemünztem Gold und 
Silber des Ausdruds dem über das Chriftentbum Schreibenven 
jhon an die Hand gegeben hätte, Sowohl für das, was als 
Reihthum im Chriftentbum lag, als für das, was in Tertullians 
eigenem Kopf und Herzen lag und ſich heraus arbeitete, mußte 
er aus dem ihm gegebenen Sprachjtoffe erjt neue Bezeichnungen 
ſchaffen, und wie er fprachlich neu ift, ift er manchmal aud hart 
und dunkel in feinem Ausdruck; ebenjo ijt er in-Anjchauung und 
Darftellung nicht frei von Edigtem, Einfeitigem, Schroffem. Wo 
er vertheibigt und wo er befümpft, begegnet es ihm auch wohl, 
daß er übertreibt, und fich hinreißen läßt zu Kampfmitteln, wie 
fie der Advokat handhabt, und wie fie nur einem foldhen gejtattet 
find, nicht bloß zur Dialektif, fondern fogar zu Sophismen, 
Sein Wiß wird oft beißend, fein Spott fteigert fi bie und ba 
bis zum Hohn, zum Sarkasmus. 

Aber alle feine Schriften haben den Stempel der Großheit, 
des Charakteroolien, und ver Begeifterung für die chriftliche 
Sade; und ein foharfer Verſtand waltet darin neben überwie- 
gender Empfindung und Phantaſie; Menſch und Wort find ger 
tragen und ausgezeichnet Wurch eine gewaltige Energie und Tiefe 
des Geiſtes. 
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Ein und vierzigftes Kapitel. 


Tertullian als Wertheidiger des Chriſtenthums durd 
die Schrift. 


Wie Tertullian das Fortwirken des Geiftes in der Chriſten— 
beit jih dachte, ift Furz in dem herrlichen Wort ausgedrückt, 
„Chriſtus habe fi die Wahrheit, nicht das Herfommen genannt“, 

Melde tiefe pbilofophifche Einfiht in vie Wahrheit über- 
haupt in ihm war, dafür fpricht, daß er, der Montanift am Ende 
des zweiten Jahrhunderts, unenvlic weit voraus war Millionen 
Chriften des neunzehnten Jahrhunderts, Millionen Chrijten un- 
jerer Tage wiſſen im Chriſtenthum nichts Anderes zu jehen als 
Ueberlieferung (Tradition) und Glaubenslehrfag (Dogma), und 
wifjen fich nicht zu erheben zu der Anfchauung, die in ver Reli- 
gion Keben fieht, das heikt, göttliches Leben in uns und gütt- 
liches Leben außer und, Gott erfennt als denjenigen, ver jich 
felbft bethätigt und fich ſelbſt offenbart in der Welt. Tief jtehen 
die, die fih bloß auf das Naturgefeg fügen und die jittliche 
Weltichöpfung überhaupt leugnen, die Naturaliften. Deren An- 
ſchauungsweiſe ift einfeitig und bejchränft. Aber tief ftehen auch 
die und einfeitig und bejchränft find auch die, welche den leben- 
digen Gott von der Welt abfonvern, und nicht vermögen, ihn in 
der Welt und Gejchichte zu erfennen; die, welchen Gott verborgen 
bleibt als dberjenige, ver feine göttlihe Offenbarung in einem 
gefchichtsmäßigen Fortichritt hat, und ohne deſſen Erkenntniß die 
Religionen der Völker und die Weltgefchichte etwas Umnverftan- 
denes und Unverſtändliches bleiben, 

Tertullian erfannte und bielt hoch empor in feiner Zeit das 
Gottesbewußtſeyn in den Tiefen der menfhlichen Seele. 

Das Dafeyn Gottes beweist er vorzugsweiſe aus dem Zeug— 
niß ‚der menfchlichen Seele. „Die Seele”, fagt er, „it von 
Natur eine Chriftin, und zeugt für Gott. Und wenn fie das 
ausſpricht, blicdt fie nicht zum Capitol empor, ſondern zum 
Himmel. Sie kennt den Sig des lebendigen Gottes; denn von 
Ihm und von dort Oben ift fie gekommen“. 

Bimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. II. 12 
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Klar und feft geht Tertullian von dem Grundjaß aus, daß 
Gott fih in jeder menfchlichen Seele bezeuge. 

Die geiftige Natur in uns ift es fir ihn, aus welcher er 
die Wahrheit ver chrijtlichen Neligion beweist. Er behauptet ge- 
radezu, die menſchliche Seele, ſobald fie ihrem angeborenen Zuge 
folge, wifje nichts Anderes al8 den wahren Einen Gott. „Mag 
die Seele”, fagt er, „eingefchlofien in ven Kerker des Leibes, 
auch durch jchlechten Unterricht irre geführt, durch Leivenjchaften 
und Yüjte entnervt und umnachtet, den falichen Göttern vienftbar 
geworben feyn: dennoch, wenn fie einmal zur Befinnung Tommt, 
nennt ſie Gott nur mit diefem Einen Namen Gott, weil dieſer 
Name allein dem wahren Gott eigen iſt; fie nennt ihn fo, jobald 
fie aus dem wilden Raufch der Leidenſchaften erwacht, oder ſich 
zufammenrafft wie aus langer Krankheitsſchwäche, over ſich bel 

‚aufrichtet wie aus einem Schlaf”. 

Sp richtig erkannte Tertullian den wahren Gott ſelbſt in 
den heidniſchen Religionen hinter der bunten, trübenden Farben— 
dede der heidniſchen Vielgötterei; und mie der befjere Theil ver 
Gnoftifer anerfannte, daß der göttliche Logos („Jas Wort” 
nad Luthers Ueberfegung), noch ebe er in dem Meſſias Jeſus 
Menſch geworben ſey, Feimartig in ver Menfchheit wirkſam ge- 
weien ſey, jo behauptete Tertullian daſſelbe, wenn auch mit 
anderen Worten. 

Er erfennt eine Urreligion an, die urfprünglid da gemefen, 
deren Nachklang noch in jeder Seele ſey, und die fih von 
ihrem Urfprung an durch die Zeitalter und Völker hindurchziehe, 
die zwar babe verbunfelt werden Fünnen, aber deren Ahnung, 
trüber oder lichter, immer wieder hervortrete. Er erkannte, was 
heute noch fo Viele nicht erkennen, das Lebendige Einheimifchjeyn 
Gottes felbft im menſchlichen Gemüth, das Gottesbewußtfeyn als 
die Zriebfraft aller menfchlichen Bildung, als vie Lebenskraft 
alles gefchichtlichen Wervens, als den Beweger der fortſchreitenden 
Menſchheit; und die Gefchichte war ihm die Entwicklung des 
Gottesbewußtſeyns. 


Seine Beweisart für den chriſtlichen Gott und die Wahr— 
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beit des Chriftentbums traf Geift und Herz ſchärfer, als bie 
meilten alten und neuen Beweife dafür. 

Er fagte nämlich gegenüber den feindlichen Einwürfen gegen 
die hriftliche Wahrheit unter Anderem: 

„Ich berufe mich auf ein neues Zeugniß, das bekannter ift 
ald alle Literatur, verbreiteter als Bücher und Gelehrſamlkeit, 
größer als der ganze Menſch; denn es it Das, was das Wefen 
des Menſchen ausmacht. Du ſollſt uns Rede ftehen, o Seele 
— du biſt es, was den Menſchen zum Menſchen macht, zu 
einem vernünftigen, der Empfindung und Erkenntniß fähigen 
Weſen. Aber ich meine nicht dich, wie du in Schulen zuge— 
richtet, mit dem Staube von Bibliotheken beladen, in Akademieen 
und gelehrten Gejellihaften herangefüttert, von fremdem Wiſſen 
ſtrotzeſt; ſondern ich rufe Dich an, einfache, ungebilvete, naturwüch— 
fige Seele, wie du bei denen bift, welche Nichts haben, als dich. 
Ich verlange von dir Das, was bu mit dir in den Menfchen 
bringft, was du aus dir felbft, oder von dem Schöpfer deines 
Dafeyns, für wahr zu halten gelernt haft,“ 

So rebet Tertullian eine heidniſche Seele an, und fährt 
dann fort: „Du bift, fo viel ich weiß, weder Chriftin geworben, 
noch als Chriftin geboren. Dennoch fordern jet die Chriften 
ein Zeugniß von dir, als von einer und fremven, gegen bie 
Deinen (bie Heiden), bamit fie doch vor dir, o Seele, ſich ſchä— 
men, wenn fie uns um folcher Dinge Willen bafjen und ver- 
folgen, für welche dein eigenes Bemwußtjeyn zeugt. Es gefällt 
den Menjchen nicht, daß wir als ven einzig wahren Gott Den 
verfünden, von welchem alles Dafeyn ausgegangen if. Zeuge 
du für und, Was uns nicht geftattet ijt, das hören wir bich 
Öffentlich und mit aller Freiheit, in und außer vem Haus, aus— 
rufen: „„Gott giebt's““ und „„Wenn’s Gott gefällt““. Auch 
was wir von dem Weſen Gottes lehren, ift dir nicht verborgen, 
Häufig Hört man dich fügen: „„Gott ift gut, Gott verleiht pas 
Gute““. Du fügft wohl auch noch hinzu: „„Aber ſchlecht iſt 
der Menſch““. Durch diefen Gegenſatz beuteft du auf verbedte 
Weiſe an, daß der Menſch darum ſchlecht ift, weil er vom guten 
Gott abgemwichen iſt. Auch die Hauptlehre der Chriſten, daß 
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Gott der Urquell alles Guten fey, ift dir wohl befannt, o Seele. 
„„Gott fegne dich““, ſprichſt du fo leicht aus, als e8 der Chriſt 
ausfprechen muß. Endlich zeugft vu auch für Gottes Heiligkeit 
und fein Gericht durch tie gewöhnlichen Ausrufe: „„Gott fieht 
Alles; ich empfehle e8 Gott; Gott wirds vergelten; Gott jey 
Richter zwifchen uns““. Solche Ausrufe, o Seele, entjchlüpfen 
dir manchmal fogar unter dem BPriefterrod und in den Götter- 
tempeln. Sit das nicht das Zeugniß der Wahrheit, vie felbit im 
Haufe der Götzen das Chriftenthum rechtfertigt.“ 

Sp Har und feft ſtand es für Tertullian, daß fich der wahre 
Gott in der Ahnung der Seele, durdy die Ausfprüdhe des reinen 
unverborbenen Gefühles, fund gebe; und wenn hier das nur auf 
dunkle oder unvollfommene Weife gejchehe, fo komme die Seele 
zum vollfommenen Bewußtſeyn des Gdttlichen erft durch Chriftug, 
in welchem Gott fi volllommen geoffenbart habe, 

„Wir befennen e8, fagt Tertullian hierüber, und wir be- 
fennen es öffentlich, blutend unter Martern rufen wir es aus, 
daß wir Gott durch Chriftus verehren. Möget ihr ihn für einen 
Menſchen halten: durch ihn und in ihm will Gott erfannt und 
verehrt werben.“ 

Sp geſchickt, wie Keiner fonft in feiner Zeit, vertheibigte 
Zertullian die Wahrheit des Chriftentbyums aus dem urfprüng- 
lichen, jeder unverborbenen Seele einwohnenden Gottesbewußtſeyn. 

Für die Göttlichfeit Chrifti und feine Lehre ftellte er als 
Hauptbeweis bin, daß biefelbe die Kraft habe, Menfchenherzen zu 
vereveln und Menfchenaugen für das Schauen ver Wahrheit zu 
Öffnen, „Chriftus, jagt er, bat Leute, die ſchon mit ihrer Bil- 
bung fertig, und im Befig ihrer Abgefchliffenheit und Ueberbildung 
um die Wahrheit betrogen waren, zur Anerkennung ber Wahrheit 
geführt. Fraget alſo, ob die Göttlichkeit Chrifti eine wahre Gött- 
lichkeit it. Wenn fie der Art ift, daß fie den, der fie erfannt 
hat, in einen guten Menſchen ummwandelt, fo folgt daraus, daß 
man jeber andern abfagen muß, welche fih als ein Gegenſatz 
derjelben herausſtellt“. 
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Zwei und vierzigftes Kapitel. 
Seine Stellung zu Wernunft und Glauben. 


Klar war Tertullian fih auch über das Verhältniß des 
Bernunftgebraudhs zur Religion. Es ift ein Irrthum, wenn man 
Zertullian fo hinſtellt, wie es fchon gefchehen ift, al8 habe er 
gegen den Bernunftgebrauh in der Religion geiproden. Er 
fhrieb ausprüdlih „dem gefunden Menfchenverftand. pas Recht 
und die Fähigkeit zu, in göttlichen Dingen zu urtheilen“, 

Nicht dem „Bernunftgebrauch”, fonvern ver philofophi- 
[hen „Schulmweisheit“ feiner Zeit war er abhold, welche bie 
ewige Wahrheit verfälfchte, und fo eitel, als leer und windig 
war. Bon diefen Zeitphilofophen fagte er, nur aus Sucht nad 
eigener Ehre, hafchen fie nad Wahrheit, und weil vie Eitelfeit 
dabei fie Teite, weil fie nur Auffehen und Ruhm fuchen, fen auch 
ihr Streben ein eitles, und fie ververben und fälfchen vie Wahr- 
heit. Was Wahres an der Philofophie fey, das habe fie ven 
Ausſprüchen des allgemeinen Menfchenverftandes entnommen ; aber 
das daher Genommene, aus lauter Eitelkeit, zu Syftemen aufge- 
bläht, mittelft einer Redefertigkeit, welche Alles zu bemweifen und 
zu widerlegen fi) vermeffe und mehr darauf ausgehe, die Welt 
zu bereven als zu belehren. Sie ftelle Begriffe auf, vie fie bald 
für allgemeine, bald für befonvere außgebe; fie urtheile nach dem, 
was gewiß fey, über das ab, mas ungewiß fey; fie wolle Alles 
mit Beifpielen bemweifen, gleih als ob Alles mit einander ver- 
glihen werde Fünne; fie wolle Alles unter Regeln faffen, obgleich 
Dinge, welche Aehnlichfeiten haben, oft verſchiedene Eigenſchaften 
haben. Nichts behalte fie der Freiheit Gottes vor; ihre Ein- 
fälle wage fie für Geſetze der Natur auszugeben. 

Diefer Vielwifjerei der meiſten Gnoftifer, welche das Mark 
der Sache nicht traf, und im Blauen ſchwärmte, ftellte Tertullian, 
ganz ungenirt durch den Beifall de8 Tages, welchen jenes Phi- 
lofophiren hatte, das pofitive Chriftentbum entgegen. „Der 
Chrift”, fagte er, „braucht nur wenig über das Ueberfinnliche zu 
wien; denn des Gewiſſen ift überall nur wenig, und er barf 
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nicht mehr fuchen, als er finden kann; bie ins Unendliche aus— 
ſchweifenden Fragen verbietet der Apoftel. Nun kann man Nichts 
weiter finden, als was von Gott gelehrt wird; mas aber von 
Gott gelehrt wird, das ift ganz und fertig“. E8 hat, will er jagen, 
die göttliche Offenbarung nicht nöthig, daß ein Gnoftifer daran 
nachbefere und fie wollenvs fertig made. „Was haben Athen 
und Serufalem, fagt er weiter, was die Akademie und bie Kirche, 
was Chriftus und Plato, mit einander gemein? Unſere Schule 
ftammt aus der Halle jenes Salomo, ver felbft auch gelehrt hat, 
der Herr müſſe in der Einfalt des Herzens gefucht werden. Das 
mögen bie bedenken, welche ein ftoifches, platonifches oder dialek— 
tiſches Chriſtenthum fi gemacht haben, Wir bebürfen Feiner 
Grübeleien, nachdem wir Jeſus Chriftus erfannt, wir brauchen 
nicht weiter zu fuchen, nachdem wir das Evangelium gefunden 
haben, Wenn wir wahrhaft ven Glauben haben, bebürfen wir 
Nichts über ven Glauben hinaus“. 

Hängt diefer ſo ausgedrückten Anficht, wenn man fie allge- 
mein, ohne ihre beſondere Beziehung auf die Zeitgenofien, nehmen 
wollte etwas Einfeitiges und Bejchränftes an, jo wird man ba8 
Zertullian nachfehen, des Wefenttichen wegen, um das es ihm 
zu thun ift. Aber dieſe Bejchränftheit Tiegt nur im Ausdruck, 
der auf bie Spiße getrieben ijt, wie e8 ZTertullian manchmal be- 
gegnet in der Hitze des Kampfes gegen ein feichtes, gegen ein 
leeres Ideenſpielen; und er zeigt an taufend Stellen feiner Schrif- 
ten Durch fein ganzes geiftige® Auftreten, wie fehr er felbft 
Denker ift und das Denken liebt, den geiftigen Bortfchritt 
in Allem. 

Nur gegen die unpraftifchen gnoftifchen Ueberſchwänglichkeiten 
ift der praftiiche Römer Tertullian unbarmberzig und voll bitterer 
Ironie; ebenfo gegen die Gattung von Leuten, weldhe ben im 
erſten Bande gejchilverten bildungsitolgen Gegnern des Chriften- 
thums gleichen, „Freilich“, fpottet er diefen zu, „unverzeihlich 
war e8, daß die göttliche Lehre im jüdiſchen Lande ftatt in 
Griechenland auftrat; und Ghriftus bat einen großen Irrthum 
begangen, daß er lieber Fiſcher als Sophiſten ausſchickte, pas 
Evangelium zu verkünden“, Aber ebenfo ſcharf war er gegen 
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biejenigen, welche überall in ven heiligen Schriften nur „Alle 
gorie“ finden wollten, hinter vem Text einen geheimen Sinn, 
einen ganz abfonverlichen, oft pas Gegentheil von dem, was in 
den Morten lag. 

„Wer“, bielt er dieſen entgegen, „wer follte das Mart 
ver Schrift beffer kennen, als die Schule Jeſu felbft? als vie, 
weldhe der Herr zu Jüngern wählte, und welche er uns zu Leh— 
rern gegeben hat, damit fie uns in Allem unterweifen? Wem 
anders follte er den geheimen Sinn feiner Neben enthülfen, als 
denen, welchen er auch das Bild feiner Herrlichkeit enthüllte, 
dem Petrus, Jakobus, Johannes und nachher Paulus? Oper 
fhreiben auch diefe anders, als fie. denken? find fie Lehrer der 
Lüge, nicht der Wahrheit ?“ 

Der erjte Theil dieſer Aeußerung galt denen, welche durch 
ihre Allegoriehafcherei da8 „Mark der Schrift” verflüchtigten, und 
etwas ganz Anderes unterfchoben. Denen fagte er: „Wäre 
Alles Bild, mo wäre dann das, was das Bild ausprüden fol? 
Wie willſt du einen Spiegel vorhalten, wenn Fein Angeficht vor— 
handen ift, das er mwiberftrahlen foll? Alfo find e8 nicht Tauter 
Bilder, fondern auch Wahrheiten“. 

Der letzte Theil jener Aeußerung galt denjenigen Gnoftifern, 
welche in Worten und Formeln die hriftliche Farbe trugen, und 
diefe ald einen Ueberwurf, als einen täufchenden Mantel hand— 
babten, unter welchem fie ihre eigenen Einbilvdungen an die Stelle 
des Chriſtenthums zu jegen bemüht waren; er galt ben Aus- 
bietern der Geheimlehren und ihrem Anhang. Deren Tänfchung 
deckte Tertullian alfo auf. 

„Wenn du”, fagte er, „Ste treuberzig um ihre Lehre be- 
fraaft, fo antworten fie mit ernter Miene, mit zufammengezogenen 
Brauen: „„Es find hohe Dinge““. Wenn bu ihnen weiter zu— 
jegeft, tragen fie in zmweideutigen Worten ven allgemeinen Kirchen: 
glauben vor. Gibft du ihnen zu veritehen, daß du fie durch— 
ſchaueſt, jo leugnen fie ihre eigenthümlichen Anfichten frech weg. 
Dringft du mit Macht auf fie ein, jo fuchen fie, indem fie unter- 
liegen, den Schein auf ven Gegner abzulavden, als jey er zu 
dumm, fie zu begreifen, Selbft ven eigenen Schülern vertrauen 
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fie ihre Lehre nicht an, als bis fie dieſelben ganz zu ben Ihrigen 
gemacht haben. Es ift das ihr Kunſtſtück, daß fie die Leute 
früher beſchwatzen als belehren.“ 

Bon Tertullian ijt die ſprichwörtlich gewordene Aeußerung : 
„Sich glaube e8, weil e8 abfurd ift“. 

Dieſes Wort Tertullians ift viel mißbraucht, viel auch miß— 
verftanden worden. Es hängt eng zujammen mit feiner Anſchau— 
ung von der in der beiligen Schrift und in der apoftolijchen 
Ueberlieferung gegebenen göttlichen Offenbarung. 

Wovon er überzeugt war, daß es in Flaren Stellen ver 
heiligen Schriften der Chriſten wirklich vorgetragen fey, ohne 
durch andere Stellen der Schrift eingefchränft oder in ein an- 
deres Licht gejeßt zu feyn; oder. was er als eine nothwendige 
Folgerung aus Schriftſtellen anerkannte: das glaubte er. 

Und ebenſo glaubte er an die bindende Kraft ver Ueber— 
lieferung in Glaubensfachen, aber nur fofern dieſe mit ven 
Grundfägen der heiligen Schriften übereinftimme; und umgefehrt 
wollte er, weil durch „Irrlehrer“ und deren „Deutungen“ bie 
einfachen Ausfprüche der heiligen Schriften verbreht werben, bie 
Schrift felbft erläutert wiffen durch die Ueberlieferung des reinen 
Glaubens, wie er aus dem Munde der Apoftel fih in den apo- 
ſtoliſchen Gemeinden erhalten babe, und von biefen in bie ganze 
chriſtliche Gemeinfchaft übergegangen fey. 

Gr fagte, die verfchievenen Gemeinden haben ihr Chriften- 
thum von den Mutter- und Urgemeinden bed Glaubens, von ven 
apojtoliichen Gemeinden, empfangen, und fofern fie biefen urſprüng— 
lihen Glauben feithalten, bilden Die erfteren mit ben letzteren 
Eine „apoftolifche Kirche”. Derjenige Glaube, welcher mit biefer 
apoftoliichen Kirche übereinftimme, erweiſe fih als der wahre und 
urfprünglie, als ber, welcher von Chriftus und der Apofteln 
herrühre. Wer anders lehre und glaube, als dieſe apoftolifche, 
allgemeine Kirche, müſſe als Häretifer (v. h. als —— 
als Ketzer) betrachtet werden. 

Hier iſt nun eine Gelegenheit, recht deutlich zu ſehen, wie 
man ſich hüten muß bei Beurtheilung von geſchichtlichen Per— 
ſonen und ihren Anſichten, bloß einzelne Stellen ins Auge zu 
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faffen und dieſe ftarf zu betonen, ftatt fie mit dem ganzen äuße— 
ren und inneren Entwidlungsgang und mit anderen Ausfprüchen 
viefer Perfönlichfeiten im Zufammenbange zu betrachten. 

Sp herausgerifien und für fich ſtehend, ſcheint vie Anficht 
Tertullians von der „Ueberlieferung“ ganz ein und biefelbe 
mit der fpäteren römifch-Fatholifchen Kirche zu feyn. Dem ift 
aber nicht fo. So uneingeſchränkt hatte vie Ueberlieferung für 
Tertullian ihre Geltung nicht, weder früher, als er dieſe Worte 
jhrieb, noch fpäter, al8 er äußerlih aud zum Montanismus 
übergetreten war. In feiner Schrift vom „Verfchleiern der Jung— 
frauen“ findet fich die einſchränkende und erläuternde Stelle für 
feine Anficht von der Ueberlieferung. _ 

„Segen die Wahrheit, fagt er da unzweideutig, kann 
gar Nichts Geltung haben, feine Länge der Zeit, Fein Anfehen 
der Perſon, Fein Vorrecht eines bejtimmten Ortes. Denn fonit 
gejchieht e8 Teicht, daß das Herfommen, obgleich e8 von Irr— 
thum und Einfalt ausgegangen feyn kann, dur Verjährung fich 
als Gebrauch feftfegt, und ein eingebilnetes Recht gegen bie 
Wahrheit behauptet. Chriftus, unfer Herr, hat fih die Wahı- 
beit, nicht das Herfommen genannt, Wenn Chriftus von 
Ewigkeit her und vor Allem da war, fo ift auch vie Wahrheit 
etwas Ewiges und Altes. Das mögen diejenigen bedenken, 
welche Dinge für neu anfehen, welche an ſich alt feyn können. 
Kebereien werben nicht dadurch widerlegt, daß fie etwas Neues 
find, fondern dadurch, daß fie die Wahrheit nicht für fi haben. 
Alles, was der Wahrheit miderftreitet, wird Keßerei feyn, und 
wäre dieſes auch altes Herkommen.“ — 

Hier tritt Tertullian Har und entjchieven den anmaßenben 
Forderungen und Lehren der Bifchofsfirche überhaupt und vor— 
zugsweiſe der römifchen entgegen. 

„Allerdings, fährt er fort, ift die Grundlehre ber Kirche 
nur Eine; fie allein ift unbeweglid und unreformirbar — näm- 
lih der Glaube an Einen allmächtigen Gott, ven Schöpfer ber 
Welt, und feinen Sohn Jeſus Chriftus, der geboren ift von ber 
Jungfrau Maria, gefreuzigt unter Pontius Pilatus, am britten 
Tag auferftanden von den Tobten, erhoben zum Himmel, ſitzend 
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zur Rechten des Vaters, und ber einft fommen wirb zu richten 
bie Lebenvigen und auch die Tobten, vermöge ber Auferftehung.* 

Hier tritt uns zum erften Mal das ganz vor Augen, was als 
die Grundlehre für alle Chriften zu Anfang bes dritten Jahr— 
hunderts allgemein galt und feft ſtand. Das und nicht weiter 
war derjenige Glaubensinhalt, zu dem fich alle Gemeinden be- 
fannten und befennen mußten, wenn fie zu ver „allgemeinen“ 
Kirche zählen wollten; und die gröbere oder geiftigere Auffaffung 
felbft dieſes Glaubensinhaltes war noch immer frei und offen. 

Nach diefer Vorausſchickung ſchließt Tertullian feine Anficht 
fo ab: „Wenn diefe Glaubensgrundlehre feitgehalten wird als 
unmwanbelbar, fo läßt das Uebrige, was zum fittlichen und gefell- 
ſchaftlichen Leben der Chriften gehört, Neues zu, wodurch ge- 
beffert werden Tann; weil ja die Gnabe Gottes fortwirft und 
weiter fürbert bi8 ans Ende. Denn wäre e8 nicht wiberfinnig, 
daß, während der Satan immer mehr um fich greift und feine 
bereit8 gewonnenen Werkzeuge des Böfen täglich mit neuen ver- 
mehrt, nur das Werk Gottes ftehen bleiben und nicht fortfchreiten 
follte, da doch der Herr darum ben Geift ver Wahrheit fandte, 
um, weil die menſchliche Schwachheit nicht Alles auf Ein Mal 
fafien Tonnte, wurd diefen feinen Stellvertreter das  chriftliche 
Leben nad und nach zu oronen, zu leiten und der Vollendung 
entgegenzuführen. Gr felbft jagt ja zu ven Jüngern: „Ich hätte 
euch noch Bieles zu fagen, aber ihr fünnt es jekt noch nicht 
tragen.“ 

Wie Tertullian ſich hier der hierarchiſchen Partei entgegen- 
ſtellte, welche den Geiſt zu binden anfing, ſo ſtellte er ſich nach 
der anderen Seite hin denen entgegen, welche die Geheimniſſe des 
Glaubens nicht annehmen wollten, weil ſie über den Verſtand 
und die gewöhnlichen Geſetze der Vernunft ihnen hinaus zu lie— 
gen ſchienen. 

Er ſtellte ſich gerade dieſen mit ſeiner kernfeſten Gianden 
kraft, mit dem ganzen Trotz des erleuchteten und durchglühten 
Genius entgegen, ganz in der Art, wie daſſelbe ſpäter Luther that. 

Diefen gegenüber ſprach er das Wort, das fo parabor 
flingt, und hinter welchem nicht nur viel innere Glaubenskräftig— 


Sein ‚‚Credo, quia absurdum est‘‘, 187 


feit, fondern auch viel Ironie und Verachtung ber geiftig fich fo 
hoch dünkenden Gegner ſich birgt; das Wort, daß für ihn Etwas 
gewiß fey, weil e8 unmöglich fcheine, daß er gerabe das Abfurbe, 
bas, was mit der Vernunft fih nicht reimen wolle, in ven gdtt- 
lihen Dingen für glaubwürdig annehme. Gerade bie wahrhaft 
großen Geifter unter den Menſchen haben von jeher mit ben 
Kinvfichglaubenvden darin übereingeftimmt, daß e8 im Himmel 
und auf Erben viele Dinge gebe, wovon die Philofophen ſich 
Nichts träumen laſſen; und gerabe die tiefften Denker begehren 
nicht Das für jetzt noch Geheimnißvolle in den Kreis des Ver— 
ftandes herabzuziehen, fondern vielmehr ihren Verſtand binaufzu- 
heben zu dem Höheren. 

Sie miflen, daß es Bieles gibt, was dem Verſtand und ber 
Bernunft auf Erben unzugänglich bleibt oder wenigſtens vorerft 
unzugänglich ift, und woran fie dennoch nicht Urfache haben zu 
zweifeln. 


Drei und vierzigfles Kapitel. 
Sein „Credo, quia absurdum est‘. 


So fah Tertullian auch im religiöfen Glauben ver Chriften 
ebenfo gut, wie die Gegner, Einiges, was dem Verſtand und ber 
Vernunft unzugänglih ſchien, und von biefem fagte er: „ch 
glaube es, meil es nicht zu begreifen, weil e8 mir unverftänd- 
lich ift.“ 

Er wollte damit nicht fagen, wo irgend etwas Widerſinni— 
ge® oder Unbegreifliches ſich darbiete, habe man ſchon darum 
Grund, es zu glauben; fonvern e8 müſſe im Gemüthe des Men- 
hen ein Zeugniß liegen, und in ber unbegreiflichen Sache felbit 
Etwas feyn, das den Glauben begründet. Tertullian fagt mit 
feinem paraboren Worte nur das ganz Nichtige, er fühle, daß 
Das und Yenes Über feinen Verſtand und feine Vernunft hinaus- 
liege, und er begnüge fih damit, es einfach anzunehmen ,; denn, 
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wenn es zu begreifen wäre, fo mwürbe er es nicht mehr „glau- 
ben”, ſondern „wiſſen“. 

Er ſicherte alſo dem religibſen Glauben ſein Recht und 
feinen Platz im Gemüth, abgeſondert vom Wiſſen; er hatte 
Glauben neben und über dem Wiſſen. 

Damit zeigt er zugleich, wie auch ſein früheres Wort, vom 
Rechte des geſunden Menſchenverſtandes auch in Sachen der Re— 
ligion, nicht zu verwechſeln ift mit ver Anſicht derer, die im reli- 
gidfen Glauben Nichts gelten Yafien wollen, als was flach und 
auf der Oberfläche für den Verftand greiflich ift, und denen vor 
dem Ziefen graut und vor dem Wunberbaren. 

Er ftellte fih auf den Standpunkt des Apoſtels Paulus, 
dem auch, was der MWeltweisheit feiner Zeitgenoſſen im Chriften- 
thum als „Thorheit“ erſchien, etwas Höheres und Tieferes 
war, als die Weisheit der Weiſen ſeines Jahrhunderts. „Was 
thöricht, ſagte Tertullian, vor der Welt iſt, das hat Gott er— 
mwählet, damit er die Weifen zu Schanden made. Was Gottes 
unmwürbig fcheint, bient mir zum Heil. Der Sohn Gottes ift 
gefreuzigt worden; ich ſchäme mich nicht an dieſem Glaubensſatze, 
eben weil er fchimpflich ausfieht. Der Sohn Gottes ift geftor- 
ben; ich glaube daran, weil e8 euch thöricht vorfommt. Er ift 
begraben worden und wieder auferſtanden; e8 ift für mich gewiß, 
weil es unmöglich fcheint.“ 

Diefes Lebtere fagt er auch gegen diejenigen, welche fich 
blos an den geiftiigen Chriftus hielten, und Thatfachen ber 
evangelifchen Erzählungen verwarfen, wie Marcion. Im geifti- 
gen Streite gegen diefen ausgezeichneten Geift und Charakter ging 
Tertullian jeboch zu weit, er trieb Manches auf vie Spike, er 
übertrieb, er wurde fehr einfeitig, fehr hart; und das, ungeachtet 
er in Hauptfahen, worin er von ber allgemeinen Kirche abwich, 
gerade mit Marcion gleih dachte. Dahin gehört z. B. fein 
Satz: „Die Chriften werben nicht geboren, fie müſſen es inner- 
ih werben.” Dahin gehört fein Kampf für bie Geiftesfirdhe. 

Man muß jevod vorzüglid bei Geijtern und Charakteren 
wie Tertullian nie vergefien, daß fie einen ftarfen und raſchen 
Berlauf der inneren Entwidlung, von Stufe zu Stufe, haben, 
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und daß ihnen im beißen Kampfe Manches entführt, was hart, 
was äußerſt, was ausjchließlic im Ausprud ift, in der Ruhe aber 
von ihnen gemilvert oder eingefchränft würde, ebenfo fehr als 
fie in früheren Jahren etwas fagen fünnen, über was fie in ſpä— 
teren Jahren hinaus find, und mas fie dann entweber andere 
oder oft gerade gegentheilig anfchauen. Dabei muß man nicht 
porausjegen, daß gerade immer das am fpäteften oder zulegt von 
einem ſolchen Mann Ausgefprochene eben darum ſchon an und 
für fih der Ausprud feiner geiftigen und fittlihen Vollendung, 
das Wort feiner Reife und höchſten Klarheit ſey. Wie die Ju— 
gend und der frifche Eintritt in eine Sache ihr ungellärtes Feuer, 
ihre Unreife, ihre Ueberreizungen und Ueberftürzungen haben, fo 
bat oft auch das Alter folder Männer feine Schwächen in geiſti— 
gen Anfhauungen, feine nur dem Alter eigenthümliche Reizbar- 
feit, jeine Verſtimmungen, feine Leidenjchaftlichfeiten und feine 
Herbigfeiten. Auch darin erinnert, und zwar in Allem, Zertul- 
lian ſehr an Luther, 

Das ftarfe Hervortreten zweier Züge in Zertullian und in 
feinen Schriften iſt durchaus zu würdigen aus feiner Zeit. 

Der eine, ftarf hervortretende Zug in Beiden ift fein unbe- 
dingter Glaube an den Einfluß der höheren Welt auf die Men- 
jchenwelt, an die Verbindung des menjclichen Geiftes mit dem 
höchſten Geifte, an die Beitimmung des Sichtbaren durch das 
Unfihtbare, an die geheimen Kräfte, an das Ahnungsvermögen 
der Seele, und in außerorbentlihen Fällen an die Gabe des 
propbetiihen Schauens. 

Der andere, ftarf hervortretende Zug in Beiden ift das 
Leibhafte, das Eoncrete in feiner Anfchauung und Darftellung bes 
Gbitlichen. 

Mitten darin ſtehend im geiſtigen Verkommen des Heiden— 
thums und in der Vernüchterung und Verungeiſtigung des Chriſten— 
thums, das ſo vielfach zu etwas Seichtem, Glattem und Ebenem 
gemacht werben wollte, band er, wie das alle wahren Monta- 
niften thaten, das Lintere wieder mit vem Oberen, bie Erbe wie— 
der mit dem Himmel zufammen, 

Schon er hatte feine Zeit, in welcher raifonnirende Geifter 
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von ihrer Höhe herab die Erbe beberrfchen und auch ven Himmel 
fi) unterwerfen wollten. Dieſe ftolzen Geifter wollten Nichts 
mehr ftehen laſſen, mas über ibmen, ihrem Begriff unerreichbar 
war. Allerdings hatten fie Vieles erfannt; aber fie wollten 
Alles begreifen und ergründen, Und weil das, was feiner Na- 
tur nach unbegreifbar und unergrünvbar ift, und dem enblichen 
Weſen ewig nur ein Gegenftand des Glaubens und der Anbe- 
tung bleibt, das Unendliche und Ewige, fich nicht greifen, berab- 
ziehen, zerlegen und demonſtriren Yafjen wollte, „ſich dem Begriff 
nicht fügte”, fo wollte e8, wie ein Ungenannter über ähnliche Er- 
ſcheinungen zu Anfang unferes Jahrhunderts ſich ausgedrückt hat, „vom 
Staube, der da ſeyn wollte wie Gott, über Bord geworfen werben“. 

Die Wunden, weldhe die falſche Spekulation in feiner 
Zeit bereit3 der Chriftenheit gejchlagen hatte, wollte Tertullian 
durch wahres Denken und Glauben heilen. 

Er ſah vor ſich Weife der Welt, die ſich nicht nur nicht in 
die Weisheit Gottes finden wollten, fonvern Gott und Chriſtus 
vom Throne geftürzt zu haben mwähnten und fi) rühmten, bie 
den menjchlichen Verſtand zu ihrem Abgott, zu ihrem Geſetzgeber 
und Richter machen wollten; Weife, welche einer raffinirten, finn- 
reihen, trogigen, genialen Sinnlichfeit entweder felbft fi bin- 
gaben, oder wenigſtens durch ihre Grundſätze und Lehren dem 
ſittlichen Verderben die gebildeteren Klaſſen theils ſchon zugeführt 
hatten, theils im Fortgang zuführen mußten. 

Gerade auch dieſen gegenüber nahm Tertullian den Stand— 
punkt des Apoftel® Paulus; er wußte, daß das Heiligfte für bie 
Unbeiligen, das Göttliche für die Ungdttlichen ewig verſchloſſen, 
den Juden und Süpifchgefinnten ein Aergerniß und ben Heiden 
und Heidniſchgeſinnten baare Thorbeit ift (1 Cor. 1, 23.). 

Sein ganzer Menſch in ihm fagte es ſich, und fagte es fei- 
ner Zeit, daß zur Erfafjung des Heiligen ein heiliger Sinn ger 
höre, und daß, wenn das Mebernatürlihe, das Göttliche für 
einen Menfchen nichts ift, der Grund bavon eben nur. in bem 
Menſchen felbft Liegt, darin, daß er zu fehr oder ganz Weltmenſch 
iſt, das Ueberweltliche in ihm feinen Berührungspunkt findet, und 
darum feindlich von ihm abgeftoßen wird, 
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Tertullian ſah, nicht nur in fo vielen Gnoftifern um ihn 
ber, ſondern in fo vielen Chrijten feiner Zeit beftätigt, was vor 
mehr als dreißig Jahren in fat ähnlicher Lage ein Freund bes 
Chriſtenthums ſah, daß, mie ver Lebtere ſich ausbrüdte, „pas 
klarſte Waſſer in unreinen Gefäffen unrein wurde, und daß, wenn 
die Silberftröme, entquollen aus ven Tiefen ver Ewigfeit, hinab- 
fürzten in ein unreines Gemüth, fie wie vom Felſen zurüdiprig- 
ten, oder fih mit dem übrigen Schlamme vereinigten, und zum 
vunfeln Gewäſſer wurben“. *) Darum vrang er fo ſehr auf 
Heiligung des Herzens und Lebende. Durch vie Praxis wollte er 
die übermächtig geworbene, in Irrthümer und auf Abwege 
gerathene Theorie des Chriftenthums wieder heiligen und zur 
Wahrheit zurüdführen. 

Man kann in dieſen Beftrebungen Tertullians jo wenig eine 
Teindjhaft gegen die wahre Philofophie fehen, als irgend Je— 
mand eine folhe Feindſchaft dem großen Meifter des Denkens, 
dem älteren Fichte, darum anfjinnen wird, weil er zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts von der heiligen Schrift gejagt hat, daß 
fie „überhaupt die tiefjinnigfte, erhabenfte Weisheit enthalte, und 
Rejultate aufjtelle, zu denen alle Philofophie am Ende doch wie- 
ber zurüd müfje“, Oder wird Jemand Lefjing für einen Feind 
der Wifjenfchaft und des Denkens halten, der am Ziele feiner 
Kritit des Dffenbarungsglaubens und des Chriſtenthums über- 
baupt fagte: „Sch beforge nicht erft feit geftern, daß ich zu viel 
weggeworfen habe, was ich wieder werde holen müfjen. 
Es ift unendlich ſchwer zu willen, wo man ftehen bleiben fol; 
und Taufenden für Einen ift das Ziel ihres Nachvenfens die 
Stelle, wo fie des Nachvenfens müde geworben find.“ Auch 
Leſſing hatte die wollfte Ueberzeugung, daß es Höheres gebe, als 
das, was der envliche Geift des Augenblicks begreift, und Wahr- 
beit weit hinaus über Verſtand und Vernunft des Einzelnen, 
Wahrheit, eingehült in die Bilder, ausgebrüdt in den Gedanken 
der heiligen Schrift. 


*) Tr. Brenner, Beiträge zur Erhebung des Sinnes für Wiſſenſchaft 
und geijtliches Leben. 1825. 
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Bier und vierzigftes Kapitel. 
Sein leibhafter, perſönlicher Gott. 


War der erfte in Tertullians Schriften ſtark hervortretende 
Zug, die Welt und die Weltmenſchen zum Himmel binaufzuheben 
und das Beſtimmtwerden des Sichtbaren durch das Unfichtbare 
wieder zum allgemeinen Bewußtſeyn zu bringen, fehr zeitgemäß: 
jo war e8 auch der zweite ftarf in ihnen hervortretende Zug, das 
Sdttlihe concret darzuftellen. 

Er fennt feinen andern, als einen leibhaftigen, einen per- 
fönlihen, einen lebendigen Gott. Wie die heilige Schrift zwar 
Gott einen Geift nennt, und doch ihm ein Auge zufchreibt, ven 
Menſchen zu fehen, ein Ohr, ihn zu hören, eine Hand, ihn zu 
ſchirmen, einen Mund, mit ihm zu fprechen, ein Herz, ihn zu lie— 
ben: fo ftellte auch Tertullian feinen Gott als einen leibhaftigen, 
perfönlihen Gott in die Vorftellung feiner Zeit hinein. 

Die Onoftifer waren daran, nicht nur die gefhichtlichen 
Thatſachen des Chriftentbums, fondern Gott felbft zu verflüchti- 
gen, ihn zu etwas Unfaßbarem zu machen, ven Gottesbegriff fo 
zu vergeiftigen, daß er ganz gejtaltlo8 wurbe, leer und verſchwim— 
mend. Don dem aller Wefenhaftigfeit entfleiveten Gott mancher 
Gnoftifer war e8 nur noch ein Heiner Schritt zur Gottesläug- 
nung (zum Atheismus), wie bereits Viele derfelben die Spanne 
überſchritten hatten, welche das ſchönklingende Phrafengeläute und 
die glänzenden hochtönenden Redensarten zu trennen pflegt von 
einem charakterlofen ſchlechten Thun und einem unfittlichen Leben. 

Jedes Zeitalter bevarf, bevorab fein Zeitalter bedurfte, des 
Slaubend an einen perfönlihen Gott. Und fo fagte Zertullian 
den chriftlich thuenden, die Gottesidee verflüchtigenden Weltweifen 
feiner Zeit, damit den Chriften ihr Gott nicht abhanden käme, 
das Wort: „Die Seele ift nichts, wenn fie fein Körper ift, und 
Gott ift ein Körper, obgleich Gott ein Geift if. Auch der Geift 
ift ein Körper feiner Art in feiner befondern Geftaltung. Wie 
ann, fragte er, Chrijtus das Abbild Gottes genannt werben, 
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wenn dem Höchſten nicht irgend welche Geftalt, alfo auch ein 
Körper zufommt 2“ 

Körper nannte er Alles, was den Dingen Halt und Geftalt 
gibt, was ihr Weſen ſcharf umfchnitten und beftimmt macht. Das 
Körperlofe war für ihn etwas Verſchwimmendes, ein bloßes Ge- 
danfending. Darum hatte für ihn, wie für den Apoftel Paulus 
die verflärte Seele, ſchon dieſſeits die menſchliche Seele ihre Kör- 
perlichfeit, nicht ihre grobe, wie man es mißverftanden hat, fon- 
dern ihre ätheriſche Leibhaftigkeit; und feine Anficht davon ftimmte 
ganz mit der Ausfage jener Schwefter in Karthago, die ihre Ver- 
züdungen hatte, ihre propbetifchen Augenblicke. Auf fie berief fich 
auch Tertullian. Wir fpracdhen, erzählt er, eben über die Natur 
der Seele, als die Schweiter „im Geifte war”. Wie wir jie am 
Ende des Gottesvienftes über ihr Schauen fragten, antwortete 
fie: „Unter Anderem babe ich die Seele gefchaut körperlich; wie 
einen Geijt, aber nicht von leerer und weſenloſer Eigenjchaft, ſon— 
dern, greifbar, doch fein, durchſichtig und von ätheriſcher Farbe, 
in einer Geſtalt, die ganz dem menfchlichen Kürper glich.“ 

Gott hatte für ihm dadurch erft Wirklichkeit, daß er ihn in 
einer jo zu fagen unfichtbaren Leibhaftigfeit, in einem höchſt äthe- 
riihen Körper, anfchaute, liebte und zu ihm betete, und. jo ihn 
feiner Zeit binftellte, nicht einen Gottesgedanken, einen körper— 
Iofen Gott, ſondern einen perfönlichen Gott, an ven man ich 
wenden fonnte, ald an einen Freund, 

Man liest nicht, daß die, welchen Gott ver reine Gedanke 
war, wie fo vielen Gnoftifern, aufopferungsfähig waren für bie- 
fen Gebanfen, für die Brüber, für die Sache der Menfchheit; 
aber man liest, daß die, melden Gott nicht körperlos, ſondern 
perfönlich war, in Verbannung, Kerfer, Marter und Tod gingen 
für dieſe drei Beziehungen. Se plaftifcher (leibbafter und geitalt- 
poller) eine Religion ift, deſto menfchlicher ift fie, d. h. deſto mehr 
gebt fie in Herz und Geift ver unenvlichen Mehrheit ver Men- 
chen ein. Nie hat ein abgezogener Begriff ein Volf dauernd be- 
geiftert, gefchweige die Menfchheit; jede Idee muß Geftalt ge- 
winnen, als etwas Wirkliches ins Leben bineintreten, greifbar 
und anfchaubar, ſey es als Vaterland, als Freiheit, als Religion, 
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wenn fie Völker begeiftern, enthufiasmiren, zu jedem Opfer, zu 
höchſten Thaten, zu Wundern fähig machen fol. Für feine Ab- 
fraftionen ift freiwillig noch Fein Philoſoph geftorben. 

‘ Wenn die gnoſtiſche Philofophie, nit herrſchend gemwor- 
den, fonvern felbft nur vurdhgefidert wäre in bie Adern ber 
immer noch jungen. Chriftenheit, jo wäre das Chriftenthbum ohne 
Frage kraftlos geworben und unterlegen. Durh ven praf- 
tiſchen Sinn, wie er in Tertullian und im Montanismus über- 
haupt war, nicht durch die Formen des Epißcopats, fehritt 
das Chriftentbum vorwärts, mitten durch die BVerfolgungen 
durch, und bis dahin, wo eine neue fittliche Kraft, die ger- 
maniſche, Gefäß und Träger des Chriſtenthums zugleich wurde. 
Dahin hätte das Chriſtenthum weder die von „des Gedankens 
Bläſſe angekränkelte“ Religions-Philoſophie, noch der Episcopat ge- 
bracht, die Kirche in den Formen des Bisthums und der Kleriſei. 


Fünf und vierzigſtes Kapitel. 
Seine Kriegszucht für die Kampfzeit der Kirche. 


Mit ſeinem praktiſchen Sinn erkannte Tertullian den be— 
ziehungsweiſen Werth der Formen ſehr gut; er hatte volle 
Einſicht in die Nothwendigkeit einer Organifation der chriſtlichen 
Gemeinfhaft, und in die Macht, welche in der Einheitlichkeit 
ihrer Berfafjung liegen mußte. Gerade darum war er fo heftig 
gegen jede Spaltung in ver „allgemeinen“ Kirche und gegen bie, 
weldhe dazu Anlaß gaben ober ihm Anlaß zu geben jhienen. 
Sein praftifcher Sinn verftand befier als alle Theoretifer, daß 
die große chriſtliche Gemeinfchaft, die im Werben war, ohne Ein- 
heit, und eben darum ohne feite Organifation, gar nicht be- 
ftehen , gefchweige durchdringen, die Welt überwinden fünne, bei 
jo vielen entgegenftehenden Hinderniſſen aller Zeitverhältnife. 

Das ift der Punkt, aus welchem die Stellung zu beurthei- 
len ift, welde Tertullian felbit gegen Marcion nahm, 
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Marcion war ganz ein Mann wie Tertullian. Beide find 
bei Weitem die größten Männer ihrer Zeit, und felbit Origines, 
gefhweige Cyprian, ftehen ziemlich weit unter ihnen, Heinere 
Sterne, wenn auch belle, neben viefen beiven großen Sternen. 
Bon diejen letzteren ging bie große geiltige und fittlihe Kraft, 
welche beive aus dem Evangelium zogen, aus in ihre Zeit. Ori- 
gines iſt nur ein Nebenjtern, an dem Licht und der Wärme die— 
fer gemefjen; und Tertullian ift in biefer Stellung ver Vertreter 
Montans und des Montanismus (als folder ift er bier ftets auf- 
gefaßt), und Montan, der Geift, welcher ven Anſtoß gab, ift für 
und unwägbar geworben, weil feine eigene Schriften nicht nur — 
jedoch das iſt bei Größeren nicht maßgebend —, fonvern felbft vie 
genaueren Nachrichten über ihn uns entzogen worden find. 

Marcions im Glauben thätige Liebe, Marcions Ernft, Mar- 
cions Lebensreinheit und fein Drängen darauf, Marcions Be- 
geifterung für das höher gefaßte Chriftentyum — Das alles 
waren Dinge, worin Zertullian mit ihm ins war, gleich war 
im Schlage des Herzens und des Geiſtes. Und doch führte Ter- 
tulian Schwertfchläge nah Marcion, dem er im Gefühl, Anficht 
und Streben fo befreunvet war. Er that dieß, und mußte das 
thun, der Einbeit ver Sache und der Einheit im chrijtlichen 
Lager zu lieb. 

Zertullian handelte, wie ein Feldherr handelt, im Krieg, und 
vollends im Angejiht der Schlacht. Was Zwieſpalt, was Ir— 
ng, Störung, ins Lager bringen Tann, wird —— be⸗ 
lämpft, beſeitigt. 

Tertullian ſah ſich ganz an als den Heerführer im Kampfe 
des Chriſtenthums mit dem Heidenthum. 

Kriegsbilder braucht er darum gern und oft in ſeinen Schrif⸗ 
ten. Die Römer, welche Chriſten geworden waren, die Männer 
des Schwerts , nicht der Schule und ver Bücher, mochten unter 
fi wohl ſchon länger vie Stellung ver Chriften zum Heidenthum 
als eine Stellung der Freunde Gotted gegen die Feinde Gottes 
betrachtet und fo genannt haben, Zuerſt aber finden fich dieſe 
Anfhauung und die Friegerifchen Namen für Pflichten und Dienfte 
ber Chriſten bei Tertullian. 

13 * 
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„Streiter Chrifti” heißt bei ihm der Glaubige; „Bahnen- 
eid“ das Gelübde bei ver Taufe, Eid unverbrüchlicher Treue, den 
jeder Ehrift feinem oberften Gebieter, Chriftus, geſchworen. „Sta- 
tionen“ (Schildwachen) heißen die Gebete, die zu beftimmten Zei— 
ten fidh wiederholen, wie ſchon früher berührt wurde; Wachen 
zur Ehre Gottes und zur eigenen Hut. Die Kirche felbft nennt 
Tertullian in ihrem damaligen Zuftande die „Kirche im Kriegs— 
bienjt“, die ftreitende Kirche; und in ber Werne zeigt er bie 
„triumphirende Kirche”, gefchmüct mit vem Lohne für Leiden und 
Kampf. 

Aus diefer richtigen Anfchauung der Lage, in weldyer bie 
Kirche feiner Zeit fich, befand, ift auch allein vie übermäßige 
Strenge der Forberungen zu erklären, die Tertullian zulegt im 
Sittlihen machte. 

Umbrängt alffeitig von Feinden, und vor ver Schlacht, 
verbietet ein Felpherr Manches, was zu verbieten er nach ber 
Schlacht, im Sieg und im Frieven, nicht denkt. Sp gebot 
und verbot Tertullian Manches, weil e8 der Zeitlage der Ehriften 
gemäß, oder für fie nothiwenbig war. Dieſes Gejchlecht mußte 
geftählt werben, im Teuer gehärtet, und ben Reizen entzogen, 
welche das Heidenthum mit feinen mancherlei Schönheits- und 
Lebensgenüffen für e8 hatte, Alles Verweichlichende, alles Er- 
ſchlaffende, alles Sinnenberauſchende wollte er befeitigen und die 
Ehriftenheit feiner Zeit unter die Fahne Chrifti ftellen mit ftrengfter 
Zucht, wie fie die Kriegsheere der alt-römifhen NRepublif hatten. 

Er hatte ganz Har die Ueberzeugung und ſprach fie auch 
aus, daß die chriftliche Kirche „vie Welt beherrſchen und darin an 
die Stelle des alten Roms treten müfje“, nicht durch Waffenge- 
walt, aber durch ven Heldenmuth ver Liebe, durch Geduld, Aus— 
dauer, Mannhaftigkeit, Entfagung und fittliche Kraft eines rei- 
nen, ftrengen Lebens. 

Man thut ihm Unrecht, wenn man glaubt, er habe Das, 
was er zeitgemäß und als in feiner Zeit nothwendig forberte, zu 
einer Laſt aller chriftlichen Zeiten machen wollen; und die thun 
Unredt, die aus foldhen für die Zeitlage berechneten Forderungen, 
wie fie fih oft im Gange ber chriftlichen Kirche wiederholen, 
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Folgerungen gar für unfer Zeitalter ziehen und ſolche Laften als 
Regel mit Berufung auf die alten großen Väter der Kirche ein- 
führen wollen. Tertullian verlangte zwar, daß feine Anforberun- 
gen zur allgemeinen Regel ver Chriften feiner Zeit werben, daß 
alle Chriften fo leben, wie eine Reihe „mannbafter Chriften“ bis— 
ber .gelebt habe; aber er dachte nicht daran, zu forbern, daß bie 
Ehriftenheit aller Zeiten fo leben folle, und weder ver Monta- 
nismu8 überhaupt, noch Tertullian insbefondere gaben zu ver Be- 
merfung, die ſchon gemacht worden ift, Anlaß, „fie hätten, wenn 
ihre Grundfäße allgemein geworben wären, bie Kirche oder die 
Humanität vernichtet”. 

Das, worauf fi) diefe Bemerfung bezieht, Fonnte nur ber 
unmittelbaren Zeitlage gelten und konnte fich gar, nicht halten 
über dieſe Stufe und Lage der hriftlichen Zeit hinaus. Dabin 
gehört Mancherlei bei ibm. Er will bei Feften und Gaftmahlen 
feine Chriften nicht mit Blumen befränzt jehen, mie e8 bei den 
Heiden Sitte war; die Blumen feyen zum Riechen gejchaffen, 
nicht, um ig den Haaren zu prangen. Die Gelpmittel brauchte 
bie im Kriegsſtand begriffene Chriftenheit zu höheren Zwecken als 
zum Lurus: darum drang er auf burdgängige Einfachheit ber 
riftlichen Frauen in der Kleidung und auf Enthaltung von foft- 
barem Schmud, inmitten der pußfüchtigen und verſchwendungs— 
wüthigen heidniſchen Frauenwelt jeiner Zeit. Er verwarf bie 
TIheilnahme ver Chrijten an den Beluftigungen der Götterfefte und 
am heipnifhen Theater, weil die Theatervorftellungen der Zeit 
raffinirt üppig, oft geradezu unfittlih waren. Nicht die Schau— 
fielfunft überhaupt, fondern das Schaufpiel der „Lüge und Täu- 
hung“, befehbete er, und das heidniſche Theater feiner 
Zeit nannte er ein „Haus des Teufels“. Die heidniſche Kunſt 
hatte bereit8 in allen ihren Zweigen viele Chriften umnegt un 
gefangen, und je mehr fie mit ver heidniſchen Religion verbun- 
den und in deren Dienite war, deſto weniger taugte fie ben 
Chriften in diefer Zeitlage; und aus ver Zeitlage allein ift es zu 
‚erflären, wenn er von den Chriſten Enthaltung mander Ergöß- 
lichkeiten des Lebens forverte, weil fie in heidniſchen Stäbten nicht 
leicht ohne Verlegung des chriftlichen Gewiſſens von Chriften mit- 
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genoſſen werben fünnen; und wenn er ven übertriebenen Satz 
aufitellte, der Chriſt folle fih an Nichts ergöken, als an Gott 
und feinem Wort. 

Manches in der fpäteren Lehre und Sitte der Wiebertäufer 
und der Duäder ift nur Wiederaufnahme von Anſchauungen bes 
Montanismus und namentlich Tertullians. 

Ebenſo aus der Zeitlage, nicht aus Ueberfpannung, fonbern 
aus chriftlicher Führertaktit ift die Anempfehlung eines ebelofen 
Lebens für Einzelne zu erklären. In biefer Kampfzeit des Chri- 
ftenthums war die Chelofigfeit gerade der Tüchtigften aud mit 
ein Mittel zur Förberung einer unbedingten Hingabe an und für 
die Sache des Chriſtenthums. Tertullian dachte nicht daran, den 
nachmaligen Gölibat empfehlen zu wollen; er ſelbſt lebte in fehr 
glücklicher Ehe. Aber er hatte „vie Macht und Menge ber 
chriftlichen Streitkräfte”, wie er fi ausdrückt, berechnet, und ge— 
funven, daß „weder die Mauren, noch die Marfomannen, no 
felbft die Parther oder irgend ein abgejonvertes Volk innerhalb 
feiner Grenzen ftärfer jeyen, als die Chriften, deren Partei das 
Gebiet der römischen Welt mit Anhängern bevede, und daß fie, 
die Chriften, jo Fampffähig feyen, und ſo freubig in ben Tod 
gehen, daß diefe Gefinnung ſchon, dieſe Aufopferungsfähigfeit, 
den Chriften den Vortheil im Kampfe zuwenden müjje, felbft wenn 
fie an Zahl den Heiden nachſtänden“. 

Nicht zum Waffenkampf wollte er vie Seinen führen, * 
davon, ſagt er, hält uns Eines zurück, die Vorſchrift Jeſu, daß 
der Chriſt wohl ſich töbten laſſen, aber nicht Andere tödten dürfe. 
Aber damit ſie um ſo freudiger in den Tod gingen, empfahl er 
auch für dieſe Zeit die Eheloſigkeit. 

Ebenſo aus der Zeitlage, aus der Nothwendigkeit der Ein— 
beit aller chriſtlichen Streitkräfte, erklärt ſich ſeine Unduldſamleit 
gegen den Zank der Sektirer. Denn unduldſam in Glaubensſachen 
war er gar nicht, „Es iſt“, fagt er ausprüdlich, „allgemeines 
Menfchenreht, und ſteht Jedem von Natur zu, Gott nach feinem. 
Gewiſſen zu verebren. Die Religion erzwingen zu wollen, ift 
feine Religiofität; denn frei muß der Glaube angenommen feyn, 
nit mit Gewalt aufgebrungen”, 
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Sp fteht Tertullian auch von biefer Seite da. Er war ber 
Mann ver vollfommenen Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. Nicht 
die Andersglaubigen befämpfte ober verfolgte er, fonvern 
nur die Spaltungen im chriftlichen Lager zu einer Zeit, in wel- 
cher Alle nah Außen Eins ſeyn mußten. Gegen bie Zer— 
fpfitterung und gegenfeitigen Befehdungen im Innern, und gegen 
die Quelle verfelben, die Zänkereien über dogmatiſche und meta- 
phufifhe Fragen, war er, weil dieſe dem wahrhaft criftlichen 
Leben Nichts nügten, wohl aber dem Gebrauche aller chrijtlichen 
Kräfte zum Siege viel ſchadeten. 

Tertullian war auch nicht bloß ein Held des Worts und 
der Fever, wie fo viele Andere, er trat mit feinem ganzen Men- 
fchen für fein Wort und jeine Sade in jedem Augenblid ein; 
und in ber Verfolgung, die im Jahre 211 über die Chriften in 
Afrika kam, ftellte er fich feinen Glaubensgenofjen voran: er verthei- 
digte fie Fühn mit dem Worte, aber nicht bloß kühn, fonvern 
auch weisheitsvoll; und während biefer ganzen Zeit der Gefah- 
ren blieb er der Vormann und Führer der bebrängten Chriften- 
gemeinvden. Er wurde fein Opfer jeines Muthes, wohl, weil 
Gott ihn nicht zum Märtyrer, fondern zum Salz feiner Zeit, 
und zum Anwalt des Chrijtentyums vor der Heidenwelt haben 
wollte, und weil an ver Spitze der Verfolgung ein Mann ftand, 
welcher vor einem fo gewaltigen Geiſt und Charakter, vor folder 
Zebensreinheit und Ueberzeugungsmächtigfeit Scheue, wo nicht 
gar Ehrfurcht fühlte. 

Sn der altrömifchen Seelenftäffe, die aus Lertullian metter- 
leuchtete und ſchlug, verbunden mit dem milden Geift der Chri- 
ftusreligion und durch dieſen werklärt, fo ganz ohne finfteren Fa— 
natismus, den man oft irrthümli bei ihm worausgefegt hat, 
und mit der hohen überwältigenven Bildung, durch die er unter 
Heiden und Chriften feiner Zeit hervorragte, mußte Tertulian 
für einen römifhen Proconſul eine impofante Geſtalt jeyn. Zahl- 
‚reich waren die Schriften Tertullians, hervorragend beſonders 
die Auslegung des Baterunfer® mit Bemerkungen über das 
Gebet im Allgemeinen, die ven Titel führt: „Ueber das Ge 
bet’; die über bie „chriſtliche Ergebung”; bie „an die Mär- 


200 Seine Kriegszucht fire die Kampfzeit der Kirche. 


tyrer”, eine Ermunterungsſchrift an die eingeferferten Chriften, 
ftandhaft zu ſeyn; die beiden Schriften über vie Bffentlichen 
„Scaufpiele der Heiben” und „über ven Götzendienſt“; 
in der legteren Schrift will er, daß die Chriften foldhe Gewerbe 
zu treiben vermeiden, welche irgendwo dem heidniſchen Götzen— 
dienſt förderlich ſeyen, zumal die über die chriſtliche „Ehſe“; die 
„an ſeine Gattin“, eine Art Teſtament, worin er dem von ihm 
ſo ſehr geliebten Weib an das Herz legt, nach ſeinem Tode nicht 
wieder, wenn aber auch, doch ja nicht einen Ungläubigen zu 
heirathen. 

Alle dieſe Schriften Tertullians ſchrieb er, ehe er äußerlich 
als Montaniſt ſich erflärte. Nur Mißlennung der Zeitlage und 
der Stellung Tertullians zu verfelben wird in dem Uebergang 
von diefen Schriften, zu denen, bie er nachher als Montanift 
ichrieb, einen Sprung finden. Es ijt ganz und gar in ben vor— 
und nachher gejähriebenen Alles gleich, Denken und Fühlen, Be- 
fonnenheit und Sraft des Wollens und Gluth ver Seele und 
der Phantaſie, fittlich ftrengfte Anforberungen und Drang auf 
das Reale, auf das Praktiſche; hohe Begeifterung für das Chri- 
ſtenthum, und dabei Weisheit, Takt und Geſchick, es nad allen 
Seiten zu vertheidigen; Ginfeitigfeit, aber nicht aus Mangel an 
Bildung, jondern, bei ſeltener Fülle von Geiftesbildung, Einfeitig- 
feit mit Bewußtheit, aus Taktif und Berechnung für einen großen 
Zweck; Schroffheit ebenfall® nur aus demfelben Grunde, Hin- 
dernifien der Zeit gegenüber; und eine Art burdhgreifender und 
zufammenfafjender Gewaltfamfeit, für venfelben Zwed, nach ver 
Seite bin, wo Alles ſich zu einem fittlihen und geiftigen Brei 
zu erweichen und auseinander zu fließen brobte. 

Diefe mächtige Stellung des Montanismus, und zumal 
feine größten Vertreters, Zertullians, verſchwand und ver— 
ſchwindet freilich in der ihr gebührenvden Größe und Bebeutung 
überall da, wo, mas nicht ſeyn foll und darf, man ohne Rüde 
fit auf Gehalt, Einfluß und Wirkung, Alles varlegte und. 
darlegt, was der Breite nad als gefchichtliher Stoff haufen- 
weiſe vorliegt. Nicht die Breite und Kleinlichfeitsfülle des Stoffes 
tommt bei der Würdigung einer Zeit in Betracht, ſondern bloß 
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das Tiefgehende und Einflußreiche, das Durchfchlagenve in einer 
Zeit und das die Zeit Vorwärtsbewegende. 

Das kann ever aus der Gefchichte feiner eigenen Zeit fich 
abziehen. Wie unendlich breit liegt das gefchriebene Material 
für das neunzehnte Jahrhundert aufgehäuft! Und wie jchief, 
taftlo8 und ungefchidt würde der verfahren, welcher ben unge- 
heuren Wuſt alles Defjen hervorheben wollte, was zwar in großer 
Breite, aber ohne Tiefe und dauernden Einfluß, von Oben, 
Mitten und Unten gethan, geredet und gefchrieben worden ift! 
Welch falfches Bild würde das für unfere Zeit geben! 

Mas eingreift, was durchſchlägt, was bewegend ift, und 
mächtig in der Zeit, das allein gibt wahren Beitrag ab zum 
geſchichtlichen Bilde der Zeit. 

Und fo rinnen eine Mafje Namen, Schriften, Sachen, welche 
anderswo breit behandelt find, in ein Kleines Wenig zufammen, 
während Erſcheinungen wie der Montanisnus und Zertullian fo 
behandelt werben müflen, daß fie in ihrer ganzen Pe in 
das Geſchichtsbild hinein und vor Augen treten, 

Tertullian erinnert in allen feinen Schriften, fogar bis auf 
die Schreibart hinaus, ganz eigenthümlih an Martin Luther; 
zumal aud in ben Gtreitjchriften, welche Zertullian gegen bie 
fleiſchliche Kirche, Die katholiſche, jchrieb. 

Unter ven Bertheivigern „des Chriſtenthums“ (Apolo- 
geten) nimmt Tertullian mit Drigines bie erjte Stelle ein. 


Sechs und vierzigfies Kapitel. 
Vertheidiger des Chriſtenthums (Apologeten), 


Tertullian hatte feine Vertheidigungsſchrift zu Gunften ver 
Chriften und des Chriftenthums unmittelbar dem Verfolger der 
afrifanifchen Chriften, dem römiſchen Proconful Scapula zu 
Karthago, eingereicht. 

Darin hatte er unter Anderem gefagt: Sie, die Chriften, 
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fürchten das nicht, was ihnen von Menſchen drohe, welche ſie 
und ihre Sache nicht kennen. Denn gleich beim Eintritt in die 
chriſtliche Geſellſchaft leiſten alle die Verpflichtung, auch das Leben 
daran zu ſetzen. Nicht weil er für ſich fürchte, ſende er ihm 
dieſe Schrift, ſondern weil er für die Feinde der Chriſten wie 
für die Freunde derſelben beſorgt ſey. Denn ſo gebiete es der 
Chriſtenglaube, die Feinde zu lieben, für die Verfolger zu beten. 
Das ſey das vollkommene Gebot der Liebe, das nur der Chriſt 
kenne. Denn die Freunde zu lieben, ſey ein Geſetz aller Völker 
und Religionen; aber den Feinden wohl zu wollen, das ſey nur 
den Chriſten eigen. Die Chriſten beklagen die Unwiſſenheit ihrer 
Feinde, ſie bemitleiden den menſchlichen Irrthum, ſie blicken in 
die drohende Zufunft und ahnen die göttliche Strafe, die über 
deren Häuptern ſchwebe, unt benügen bie Gelegenheit, um ihnen 
das auseinander zu feßen, mas öffentlich zu fagen fie fonft vie 
Ehriften verhindern, 

Nach dieſem Eingange ging Tertullidn auf bie Berdkeung 
des Einen Gottes über, den auch vie Heiden von Natur Fennen, 
bei deffen Donner und Blitz fie erbeben, deſſen Segnungen ihr 
Herz erfreuen. Und dann führte er mit feltenem Geſchick vie 
Bertheidigung der Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübung, 
und ſetzte das Srreligiöfe des Zwangs ins Licht, der Glaubens- 
fäße auforingen und zu Religionsübungen zwingen wolle, welche 
dem Gewiſſen des Einzelnen wiberftreiten. 

Neben diefer Schrift an Scapula und einer Schrift, worin 
er in ber bereit8 angeführten Art die Wahrheit des Chriften- 
thums durch den geiftvollen Nachweis darlegte, daß daſſelbe in 
der Natur des Menfchen begründet fey, gab Zertullian noch eine 
Hauptſchrift zur Vertheidigung des Chriftenthums heraus, welches 
ven Namen „Apologetikus“ führt, d. h. Buch zur Vertheivigung 
des GChriftenthums gegen bie Heiden. Diefe Schrift ift Das 
Hauptmwerf in dieſer Richtung aus jener Zeil. Sp fräftig, fo 
beredt, fo gefhict und dabei jo farbig und feurig ſchrieb damals 
feiner fonft. Die Schrift war an die römifchen Statthalter ge— 
richtet. Die Hauptgevanfen darin überarbeitete er in einer an- 
deren Schrift, die für Alle beftimmt, populärer, aber an Witz, 
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ſchlagenden Gebanfen und Ausbrüden, Schonungsloſigkeit und 
hinreißender Gewalt noch reidher war. 

Wie gegen die Heiden, vertheibigte er das Chriſtenthum auch 
gegen bie Juden, und die allgemeine Kirche gegen bie Seltirer. 

Zertullian war der Erfte, welcher großartig die Vertheidigung 
des Chriſtenthums mit der Feder führte. 

Sowohl die Angriffe, vie von Seiten der heidniſchen Bil- 
bung mit den Waffen des Geiftes auf das Chriſtenthum gemacht 
wurben, als auch die Berfolgungen, vie eingeleiteten Religiond- 
proceſſe! vor den Gerichten, machten die Vertheidigung des Chri- 
ſtenthums durch das mündliche und durch das gefchriebene Wort 
nöthig: | 

Lange hatten ſich die Chriften gegen alle Unbilvden, gegen 
Lüge, Verläumdung und Verfolgung nur ſchweigend vertheibigt, 
durch ihr fittlich fhönes Leben und durch ihr ftille® Dulven, ober 
nur mit wenigen Worten, durch die fie ihre Unſchuld betheuerten. 
Daf aber die Chriften auch alle Zeit bereit feyn follen, Jeder— 
mann, ber von ihnen die Gründe ihre® Glaubens und ihrer 
Hoffnung fordere, Antwort zu geben, dazu mahnte fhon ber 
Apoftel Petrus (1 Petr. 3, 15.). Je verwidelter, raffinirter, 
boshafter die Anklagen gegen das Chriſtenthum und die Chriften 
wurden, ſowohl auf dem Gebiete ver Literatur, als vor ben 
Richterftühlen der Heiden, deſto unumgänglicher wurde es, daß 
Bertheidiger der Angeklagten auftraten, vor ben Gerichten, vor 
der gelehrten Welt, vor ver öffentlichen Meinung überhaupt. 

Das fchreibt fich beſonders feit dem Zeitalter Habrians. 
Diejenigen Männer, welche ſich der Aufgabe unterzogen, in ber 
einen ober der anderen Weife Chriften und Chriftentbum zu ver- 

‚ theivigen, heißen „Apologeten“ (Bertheiviger), und ihre 
Schriften heißen „Apologieen“ (Bertheivigungsfchriften). Die 
früheften Vertheidigungsſchriften waren folche, welche die Anlagen 
zurüdwiefen, als feyen die Chriften Atheiften, Feinde des Gött- 
lihen, rubeftörende Schwärmer und abenteuerlihen Laftern er- 
geben. Da galt e8 nur die Unmwahrheit aufzudeden und bie 
Mahrheit vor Augen zu ftellen. Weit mehr gehörte dazu, bie 
-wifienfhaftlihen Angriffe zurüczumeifen, die Glaubens - und 
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Sittenlehre des Chriftenthums feharf und klar darzulegen, und 
ben Einwendungen der Feinde deſſelben vie Spike. abzubredhen, 
und das vollends in einer Zeit, wo weder bie Glaubens- noch 
die Sittenlehre ſchon eine mifjenfchaftlihe Durcharbeitung und 
Form gewonnen hatte. 

Ein großer Theil der früheften Bertheivigungsfchriften ift 
für uns verloren gegangen, und man kennt nur nod den Namen 
biejes und jenes Vertheidigers. Im Zeitalter Habriang werden 
al8 Solche genannt: Quadratus und Ariftives, unter den Anto- 
ninen außer Melito von Sarbes, noch Milthiades und Claudius 
Apollinaris, Jener Quadratus, vielleicht Bifhof von Athen, 
hatte nad der Erzählung des Eufebius die Gabe der Weiſſa— 
gung, und in der Schukfehrift, die er für bie Chriften dem Kaifer 
Habrian überreichte, bezeugte derfelbe, er habe noch ſolche gefehen 
und gekannt, welche Jeſus geheilt oder vom Tode ermwedt habe, 
Diefe Schutzſchrift war nod im fiebenten Jahrhunderte vorhan- 
den; feitvem verlor fie fich fpurlos, wie fo viele andere Schriften, 
welche Zeugniffe über chriftliche Zuftände enthielten, deren Ver— 
breitung dem Wachsthum der Hierarchie ſchaden mußte. Ebenfo 
verloren gegangen ift die Schutzſchrift des Ariftives, ver ein Zeit- 
genoffe des Duabratus war. Der Kirchenlehrer Hieronymus 
prie8 zu Ende des vierten Jahrhunderts dieſe -Schrift des 
Ariſtides, der, früher Philofoph zu Athen, und ein ausgezeichneter 
Rebner, zum Chriftenthum übergetreten war. Nach einer Nach— 
richt foll diefelbe noch im fiebenzehnten Jahrhundert, menigftens 
in einer Abjhrift, vorhanden geweſen feyn, nämlich im Kloſter 
Mevelli bei Athen. Die des Melito wurde neuerdings in fyri- 
ſcher Sprache aufgefunden; ein Bruchſtück davon bemahrte Eufe- 
bius in feiner Kirchengeſchichte. Won den beiven Anderen ift gar 
Nichts erhalten. 

Dagegen kamen auf uns bie Bertheibigungsfchriften Ju— 
ſtins, des Märtyrers, aus ver Zeit Antonins des Frommen und 
Marc Aurels, und zwar vollſtändig und in ver Urſchrift. 
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‚Sieben und vierzigited Kapitel. 
Juſtin der Märtyrer als Apologet. 


Auf der Stätte des alten Sichem in Samaria, dem beu- 
tigen Naplus, das damals Flaven Neapolis hieß, wurde Juſtin 
um das Jahr 103 geboren. Er ftammte von griechifchen El— 
tern ber, die fih in Samaria nievergelafien hatten, Nachdem 
er in allen Schulen ver griechifchen Philofophie Befriedigung ge- 
ſucht hatte, war er Platonifer geworben, und, durch die Begeg- 
nung mit einem greifen Chrijten am Meeresufer, zur Erfenntniß 
des Chriſtenthums gelangt. Wir haben das bei Gelegenheit 
ſeines Märtyrertodes ſchon früher berührt. *) 

Merfwürbig ift, was Juſtin felbft erzählt, nämlich, daß ber 
chriſtliche Greis ihn zum Chriſtenthum bingeleitet habe durch das 
Wort, das bloße Wiffen der göttlichen Dinge Fünne den Men- 
hen nicht befriedigen, wenn nicht da8 Thun dabei fey, welches 
diefem Wiſſen entſpreche. Praktiſch müſſe das Gute und das 
Göttliche erfannt werben, und dazu führe nur die Demuth, nicht 
der Gelehrtenftolz der Schulen, 

Das war die erfte Anregung geweſen, und glei darauf ſah 
jein Auge den Todesmuth und die Todesfreubigfeit derer, welche 
als Ehriften für ihren Glauben unter den Martern zeigten, und 
er fagte fih, daß eine folde Todesverachtung der Chriften ein 
lebendiger Beweis fey für das Chriftenthum; die Lehre, welche 
diefe hohe Gefinnung gebe, müfje auf einem tieferen Grunde ber 
Wahrheit beruhen; dieſe fünne Nichts weniger feyn als das, 
was man der chritlichen Lehre nachreve, nämlih, daß fie die 
finnlihe Luft befürvere. So, fagte er, fterben feine Sinnenmen- 
hen und Feine Lafterhaften, feine Thoren und feine Schwärmer. 

Chrift geworben, behielt er feine Philoſophenkleidung und 
feinen Philofophenberuf bei: Beide gaben ihm überall das Recht, 
öffentlich aufzutreten und fi in Unterrevungen einzulaffen, Vor— 


— 





*) 1, 226. 
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träge zu halten, wiſſenſchaftliche Wettkämpfe anzuregen. So 
wurbe er „der Evangelift im Philofophenmantel md machte 
‚große Reifen in Aegypten und Sleinafien und v8 heilige 
Land. Wiederholt Iehrte er zu Nom. Sein Teßter Aufenthalt 
brachte ihm den Märtyrertod. 

Seine beiden Schriften zur Vertheidigung des Chriftenthums 
zeihnen fih aus, nicht ſowohl durch hohen geiftigen Gehalt, ale 
dur ihre Einfachheit und Imnigfeit, und durch die Freubigfeit 
des Bekenntniſſes. Es find zwar ayıd tiefere und geiftvolle Ge— 
danken darin, aber dem Ganzen fehlt die Kunft ver Darftellung, 
ver höhere Schwung und die padende Beredtſamkeit. 

Es iſt jedoch fehr Fennzeichnend für jene Zeit und nicht 
ohne Belang für unfere Zeit, die Art und Weife, wie damals 
die Vertheivigung des Chriftenthums geführt wurde. „Man 
wirft den Chriften Atheismus vor”, fagt Juſtin gegen die Nach— 
rede, als verehrten die Chriften gar feinen Gott; „weitentfernt, 
den Glauben an Gott zu untergraben, fucht das Chriftenthum 
die Menfchen aus der Gewalt der Dämonen (vafür hielten bie 
damaligen Chriften die heibnifchen Götter) zu befreien und fie 
zur Erfenntniß des wahren Gottes zu führen. Das haben ſchon 
die Bejjeren der griechifchen Weifen, das hat ſchon Sofrates ge- 
wolt. — Wir opfern nicht den Bildern der Götter, die von 
Menſchenhänden gemacht find, ſondern beten ven wahren Gott 
an, den uns Chriftus geoffenbart hat. Man hält uns freilich 
für Wahnfinnige, daß wir dieſen Chriftus, der unter Pontius 
Pilatus gefreuzigt worben, nädft dem Vater göttlich verehren; 
aber fie würden nicht fo reden, wenn fie das Geheimniß des 
Kreuzes erfenneten. An den Früchten mag man e8 erkennen, 
Wir, die wir einft in Unzucht Iebten, befleifigen uns ber Keuſch— 
heit. Wir, die wir uns mit Zauberfünften abgaben, haben ung 
dem guten, dem unerfchaffenen Gott geweiht. Wir, bie wir Gelb 
und Befig über Alles Yiebten, geben jetzt, was wir befigen, willig 
bin zum allgemeinen Beſten und theilen jedem Dürftigen mit. 
Wir, die wir und gegenfeitig morbeten und befehbeten, und mit 
denen, welche nicht zu unferem Volfe gehörten, feine Gemein— 
ſchaft hatten, wir find jegt, nachdem Chriftus erſchienen, ihre 
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Ziihgenofien geworden und beten fir unſete Feinde. Die, welche 
und mit Ha verfolgen, fuchen wir mit Liebe zu befänftigen und 
haben die Hüte Hoffnung, vaß auch fie noch zur Iheilnahme an 
denjelben Gütern gelangen werben, deren wir und freuen“. 

Wie der Evangelift Johannes und der Apoftel Paulus, 
anerfennt auch Juſtin, und mit ihm fo mancher alte Kirchenlehrer, 
einen Entwidlungsgang göttlicher Offenbarung an, eine getrübte 
Offenbarung des göttlichen Logos auch im Griechentbum, welche 
erſt im Chriftenthum vollfommenes Licht geworden ſey. Sagt 
Paulus, Gott babe ſich den Heiden nicht unbezeugt gelaffen, fo 
jagt Suftin, der Logos, die ewige, die göttliche Vernunft, fey als 
ausgeftreuter Samen auch in der Heivenwelt vorhanden gemefen, 
aber das Chriftenthbum erft habe diefen Samen zur vollen Reife 
gebracht. 

Nachdem nämlich Juſtin die Befchulpigungen gegen das 
fittlich-religiöfe Leben der Chriften durch die Darlegung ihres 
thatjächlichen Lebens zurüdgemwiefen bat, fucht er das Ghriftliche 
dadurch mit dem bisherigen Gottesbewußtjeyn zu vermitteln, daß 
er die Uebereinftimmung des Chriftentbums mit der Vernunft und 
mit den Lehren der größten griechifchen Weifen darthut; und 
dem Einwurf, ala wäre dann das Chrijtentbum weder göttlich 
noch nothwendig, wenn e8 Dafjelbe wie die Philoſophen Iehre, 
pornberein zu begegnen, nimmt Jujtin eben die Lehre vom Logos 
zu Hülfe. 

Schon die ftoifchen Philoſophen unterfchieden zwifchen einer 
allgemeinen Vernunft und zwifchen einer inbividuellen Vernunft; 
fie unterfhieven das, was die Vernunft an fich fey in ihrer Ein- 
beit und Ganzheit, von dem, was fie in ven einzelnen Menfchen 
im Beſonderen und nur theilweife ſey. So fagte nun Juftin 
mit Berufung auf diefe ftoifche Anfchauung, derſelbe Logos, wel— 
her in Jeſus Chriſtus Menſch geworden fey, habe nicht nur in 
den jüdiſchen Propheten das Künftige geweifjagt und als Ahnung 
in den Dichtern gelebt, ſondern auch in der heibnifchen Welt 
überhaupt Alles gewirkt, was in ihr Wahres und Vernünftiges 
fih finde. Das Vernünftige als Solches ſey auch chriſtlich. 
Alle, welche mit Vernunft gelebt haben, ſeyen Chriſten, auch 
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wenn man fie für gottlos gehalten babe; und mas Weltwelſe 
und Gejeßgeber Gutes geleiftet haben, fey von ihnen nicht ohne 
einen gewiflen Antheil am Logos geſchehen, fie haben nur nicht 
den ganzen Logos erkannt, und fie feyen daher auch fo oft in 
Widerſpruch mit einander geratben. Im Chriftenthum fey der 
ganze Logos erfhienen, und die Wahrheit, welche das Chriften- 
tbum ganz und vollfommen in ſich habe, finde ſich zwar aud) 
Ihon außerhalb des Chriftentbums, aber nur theilweife, unvoll- 
fommen, bruchftüdartig. Darum fey au, was der Logos als 
in Einzelne ausgeftreuter Samen gewirkt babe, in das allgemeine 
menjhliche Bewußtfeyn nicht fo eingevrungen, daß e8 zum Glauben 
der Mafje hätte werben können, zum Glauben aud ber Unge— 
bilveten: und e8 habe auch Feine Begeiſterung für die Sache ber 
Wahrheit, Feine Aufopferungsfähigteit wecken können, während 
die Chriften dafür mit Begeifterung, mit Todesverachtung fi 
opfern. 

So ſuchte Yuftin im Heidenthum ſelbſt, wie ZTertullian in 
der Natur der Seele und ihrem urfprünglichen religidfen Be— 
wußtſeyn, Solches zu finden, an mas das Chriftliche fich von 
jelbft anfnüpfe, und womit e8 verwandt ſey. Da aber Juſtin 
fih zur Aufgabe gefeßt bat, Heiden pas Chriftenthum fo annehm- 
lich als möglich zu fehildern und die Vorurtheile zunächit der 
Kaifer und der Großen ver Welt dagegen zu überwinven, fo ge- 
ſchieht es wohl, daß er im Eifer für feinen Zweck aud zu weit 
gebt, und ftatt bloß Chriftliches und Nichtchriftliches zu vermitteln, 
wefentlichfte Unterfchieve vermwifcht oder, fo abſchwächt, als wäre 
das Chriftentbum Nichts fonft, als die Vervollkommnung der 
Wahrheit, welche die heidnifche Welt in ihrem eigenen Bemwußt- 
ſeyn babe. Ä 

Das Verfahren der Apologeten, zum größten Theil, gleicht 
ih darin, daß fie auf die urfprüngliche und unmittelbare Offen- 
barung zurückgehen, die auch der Natur-Religion, jeder Art Des 
Heidenthums, vorausgegangen fey und als deren getrübte Erſchei— 
nung der Glaube an die Götterwelt und der damit verbundene 
Götterbienft baftehe. 

Bertheivigten fie das ‚Chriftentbum gegen bie Juden, fo 
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wiefen fie für deſſen Wahrheit und Göttlichkeit auf das alte Te- 
ſtament Hin, und vorzüglich auf die Weiſſagungen barin, brangen 
auf ein geiftiges Verſtändniß, auf ein tieferes Ausdeuten bes 
alten Teftamentes, und ftellten die ganze Lebensgefchtchte Jeſu 
Chriſti und das Werden des Chriſtenthums ſo vor Augen, daß 
eine Reihe altteſtamentlicher Stellen theils wörtlich, theils in 
geiſtiger Ausdeutung, angeführt wurden, zum Beweiſe, wie dieſe 
prophetiſch und vorbildlich alles weſentlich Chriſtliche enthalten. 
Ebenſo ſagten ſie den Heiden gegenüber, die großen Weltweiſen 
Griechenlands und Roms haben den beſten Theil ihrer Weisheit 
aus den altteſtamentlichen Offenbarungsurkunden genommen, aber 
den tieferen geiſtigen Sinn derſelben nicht bis auf den Grund 
erfaßt, und dieſer ſey erſt durch Chriſtus aufgedeckt worden; 
Plato ſey ein Schüler des Moſe, aber bei weitem kein vollkom— 
mener Schüler deſſelben, und in der heidniſchen Mythologie finden 
ſich Bruchſtücke altteſtamentlicher Wahrheit, aber dieſer Wahrheit 
habe ſich Anderes angeſetzt, das fie getrübt und verbunfelt babe, 

Die Schriftdeutung dieſer Apologeten wird oft ſehr will- 
fürlih, und fie legen in mande Stelle hinein, was jie gerade 
darin finden wollen, und mander Stelle thun fie Zwang an, 
Ganz voll vom Bilde Chrifti in ihrer Seele, fehen fie die evan- 
geliſchen Thatfahen und fogar Eimzelnftes derſelben oft in einer 
Seile der Schrift wievergefpiegelt, worin das Auge Anderer 
Nichts davon zu fehen vermag. Und fo gebt es Juſtin ſelbſt 
mit der Natur und mit dem Menſchenleben. Sein ganz glau— 
biges, von Liebe zu Chriſtus leuchtendes, für fein Kreuz begei- 
fterte8 Auge fieht überall in Natur und Menjhenleben, in Ge- 
wächſen, Gebräuden und Geräthen bie Öeftalt des Kreuzes 
ſichtbar vorgebilvet, 

Er ſucht den Unglauben auch dadurch zu brechen, daß er das 
Symbol des Kreuzes vielfach in ver Außenwelt finden lafien will, 
„Betrachtet einmal“, ruft er den Ungläubigen zu, dieß und jenes in 
der Welt, ob ihm nicht die Geftalt des Kreuzes aufgeprüdt ift. Das 
Schiff mit den ausgefpannten Segeln, ver Pflug, womit die Erbe 
gebaut wird, die aufrechte Geftalt, durch welche der Menfch von 
den Thieren ſich unterfcheivet, der mit außgeftredten Armen 
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betende Menſch, das menſchliche Angeſicht ſelbſt, ja ſogar die 
Fahnen und Siegeszeichen, mit welchen ihr als Bildern eurer 
Macht und Herrſchaft öffentlich erſcheinet, die Bildniſſe eurer ver— 
ſtorbenen Kaiſer — rufen ſie nicht alle die Geſtalt des Kreuzes 
in die Seele?“ 

So lebhaft thätig war ſchon damals chriſtliche Phantaſie, 
von der friſchen Begeiſterung des Glaubens getragen, daß fie das 
Kreuz und feine allgemeine Bebeutung für alle Welt, die in 
ihrem Inneren fo Har und feit ſtand, überall auch außer fid 
vorggkbilvet zu ſehen glaubte, 

Es liegt diefen Anfchauungen einer gläubigen Phantafie 
jebenfall® das Tiefere als Wahrheit zu Grund, daß Geift, Natur 
und Leben in einem gebeimnißvollen Zufammenhang ftehen und 
daß das Göttliche in ihnen feine fichtbare Symbolif habe; etwas 
von dem, was der große deutſche Dichter mit den Worten aus- 
gebrüdt bat: „Wie Jeder wägt, wird ihm gewogen. Wer es 
glaubt, dem ift das Heilige nah. Wage du zu irren und zu 
träumen, hoher Sinn liegt oft in kindiſchem Spiel.“ 

Die Liebe jieht in taufend Bildern das, was fie liebet, aus— 
gevrüdt, und wenn ver Glaube, was er glaubt, rings um fid 
ber vorgebilvet anfchaut, fo ift e8 wenigftens ein Beweis won ber 
Tiefe und von der Wärme biefe8 Glaubens. Aber eben ein 
ſolcher Glaube ift auch leicht zu täufchen, und es ift ihm leicht 
etwas unterzuſchieben. 

So beruft fi Juſtin, fo berufen ſich andere Ehriften feiner 
Zeit und nachherige Lehrer, fogar auf die „ſibylliniſchen 
Drafel" als Hinweifungen auf Chriftus, 
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Die chriſtlichen Sibyllinen. 


Uralt find die „fibyllinifhen Bücher“. Der römifche Kbnig 
Tarquinius hatte die drei legten Bücher „Alter Sibyllinen“ ange 
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fauft von einem feltfamen Weibe nach feltfamen Verhandlungen, 
wie das aus ven altrömifchen Schriftjtellern befannt iſt. Si— 
bylle, ein Wort, gebildet aus dem Aeoliſchen Siu, d. h. Gottes 
und Byle, vd. 5, Rathſchluß, beißt wörtlich eine Verkündigerin 
göttlicher Rathſchlüſſe. Der alte Römer Varro ftellte lange vor 
Chriſtus mifjenfchaftliche Unterfuhungen über die Sibyllen an, 
welche an verfchiedenen Drten zu verſchiedenen Zeiten gelebt hat- 
ten, und er wies nad, daß zehn verſchiedene Sibyllen gelebt 
hatten. Die berühmtefte darunter war die Sibylle von Cumä, 
welcher Tarquinius abfaufte, Die von ihm angefauften Bücher 
gingen zu Grund in dem Brande des Kapitols zur Zeit des 
Bürgerfriegs zwifchen Marius und Sulla, im Jahre 183 v. Chr. 
Die Staatsflugheit der römifchen Ariftofratie wußte fie durch eine 
reihe Sammlung fibyllinifcher Weifjagungen aus allen Ländern 
ber zu erſetzen. Uber auch dieſe Sammlung zerjtörte ber Brand 
unter Kaifer Nero, im Sabre 64 n. Chr, Nichts deſto weniger 
waren glei darauf wieder fibyllinifche Orakel da, und, vie am 
Meiften darauf hielten und jih darauf beriefen, das waren 
Shriften, fo daß fie fih häufig von den Heiden den Spottnamen 
„Sibylliften“ geben laſſen mußten, und jener Chriftenthumsfeind 
Celſus fie ind Angeficht beſchuldigte, jie haben viefe ſibylliniſchen 
Drafel ervichtet. 

Wahrſcheinlich find dieſe Testen jibylliniichen Orakel Erzeug- 
niffe gewinnfüchtiger Gelehrten over Scharlatane, welche auf den 
Glauben der Zeit fpekulirten, zum Theil eines verfehlagenen Juden 
160 vor Chriftus, zum Theil eines Judenchriſten, die damit im 
Heiden- und Chriſtenthum Gefchäfte zu machen fuchten und wußten. 

Zuerft waren nur acht Bücher dieſer fibyliinifchen Orafel 
für uns aufbewahrt; und im neunzehnten Jahrhundert erft fand 
Angelo Mai noch ein neuntes bis vierzehntes Bud) auf, 

. Sie find in der Sprad und Versform Homers gefchrieben, 
beftehben großentheild aus nichtheidniſchen Stüden, und einzelne 
tragen ihren Urfprung aus chriftlihem Zeitalter an ver Stirne, 

Die Sibylle, welcher diefe Drafel in den Mund gelegt find, 
nennt fi darin eine Schwiegertochter de Noah und meifjagt 
darin, nach einer Schilverung der Schöpfung die Geſchichte ber 
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Weltreiche, die Erſcheinung des Welterlöfers, die Geſchichte ſeines 
Lebens und ſeines Leidens, die Verfolgungen ſeiner Jünger, die 
Schickſale Roms, die Zukunft' des Antichriſts und das Weltende. 
Der Ausbruch des Veſuv, der im Jahr 79 n. Chr. Statt hatte, 
wird darin als ein Vorbote des jüngſten Gerichtes hingeſtellt und 
die Sage von Nero's Fortleben eingeflochten, der ſich jenſeits des 
Euphrats aufhalte, um bald als Antichriſt wiederzukommen. 

Andere Stücke dieſer ſibylliniſchen Orakel ſind entſchieden 
älteren Urſprungs, die eben genannten Hauptſtücke aber weiſen 
auf das Zeitalter Marc Aurel3 als ihre Abfaffungszeit, und 
Aelteres und Neuere wurde ineinander verwoben von den Hän— 
den, welche in ver Religion buchhändlerifche Gefchäfte zu machen 
leichtfertig genug waren. Ganz unmöglich jedoch iſt es nicht, 
daß dieſe Form der Weifjagung in guter Abfiht von der „from 
men Täufhung“ gebraucht worden feyn könnte, um bamit im 
jener für die Chriftenheit gefährlichen Zeitlage die Chriften zu 
färken, ihre Feinde zu fchreden und der Chriftenheit zu nüßen. 
Man denfe 3. B. nur an das, was im Jahre 1809 und 1813 
in Deutjhland geſchah, an die „Lufaszettel” in Tyrol, an „vie 
vom Himmel gefallenen Briefe“, die man auf deutjchen Straßen 
und. auf deutſchen Altären fand; an bie vielverbreiteten Prophe- 
zeiungen jenes Adam Müller. 

Da diefe Sibyllinenabfafjungen ungeheuern Eingang fanden, 
jo konnte e8 gar nicht fehlen, daß fpäter weitere Stüde dazu 
abgefaßt wurben, und daß die Sammlung ſich zulegt bis auf 
vierzehn Bücher vermehrte. 

Nachdem das Chriftenthbum die herrſchende Religion der Welt 
geworben war, wurde von dieſen Sibyllinen wenig mehr die Rebe, 
fie traten ganz in den Hintergrund der Bibliothefen, und erft im 
Reformationgzeitalter wurden fie wieder aus dem Staube ber- 
jelben hervorgelangt. 

Aber im zweiten und britten Jahrhundert waren dieſe fibyl- 
linifhen Drafel von den Chriften fo hoch gehalten, daß nicht nur 
die Mafje an dieſelben als an ächte Weifjagungen glaubte, und 
zwar als an Weiffagungen aus der Urzeit, geſchehen vor Jahr⸗ 
taujenden, fondern daß fogar Yuftin und andere Apologeten dar—⸗ 
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auf fich beriefen, freudig überrafcht durch deren Inhalt und nicht 
fühl genug, fie zu bezweifeln, ehe fie fie annahmen, und fie zu 
unterfuchen und zu prüfen. Für kritiſche Nüchternbeit unter ben 
Chriften hatte ein Zeitalter feine Stätte, in welchem e8 galt, 
begeiftert für ven Glauben in ven Tod zu gehen; und bie Ge- 
fhichte aller Jahrhunderte erweist es, daß tie Zahl derjenigen, 
welche die Wahrheit Fritifch erforfht haben, und für bie von 
ihnen Fritifch erhobene Wahrheit in ven Tod gegangen find, nur 
aus ein paar Yusnahmen beiteht. 

Lange vor ver chriſtlichen Zeit fam es öfters vor, daß Einer 
Eigenes einem alten Namen und einer alten Zeit unterfchob, fo- 
wohl im Wiſſenſchaftlichen als im Religiöfen; und befonvers im 
Morgenlande mwurben fpät abgefahte Schriften von Heiden und 
Juden in Umlauf gefeßt, als mären fie Refte aus ven älteften 
religiöfen Zeiten, Offenbarungsurhmben aus einem früheren Jahr— 
tauſend. 

So beriefen ſich die Apologeten auch noch auf Weiſſagun— 
gen, die den Namen eines alten Königs und Weiſen aus Per— 
ſien, den Namen des „Hiſtaspes“ (Guſdasp) auf dem Titel tru— 
gen. Man nahm ſie chriſtlicher Seits an, als wären ſie Weiſſa— 
gungen aus ferner Vorzeit, weil ihr Inhalt anklang und zeitge— 
mäß war. Zumal die aſiatiſchen Chriſten im perſiſchen Reiche 
freute es, dadurch einen vaterländiſchen Propheten auf den Meſ— 
ſias zu haben. 


Neun und vierzigſtes Kapitel. 
Der Drief an Diognet und andere apolsyetifde Schriften. 


Zuftin’® Zuhörer Tatian, ber als Gnoftifer um das 
Jahr 174 ftarb, Athbenagoras, Theophilus von An- 
tiohien, und Hermias traten gleichfalls als Vertheidiger durch 
die Schrift für das Chriftentbum oder für die Chriften auf. Mi- 
nucius Felig, ein zum Chriftentfum übergetretener Sachwalter 
in Rom fchrieb um das Jahr 220 fein Gefpräh „Oktavius“, 
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das durch die Klarheit der Gebanfen und anziehende Form ſich 
auszeichnet, zur Vertheivigung des Chriftenthums. 

Eine ganz eigenthümliche Wertheidigungsichrift fehrieb ein 
Unbefannter, ver Berfaffer des „Briefes an Diognet“. 
Auch diefer Diognet ift unbekannt. Man fieht nur fo viel, er 
war ein Mann von Anfeben, fühlte fich zum Chriftenthum burd) 
das Leben der Chriften unter fich, durch ihren Geift der Bruder— 
Tiebe , bingezogen , aber er ftieß fih daran, daß die Chriften bie 
Götter veracdhteten und daß das Chriftenthum fo fpät in die Welt 
gefommen fey. Gegen dieſe Bedenken Diognets fchrieb nun ber 
uns unbekannte Verfaſſer feinen Brief. In feinem der ſchrift— 
lichen Denfmale aus dem zweiten, dritten und vierten Yahrhun- 
dert fpricht uns eine fo ſchöne Vermählung Acht griechifcher Bil- 
dung mit chriftlichem Geifte an, als in dieſem Brief an Divgnet. 
Der Verfaffer nennt fi ſelbſt einen Schüler der Apoftel, und 
fünnte die auch möglicher Weife im meiteren Sinne des Aus— 
drucks verftanden werben, fo dürfte diefer Brief jedenfalls noch 
vor Juſtin's Zeit fallen. 

Ohne rechtgläubig zu feyn im Sinne der fpäteren allgemei- 
nen Kirche, ift der Verfaffer voll innigen Glaubens und erhabener 
Begeifterung für das Chriftentfum. So ſchön und mit folcher 
Kraft, in fo geiftiger Klarheit hat feiner ver älteſten chriftlichen 
Schhriftfteller feit Johannes und Paulus geſchrieben. Die Sprache 
blüht und der Gedanke blüht, und fo energiſch in Bildern die 
Phantafie ift, jo ſcharf und hell denkt ver Geiſt. Er theilt nicht 
den Irrthum feiner chriftlihen Zeitgenofjen, welcher in ven heid— 
nischen Göttern lebende Berfönlichfeiten, „Dämonen“, ſah; für 
ihn maren fie nur mwefenlofe Phantome. Man begreift nicht, mie 
man für den DVerfaffer dieſes Briefes den Juſtin Yängere Zeit hat 
halten können. Welch ein Unterſchied zwiſchen der Darftellung 
und Anfhauungsmweife Beider! 

Der Verfaſſer des „Briefs an Diognet“ ift ein hochge- 
bildeter Chrift aus den Heiden, für welchen das ihm vorliegende 
Judenthum wie das Heidenthum die unter den Stanbpunft ver 
wahren Religion hinabgefunfenen Erfcheinungen find. Der Cere— 
moniendienft und ber ganze jübiihe Kultus find für ihn Feine 
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göttlichen Einrichtungen, ſondern blos menfchliche Anftalten und 
Gefege, deren Gebrechen und Unzeitgemäßbeiten für ihn außer 
Frage find; er meint damit nicht blos das Judenthum in 
der Zeit feiner Entartung, fondern das jüdiſche Ceremonienwefen 
überhaupt, und er erfennt ven altteftamentlihen Kapiteln, welche 
daffelbe enthalten, Feinerlei göttliche Eingebung zu. Damit ift 
aber bei ihm feineswegs gejagt, daß in der jüpifchen Religion 
nichts Göttliches überhaupt gewefen jey: aus dem geiftwollen Un- 
befannten fpriht Einer, der das Emige in den Religionen vom 
Zeitlichen, das Göttlihe vom Menſchlichen jcharf zu unterjcheiven 
weiß. Rückſichtslos fpricht er gegen ven jüpifchen Aberglauben, 
und ber Lehrer der Heiden, welcher er aus einem Schüler ber 
Apoftel geworben ijt, fteht auf derjenigen Höhe, unter welcher vie 
juben-riftlichen Nebel und Engen tief liegen. Die Gegenfäße 
zwijchen Chriften einerfeit8 und Heiden und Juden unbererfeits, 
und zwifchen jubden-chriftlicher Anſchauung einerfeits, und höherer, 
von allem Jüdiſchen freier, chriſtlicher Anſchauung andererfeits 
treten bei ihm ſcharf umfchnitten vor, ebenfo das wahrhaft chrift- 
liche Leben in feiner Eigenthümlichkeit und in feinem mannigfal- 
tigen Kontraft mit der fie umgebenden Welt und deren Leben. 
Wer feinen Brief las, für den fand Judenthum und Heiden— 
thum, wofern er ihm beipflichtete, weit unten, und faum war 
etwas fo trefilich geeignet, um heidniſche Lefer für alles Jüdiſche 
und Judenchriſtliche unzugänglih, für das wahrhaft Chriftliche 
empfänglih zu machen. 

Diefer Mann im Kleid eines chriftlichen Lehrers ver. Seiven 
war eine fo gewaltige Macht des Geiſtes und des Charakters, 
daß für ihn, mitten in der Zeit der Kämpfe, worin er mitjchlug, 
die Kämpfe vorüber waren, und für ibn ver Steg des Chriften- 
thums eine Thatjache war, zwei Jahrhunderte lang, ehe fie ein- 
trat. Er nannte die Chriften geradezu „das in ver Welt, 
was die Seele im Leibe ſey“. 

Er fagte, die Seele fey verbreitet durch alle Glieder des 
Leibes, ebenfo feyen es auch die Chriſten durch die Städte ver 
Welt. Die Seele wohne im Leibe, ſey aber nicht aus dem 
Leibe; die Chriften wohnen in ver Welt, feyen aber nicht aus 
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der Welt. Unfichtbar halte die Seele in dem fihtbaren Leib 
Wade; die Chriften ſehe man, wie fie in ver Welt va jeyen, 
aber unfichtbar bleibe ihre Frömmigkeit. Das Fleiſch haſſe vie 
Seele und ſtreite, ohne von ihr Unrecht zu leiden, mit ihr, weil 
ſie ein Hinderniß für das Fleiſch ſey, ſeinen Lüſten zu folgen; ſo 
haſſe auch die Welt mit Unrecht die Chriſten, weil ſie den Lüſten 
der Welt ſich widerſetzen. Die Seele liebe das ſie haſſende 
Fleiſch und die Glieder, und die Chriſten lieben die, welche ſie 
haſſen. Die Seele ſey in dem Leib eingeſchloſſen, halte aber ven 
Leid zufammen; und die Chrijten werben in ver Welt wie in 
einem Gefängniß gehalten, halten aber felbft vie Welt zufammen. 
Unfterblih wohne die Seele in dem fterblichen Leib, und bie 
Chriften wohnen im Vergänglichen, erwarten aber bie Unvergäng- 
lichkeit im Simmel. Das fey die Stellung, welche Gott ven 
Chriften in der Welt gegeben habe und die Niemand ihnen vor- 
enthalten bürfe,“ 

Sp als die Seele der Welt, als ven Geift nicht blos in 
ver Zeit, ſondern in ber Menfchbeit, fehaute auch Tertullian, noch 
ehe er Montanift geworben war, bie Chriftenheit an, und es Yiegt 
eine tiefere, praftifchere Bedeutung, als es beim erſten Blick ſchei— 
nen könnte, in den Worten Tertullians, wenn er ſprach, das Ge— 
bet der Chriſten ſey nöthig, das römiſche Reich aufrecht zu erhal- 
ten und bamit den Untergang ber zeitlichen Ordnung, welcher ber 
ganzen Welt drohe. „Sp lang wir beten, fagt er, ſchiebt fich 
biefer Untergang hinaus, und mit unjerem Gebet begünftigen wir 
bie Dauer des römifchen Reiches.” Und Juſtin fagte, wenn bie 
Chriften nicht wären, wäre vor ven böfen ©eiftern fein Halt ver 
Welt mehr möglih. Tertullian aber ſchloß feine Bertheivigungs- 
fhrift mit dem Zuruf an die Seien: „Nichts nützt mehr euch 
eure noch fo ausgefuchte Graufamfeit; fie ift vielmehr ein Reiz, 
ber unferer Partei Anziehungstraft gibt; mir werben an Zahl 
verftärkt, fo oft ihr Furcht vor ung zeigt; das Blut der Chriften 
ift ein Samen der Kirche.“ 

Die Vertheidigung des Chriftenthums gegen bie Angriffe der 
„Juden“ Fonnte, da das römifche Reich ein durchgängig heid- 
niſches war, nur von untergeorbneter Bebeutung feyn. Die be- 
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merkenswertheſte Schrift in dieſer Richtung ift Die noch vorhan— 
dene „Unterrevung Juſtins des Märtyrers mit dem Juden Trypho“. 
Yuftins Schrift gegen alle fektirerifchen Richtungen feiner Zeit ift 
verloren gegangen. 

Natürlich rief das gewaltige Umfichgreifen des Sektenweſens 
inmitten ber allgemeinen Kirche, zumal ber Gnofticismus, auch 
Streitſchriften gegen dieſes Treiben zahlreich hervor. Diefe 
Polemik dauerte noch weit in die Zeit des Sieges der chriſtlichen 
Sache hinein, und Jrenäus am Ende bes zweiten Jahrhun— 
derts zeichnete fi in ver Bekämpfung des Sektenweſens aus. 
Faſt Alles aber ift verloren gegangen, was gegen bafjelbe ge- 
fhrieben wurde. Selbft von Irenäus haben wir nur noch we— 
nige griechiſch gefchriebene Bruchftüde feines Hauptwerkes gegen 
die Sekten; vollftändig aber vie Ueberfegung des griechifchen Ur- 
texte8 feiner Schrift in böfem, oft unverftänblichem Latein. In 
der Folgezeit ift noch Arnobius zu nennen und ragt Lactan- 
tius bervor als Vertheiviger des Chriſtenthums durch das jchrift- 
liche Wort, Beide im erften Viertel des vierten Jahrhunderts, 
Arnobius jchrieb zwar in Form und Inhalt mangelhaft, eilig, 
aber warm und lebenbig, nicht ohne Wirkung auf Heiden. 

Als Beiträge zu diefer Vertheivigung müffen auch vie Be- 
mübungen des Hegefippus genannt werben, ber im zweiten 
Jahrhunderte die Ueberlieferungen aus der Apoftelzeit fammelte, 
und damit den Anfang zu einer Kirchengefchichte gab; ebenfo vie 
Bemühungen derer, welche die fogenannten „Märtyreraften“ 
abfaßten. Noch ift Manches davon vorhanden. Diefe Märtyrer- 
aften, welche weit in die Jahrhunderte hinein fortgefeßt wurden, 
und mande Berfälfhung, mande Erdichtung in fi aufnehmen 
mußten, rübren theil® von Privaten, theil® von ganzen Gemein— 
den her, in deren Namen fie gejchrieben wurden. hr Zweck 
war, das Andenken der Märtyrer zu erhalten und zu feiern, und 
die Chriften dadurch zugleich im Glauben und in der Aufopfe- 
rungsfähigfeit zu ftärfen. Von dem Werfe des Hegefippus find 
nur einige Bruchftüde uns erhalten. Die Schrift, die feinen 
Namen trägt und die ben jübifchen Krieg und vie Zerftörung 
Serufalems behandelt, ift nicht von ihm, fonbern ihm unterfchoben, 
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Irenäus war dem fittlichen Ernfte des Montanismus fehr 
zugeneigt; daß er wirklich ven Montaniften angehört habe, läßt 
fi) aus dem bis jeßt Bekannten wenigſtens nicht erweifen. Sein 
Berbienft rubte vorzugsweife darin, daß er mit Klafheit, Bejon- 
nenheit und mifienfchaftlicher Bildung in den Spaltungen und 
Zänfereien, welche vie allgemeine Kirche geführbeten, mit Erfolg 
vermittelt hat. Eifrig, die chriftliche Wahrheit rein und in ihrer 
Einfalt zu bewahren, hafte er bie Entzweiung und ben Streit 
über Geheimnifje ver Lehre und über Fragen, welche feinen un- 
mittelbaren Einfluß auf das chriftliche Leben hatten. Er wollte 
an Nichts feftgehalten wiſſen, als an dem, was praftifch wichtig 
war. Er ift ein Vorbild wahrhaft chriftlicher Mäßigung in theo- 
logifhen Streitfragen. Er unterfhied ſchon damals fcharf zwi— 
fhen Religion und Theologie, zwifchen Chriftentbum und Lehr- 
artikeln. Er hatte ven richtigen Takt, daß er alle unmefentlichen 
Dinge, wie 3. B. ven Streit über die DOfterfeier und berartige 
Fragen, vabingeftellt laffen wollte, und es verbammte, die chrift- 
lihe Gemeinfchaft dadurch zu erregen und ſolche Fragen auf Koſten 
des hriftlichen Lebens und der chriftlichen Einheit hin und her zu 
bewegen. „Was fchabet e8 denn, jchrieb er, wenn wir mit Eini- 
gem von dem, was in ber Schrift gejucht wird, mitteljt ver 
Gnade Gottes ins Reine kommen, Einige8 aber auch Gott be- 
fohlen feyn laffen, damit Gott immer der Menjchen Lehrer bleibe, 
der Menfch aber immer lerne, was von Gott if? Wir wollen 
nicht darüber erröthen, wenn wir, was in religidfen Fragen über 
unfer jetziges Verſtändniß binausliegt, Gott anheimftellen (und 
den Fortfchritt, will er fagen).“ 

Im Kampfe gegen die gnoftifchen Ideenſpielereien Rand er 
mit Andern voran und mit gefundem Sinn war er, wie aufs 
Praftifche des Chriftenthums gerichtet, jo aud voll Achtung gegen 
das ermeißlih aus der apoftolifchen ‚Zeit Ueberlieferte in chrift- 
lihem Brauch und chriſtlicher Anſchauungsweiſe. Mit ebenfo ge— 
fundem Auge blickte er in den Buchjtaben und in den Einn der 
heiligen Schriften. Im Glauben an das taufenpjährige Reich 
und an bie Fortdauer außerorventliher Gnadengaben ging er 
ganz mit ven Montaniften; doch kann er in dieſen Anjchauungen 
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innerfich Montanift geweſen ſeyn, ohne daß er äußerlich ber 
Partei der Montaniften angehörte, wie ja Tertulfian, lang ebe 
er Glied und Führer der Montaniften wurde, innerlich Montanift 
war. Wenn man von Srenäus auch Nichts weiter müßte, als 
daß er denen, melde megen einer blos verfhievenen Auffaffung 
des Chriftlichen den herrlichen Leib Chriſti zertheilen wollen, Das 
Wort des Friedens und der Eintracht zurief, fo würde er ſchon 
dadurch leuchten, ganz anders, als der römiſche Presbyter Cajus, 
der Gegner des Montanismus, der, um ja den Glauben und die 
Lehre eines tauſendjährigen Reiches nicht als chriſtlich anerkennen 
zu müſſen, die apoſtoliſchen Zeugniſſe dafür für unterſchoben zu 
erklären ſich nicht ſcheute, für Machwerk eines Ketzers. 

Ein herrlicher Schüler des Irenäus war Hippolyt, der 
ums Jahr 220 bis gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts 
wirkte. Hippolyt war Biſchof, vielleicht in Oſtia, jedenfalls lebte 
er theils in theils bei Rom, wenn er, was ſo gut als erwieſen 
iſt, der Verfaſſer der merkwürdigen Schrift „Philoſophumena“ iſt, 
die wir früher als eine Hauptquelle für die gnoſtiſche und andere 
Sektenanſchauungen anführten. Hippolyt war ein entſchiedener 
Gegner des Sektenweſens und der gnoſtiſchen Luftgebilde, ohne 
das Wahre und Fördernde, was auch am Gnoſticismus neben 
jenen war, zu mißkennen. Auch er theilte die Hinneigung ſeines 
Lehrers Irenäus für die montaniſtiſche Richtung, und war voll 
ſitllichen Ernſtes. Er hat viel geſchrieben, und fein Ruhm als 
chriſtlicher Schriftfteller ift fo groß als ber, ben er als hriftlicher Mär- 
tyrer hat; er ftarb den Märtyrertob wahrfcheinlich in der Verfolgung 
unter Decius. Der chriftliche Dichter Prudentius hat feinen Tod 
befungen, und bie Nachwelt verehrte ibn als einen Heiligen. Ire— 
näus und SHippolyt verehrten ganz beſonders das Evangelium 
und bie Offenbarung des Johannes, und fprachen fih auf 
Grund berjelben für die Fortdauer ber Geiftesausgiekung aus, wie 
Montan und Tertullian. 

Hippolyt gehörte derjenigen Richtung an, welche das Chriſten⸗ 
thum mit freifinniger Wiffenfchaftlichfeit behandelte und doch ben- 
jenigen entgegentrat, welche bie heilige Geſchichte mit fühner Will- 
für zu beurtheilen anfingen. Dem Hippolyt gli darin Julius 
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Afrikanus, der in Kleinafien feine Bildung erhielt, nachher als 
Presbyter in Paläftina Iebte, zu Emaus, und um das Jahr 232 
ftarb. Er befaß eine umfaſſende Gelehrfamteit, beſonders in ver 
Chronographie, und für die heilige und Staatsgefhichte haben vie 
Späteren feine gründlichen Forſchungen fleißig benüßt. 


Fünfzigftes Kapitel. 
Bedeutung der Apologeten. 


Ueberall fieht man, wie wichtig e8 für das Chriftenthum 
war, daß Männer von philofophifchen Geift und umfafjenver Bil- 
bung Chriften wurben, und nicht nur ven Glauben mit dem Wif- 
fen vermittelten, und beiven eine neue Weihe und Erleuchtung 
gaben, fondern daß eben dieſe aud das Chriftenthum wiſſenſchaft— 
lid vertheivigten. Nur überfhäßen muß man ven Werth da— 
vom nicht. 

Die meijten Apologeten zeichnen ſich weder durch Schönheit 
der Darftellung noch durch die Großheit ver Gebanfen aus. 
Wichtig aber waren für ihre und find fie für unfere Zeit, weil 
in ihnen der nöthige Stoff geboten war zu ridhtigerer Erfenntniß 
und Würdigung des Chriftenthums , namentlich auch. ver heiligen 
Handlungen und Bräuche in den VBerfammlungen und des ganzen 
riftlihen Gemeinvelebens. Das Chriftenthum erfchien durch dieſe 
fhriftftellerifchen Arbeiten in einem Licht, in welchem ever bar- 
über ein Urtheil fi) bilden Fonnte, das fo Manche bisher fi) 
nur vom Hörenfagen, aus Gerüchten, Berleumbungen und Klat— 
fchereien fich gebilvet hatten, beſonders Solche, melde eine hö— 
here und höchſte Stellung in der Welt hatten, und von deren 
Urtheil fo viel abhing. 

Die Vertheiviger des Chriftenthums widerlegten fiegreich bie 
Beſchuldigungen des Atheismus, unnatürlicher Laſter, des Hoch— 
verraths, wie fie Unverſtand, Fanatismus, Haß oder Selbftfucht 
gegen die Chriften aufgebracht hatten. Sie beriefen ſich dagegen 
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auf die offenkundige Religiofität der Chriften, auf ihr fittliches 
Leben, auf ihren leidenden Gehorfam, ihre Ergebung in bie Ver- 
folgungen, ihre Gebete für ven Kaiſer. Nicht immer fo fehlagend 
waren bie einzelnen Beweije, welche fie zur Stüßung und Ber- 
theidigung des Chriftenthums als einer neuen Glaubenslehre 
vorbrachten; und das, was ſcharfſinnige und gewandte Gegner 
gegen das Chriftenthum einwarfen, war dfter8 im Gedanken, nicht 
blo8 in der Darftellung, gelungener, als das, womit bie Verthei— 
diger dieſe Einwürfe zu widerlegen fuchten. Wenn fie die Glau- 
benslehre von einem durch den Tod verberrlichten Menfchgewor- 
denen, leidenden Gott nen Heiden dadurch einleuchtend machen 
wollten, daß fie auf die griechifhe Mythologie hinwiefen, als 
worin dieſe Vorftellung eines leidenden und durch das Sterben 
verherrlichten Gottes in ver Perſon des Herakles auch fich finde; 
oder wenn fie die unglüdlichen Ereignifje im römifchen Reiche als 
Strafgerihte darftellten, welche die Verfolgung des Chriftenthums 
hervorgerufen habe; oder wenn fie bie Wurzeln der chriftlichen 
Ideen durch die Gefchichte rückwärts verfolgten und fie von Mofes 
und Abraham berleiteten: fo war Das alles für gläubige Chriften 
recht gut; aber e8 waren feine Beweife, um heidniſche Gegner 
zu überzeugen, ober fie als überwunden vor anderen Heiden bin- 
zuftellen. 

Dagegen gelang ven Bertheivigern Zweierlei ſehr gut, der 
Ermweis der Unfittlichfeit und geiftigen Unzulänglichkeit ver heid— 
niſchen Götterlehre; wiewohl jelbft darin fogar Zertullian dem 
heidniſchen Lucian weit nachſteht; und zweitens der Nachweis ber 
Uebereinftimmung zwifchen ver Chriftuslehre und ben in ber alten 
Philofophie enthaltenen Wahrheiten, und ber Darlegung, wie un= 
zureihend, ja wie unfähig die heibnifche Philoſophie ſey, Volks— 
und Weltreligion zu werben. 

Die beften Beweife für die Wahrheit und Göttlichfeit des 
Chriſtenthums waren für die Heiden nicht fowohl der Nachweis 
der erfüllten Weifjagungen, die Wunder Sefu und der Apoftel, 
als vielmehr der Nachweis der Charakterftärfe und geiftigen Klar- 
beit, der Weisheit im Gewande der Einfalt, der religidfen Be— 
friedigung inmitten einer unbefriebigten, innerlicht zerriffenen Welt, 
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wie fie an armen und ungebilveten Leuten unter den Chriften ſich 
zeigen; der Nachweis des Heldenmuths und ber Tobesfreubigfeit 
der Märtyrer; der Nachweis wie die Chriften bisher mit ihrem 
Gott alle Hinderniffe, Nöthe und Verfolgungen überwunden haben; 
und der Nachweis, daß das Chriſtenthum einerfeitß die höchſte 
Bernünftigfeit in ſich habe, andererſeits bereit8 über die Welt ver- 
breitet jey und unmiberftehlich ſich weiter verbreite. 

Diefe leßteren, aus dem Geift und ver Kraft des neuen 
Glauben? genommenen Beweife waren bie eigentlichen Beweiſe, 
aus welchen von Anfang an das Chriftenthum bewiefen werden 
wollte (1 Cor. 2, 4.). 

Durch den Geilt, der in ihm ift, und durch bie Kraft, bie 
von ihm ausgeht, hat das Chriftenthbum den fiegreichften Beweis 
für fich felbft geführt, und an biefem Geift und an dieſer Kraft, 
nit an den apologetifchen Schriften, obwohl diefe auch Aus- 
flüfje beiber waren, find die Angriffe des Haſſes, des Witzes und 
des Scharflinns, die Gewaltmaaßregeln ver Großen der Welt ge— 
fheitert und zergangen. Das dhriftliche Leben fprad am mäch— 
tigften für die Wahrheit des chriftlichen Glaubens, Das über- 
wand die heidnifche Abneigung und den, heibnifchen Zweifel mehr 
als alles Andere, und die davon angezogenen und gewonnenen 
Heiden machten an fich felbit bald die Erfahrung von dem Worte 
Sefu: „Sp Jemand will den Willen deſſen thun, ber mich ge- 
ſandt bat, ver mwirb inne werben, ob meine Lehre von Gott jey 
oder ob ich von mir felber rede“ (ob. 7, 17.). \ 

Das ift auch der Grund, warum Tertullians Vertheidigung 
des Chriftentyums am meiften Einprud gemacht Hat: er ftellte 
das Chriſtenthum in feiner praftiihen Bedeutung dem Heidenthum 
gegenüber; nicht in gelehrter Weife, ſondern mit der Kraft ber 
Bolfsthümlichkeit. Neben ihm leuchtet nur noch, als Vertheibiger 
des Chriſtenthums in wirkfamer Weife, — Origines, Ele 
mens von Alezandria ift ein viel zu gelehrter Auseinander- 
feger des Nichtigen in der heibnifchen Götterlehre und bes Unzu⸗ 
länglichen in ven philofophifchen Syſtemen, al8 daß er hätte mit 
feiner gelehrten Arbeit einen unmittelbaren Eindruck auf das Boll 
oder die Mehrheit der Heiden machen können. 
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Ueberhaupt geht es durch die ganze Geſchichte der Kirche: 
Große äußere Erfolge für die Verbreitung des Chriſtenthums 
machen ſich nicht durch chriſtliche Gelehrſamkeit, nicht durch die 
„Theologie“, ſondern neben der politiſchen Zeitlage, die einen 
Erfolg begünſtigt, vorzugsweiſe nur durch das Volksthümliche, 
in welchem das Chriſtenthum ſeine innere Wahrheit und Kraft 
ausprägt als Volksſache und Volksreligion. Diejenigen Schrift— 
ſteller, welche das richtig treffen, wirken bei weitem am meiſten, 
die gelehrteſten, oder ſcharf- und tiefſinnigſten Theologen im Ver— 
hältniß dazu wenig, ſehr wenig. 

So hat auch die gelehrte Schule zu Alexandria mit ihren 
Wort- und Gedankenkämpfen weit weniger Einfluß auf den Sieg 
des Chriſtenthums gehabt, als man ihr gewbhnlich zuſchreibt; 
und die praktiſche römiſche Kirche hat über die griechiſch-morgen— 
länvifche Kirche gefiegt, weil man zu Rom und zu Karthago mit 
den Fragen des praftifchen Lebens fich beichäftigte, zu Alexandria 
und in Kleinafien die Bejhäftigung mit der chriftlichen Religion 
in überirbifcher Weife, vorzüglich nur als Sache des Talents 
und des gelehrten Verſtandes, betrieb, als wäre die Wahrheit 
nicht Geift und Leben, ſondern Talents- und Verſtandesſache. 


\ 


Ein und fünfzigfies Kapitel. 
Die chriſtliche Schule von Alerandria. 


Recht greifbar ſtand der praktiſchen kirchlichen Richtung im 
Weſten die ſpekulativ- wiſſenſchaftliche Richtung des chriſtlichen 
Morgenlandes gegenüber. Von dem unermeßlichen Reichthum an 
Talent und Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt, welchen das Hei— 
denthum der chriſtlichen Religion entgegengebracht hatte, fand ſich 
das Meiſte noch immer zu Alexandria. 

Nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts hatte Pantänus 
eine Art von dem, was man jetzt ein theologiſches Seminar 
heißt, angelegt, um für den Vortrag und die Vertheidigung der 
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chriſtlichen Lehren junge Männer wiſſenſchaftlich zu bilden, künftige 
Lehrer des Chriſtenthums. Dieſes Seminar wuchs heraus aus 
einer Katechetenſchule, einer Anſtalt, welche zunächſt nur auf den 
Unterricht, durch welchen Juden und Heiden auf den Empfang 
der Taufe vorbereitet werden ſollten, berechnet war. 

Dieſes theologiſche Seminar erhielt ſich bis zum Ende des 
vierten Jahrhunderts, wo es wieder herabſank zu einer Anſtalt 
für Vorbereitung auf die Taufe. Eingerichtet war dieſes theo— 
logiſche Seminar nach dem Vorbilde ver heidniſchen Philofophen- 
ſchulen. Nah Einigen hatte ſchon Athenagoras, nicht erſt Pan— 
tänus, dieſes Seminar, dieſe Kirchenſchule, gegründet, um für bie 
Sache des Chriſtenthums Lehrer zu bilden, welche die griechifche 
Wiſſenſchaft ſich aneignen und damit für die Sache Chriſti wirken 
folten. Gufebius nennt aber als ven erften, ausgezeichneten 
Lehrer daran den Bantänus. 

Pantänus, früher ein heidniſcher Philoſoph, fey e8 nun ein 
Stoifer, wie er genannt wird, over ein Platonifer, hatte, nach— 
dem er Chrift geworben mar, gegen Ende des zweiten Jahrhun— 
derts eine große Miffionsreife von Alexandrien aus unter bie 
weiter dftlih wohnenven Völker gemaht und bis nach Indien 
bin das Evangelium verkündet, Doch wird darüber gejtritten, 
ob unter dem Namen Indien, wie er auch vorfommt, nur ein 
Theil des glüclichen Arabiens, oder das wirkliche Oft-Indien zu 
verjtehen jey. Nach den Worten des Eufebius feheint e8 wirklich 
Dft-Indien zu ſeyn; auch fanden fpätere Verfündiger des Evan- 
geliums in Oſt-Indien im vierten und fünften Jahrhundert ven 
Samen defjelben dort ſchon vor. In Indien fand Pantänus 
das Evangelium des Matthäus in hebräiſcher Sprache auf, und 
dabei die Sage, von dem Apoftel Bartholomäus, der dafelbft das 
Evangelium befannt gemacht babe, fey diefe Schrift vafelbft zu- 
rüdgelaffen worben. 

Das Chriftenthbum hatte bereit8 um dieſe Zeit weithin Fort- 
ſchritte gemacht im Oſten und Weften ver Welt. Im Welten 
finden fich nicht bloß in Gallien, wie wir in ven Verfolgungen 
ſahen, ſchon im zweiten Jahrhundert, blühende chriftliche Gemein- 
den zu Lugbunum und Vienna, und Srenäus mirkte dort als 
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Biſchof, ebenſo finden ſich bald nachher Gemeinden zu Toulouſe 
und Paris. Irenäus berichtet auch ſchon über Gemeinden in 
Spanien und in Germanien bieffeit3 und jenfeit® bes 
Rheins. In Britannien waren, nad Tertullian, chriſtliche 
Gemeinden fehon zu: Ende des zweiten Yahrhunverts, und Eufe- 
bins berichtet, daß früher Verfünbiger des Evangeliums „über 
den Ocean gegangen feyen, zu den jogenannten  britannifchen 
Inſeln“. Damit wäre die altenglifhe Sage, die ſich bei Beda 
Venerabilis im achten Jahrhunderte findet, nicht ganz unwahr- 
ſcheinlich, die Sage nümlid von dem britifhen König Lucius, 
ver ſich nad der Mitte des zweiten Jahrhunderts vom römischen 
Biſchof Eleutherus Lehrer des Chriftenthums erbeten habe. Die 
Ausbreitung des Chriſtenthums nach der Dftwelt hatte weit we— 
niger Schwierigkeiten, zumal von Alexandria aus. Nur verbrei- 
tete fi) von da aus das Chriftenthum mehr ala Glaubens lehre, 
denn als chriftliches Glaubens leben, mehr in metapbuftfcher, u 
in praftiicher Geitalt. 

Die chriſtliche Schule zu Alexandria hatte fi die chriftliche 
Spelulation zur Hauptaufgabe gefeßt, und Pantänus, ver nad 
feiner Rüdfehr aus dem dftlicheren Ajien zu Aleranvria lehrte, 
fing fo an, und feine Nachfolger im Lehramt ſetzten e8 ſo fort. 
Die Ausgezeichnetiten darunter waren Elemens von Aleran: 
dria, Drigines und Dionyſius. 


Zwei und fünfzigftes Kapitel. 
Clemens von Aleraudris. 


——— von Alexandria war ein Grieche, —** zu 
* oder zu Alexandria geboren, und bis in fein ſpäteres 
männliches Alter Heide over "vielmehr Philgfoph. geweſen. Er 
brachte eine ausgebreitete Gelehrfamfeit in das zen und 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. IL. 


326 Cewmens von Alexandria. 


in deſſen Dienſt mit herüber, als er gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts Presbyter zu Alexandria wurde. Er ſtarb im ae 
Viertel des dritten Jahrhunderts. 

Auf weiten Reifen hatte er den Unterriht von ſechs ver- 
ſchiedenen Lehrern genofjen, von Heiden, Juden und Chriften, 
wie er jelbit erzählt. Den jechsten nennt er die. „ſieiliſche Biene“, 
welche „vie Blüthen der apoſtoliſchen und prophetifchen Auen ge- 
pflüdt, und die Seelen der Zuhbrer mit reiner Erfenntniß zu 
erfüllen gewußt habe“. Diefer fein leßter Lehrer war Pantänus, 
defien Nachfolger an der Kirchenſchule zu Alexandria er wurbe, 

Beim Ausbruch der Chriftenverfolgung. unter Septimiug 
Severus im Jahre 202, war er unter denjenigen , welche fich 
die Stelle Matth. 10, 23. zur Regel machten und dem Verderben 
ih Durch die Flucht entzogen. Er wirkte dann zu Jeruſalem, zu 
Antiochien und in Cappadocien, unermüdlich in Schrift: und 
Rede für das Chriftenthum, zulegt wahrſcheinlich wieder in 
Alexandria. 

Er ſchrieb zahlreiche Schriften, Vier find uns davon er- 
halten, Die eine.ift vie ſchon berührte Vertheivigung des Chri- 
ſtenthums, ober richtiger, fein Nachweis der Nichtigkeit des Hei- 
denthums. Weil er damit das heidniſche Gemüth zur, Annahme 
des Chriſtenthums vorbereiten und ermahnen wollte, nannte er 
fie „ein Wort der Mahnung. an die Hellenen“. 

Die zweite Schrift nannte er den „Pädagogen“ (Erzieher). 
Hatte er in der erfteren das Unzulängliche des Heidenthums in 
Mythologie und Philofophie gezeigt und einzelne große Gedanken 
über das Chriftenthum nur jo eingewoben, fo ging er in ber 
zweiten Schrift, varauf, die Gläubigen fittlih zu erziehen durch 
einzelne Vorſchriften für das chriftliche Leben, die er darin bis in 
alle Einzelnheiten ausführt. Dieſe feine zweite Schrift ſchließt 
mit einem ſchönen einfachen Hymnus, eben jenem, von welchem 
ſchon früher vie Rede war; *) fchöner hätte er dieſe feine chrift- 
liche PREIS nicht — können. Ju — = 


2) Die ſchönſte Ueberſetzung bieſes Hymnus bat K. R. dagena 
gegeben, 
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iſt Ehriftus, ver Logos, als „ver Erzieher“ verherrlicht und 
bie Chriften find darin die von ihm geleiteten Kinder; als ver, 
welcher ba ſey der Befreier aller Welt, der Heger, Pfleger, der 
Zügel und das Steuer der Menfchen, der Kimmelsfittich für bie 
Gläubigen, von welchem getragen, fie niemals verirren. 

Der Gedante von ber „göttlichen Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts“ ift durch große deutſche Geifter, durch Leſſing und 
Schiller, bei uns berühmt und einheimifch geworben. Dieſer 
Gedanke ift ein Lieblingsgebanfe des Klemens, welcher in allen 
feinen Schriften fich wieberfpiegelt. Der „göttliche Erzieher“ ift 
e8, welcher die in Aberglauben verfunfenen Menfchen zum Glau- 
ben führt — das meist er in feiner erften Schrift nad); welcher 
die gläubig Gewordenen fittlidh veredelt — das zeigt er in feiner 
zweiten: Schrift; und welcher die Gläubigen, als bie fittlich Gerei- 
nigten, zu höherer und tieferer Erfenntniß erhebt. Davon handelt 
feine dritte Schrift, fein Hauptwerk, pas er „Stromata“, d.h. 
„Teppiche“ oder „Tapeten“ nannte, weil er barin eine 
bunte Mannigfaltigkeit des Inhalts gibt, wie fie eine Reihe von 
Tapeten mit Malereien veranfhaulicht, ohne Anſpruch auf fofte- 
matischen Zufammenhang, mehr in der Art von Gemälden, ale 
wiſſenſchaftlich ausführenden Abhandlungen. 

Darin wollte er das Bild einer chriftlihen Theologie, eine 
„wahre Kriftlihde Gnoſis“, die „wahre Philoſophie“ auf 
der Grundlage riftliher Offenbarung, geben. 

Clemens wollte der falſchen Gnoſis eine wahre Gnofis, ber, 
wie er fagt, ketzeriſchen Gnoſis, die ſich mit Unrecht Gnofie 
nenne, die rechtgläubige Gnoſis entgegenftellen, und eine chriſtliche 
Wiſſenſchaft begründen, eine „Philofophie der Offenbarung“. 

Clemens ift ein lebendiger Beweis, wie fehr ver Gnoftt- 
cismus dem Chriftenthum neben dem Gefährlichen, das er für 
daſſelbe hatte, auch Nugen gebracht hat, tief eingreifenven Nutzen, 
duch. Die Gedanken und Anfchauungen, welche von dem Gnofti- 
eismus an bie. Theologie der allgemeinen Kirche abgegeben, over 
im Kampfe ver Kirche mit dem Gnoftieismus erzeugt wurden. 

Man bat Clemens mit denen zufammengeftelft, welche bie 
ſpaͤtere Kirche „die ächten Myſtiler“ genannt hat. Clemens feldft 
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nannte ſich einen Myſtikler, einen Eingeweihten ber Religions— 
philoſophie. Und allerdings macht er den Eindruck, daß in ihm 
der Menſch und der Denker, das Gemüth des Gläubigen mit 
dem Kopfe des ſpekulirenden Philoſophen in Eins zufammenge- 
floſſen erſcheint, eine Geſtalt, welche wohlthuend wirkt, eine ſchöne 
Erſcheinung, die man nicht. mit den marfigten und großen Ge— 
falten, ‚die ihre Zeit bewegten, nicht mit einem Zertullian  zufam- 
menjtellen muß. 

Clemens war feelenvoll, mit. warmem Gefühl und. reicher 
Einbildungskraft. Darum konnte ihn die Spekulation weder 
verfälten noch verbünnen, fo eifrig er auch, mie er-fich felbft 
ausprüdt, „die Wiſſenſchaft des Seyenden“, eine. Erfenntniß er- 
Nirebte, die „mit der Natur der Dinge zufammenfällt, und durch 
die Vernunft vermittelt wird“. Er nennt fich felbft einen Gno- 
fifer, und fpriht von der wahren Gnofis begeiftert. „Nicht um 
irgend eines Nugens willen, fagt er, nicht um etwas Gutes zu 
erreichen oder um Böſes abzumenven, befleifigt ſich der Einge- 
weihte ver Erkenntniß des Höchften. Vielmehr ift ver einzige 
Zweck ſeines Strebens die Gnofis felbf. Würde einer dem 
Önoftifer die Wahl laſſen zwiſchen ver Erfenntniß Gottes und 
der ewigen Celigfeit, und wäre Beides getrennt, was doch nicht 
der Fall ift, jo mwürbe er ohne Bedenken die Erkenntniß wählen. 
Derjelbe. hat nicht nur das erfte und das aus dieſem entftanvene 
zweite Princip begriffen, jo daß er es unmanvelbar fefthalten 
fann, ſondern aud über Gutes und Böſes, über jedes Einzelne, 
furz über Alles, was der Herr gerevet hat, befigt er die genaueſte, 
Weltanfang und Weltende umfaffende Erkenntniß, die er ber 
Wahrheit ſelbſt verbanft. Das vom Kern Gefagte ift ihm klar 
und ofjenbar, wenn: es aud Anvern verborgen bleibt. Ueber 
Alles hat er Aufichluß erlangt". 

Wenn er aber von dem fpricht, daß „ber Herr, und was 
ber Herr gerebet hat“, jo nimmt er das im weiteiten Sinn. Er 
nimmt, eine Offenbarung Gottes zu allen Zeiten an, und fpricht 
darüber mit mehr Gelehrfamkeit und. wahrer Wifjenfhaft als An- 
dere vor ihm. Für ihn bat fi derſelbe Logos, der, in Jeſus fich voll- 
fommen geoffenbart hat, auch in früheren Zeiten unter verſchie— 
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dener Form geoffenbart, und zwar unter allen Menfchen, felbft 
unter den Barbaren. Auch er fieht in ver Weisheit ber heid— 
nifhen Philoſophen und Dichter wenigſtens eine mittelbare Ein- 
. gebung des Höchſten, und fteht fogar an, ob man biefelbe nicht 
geradezu eine unmittelbare Offenbarung nennen dürfe, fofern bie 
Weifen unter den Heiden diefelbe Sendung gehabt haben, wie 
die Propheten unter den Juden. Der Apoftel Paulus habe ven 
griechifchen Weifen Berianver (Tit. 1, 12. 13.) einen Propheten 
genannt, unt wenn er in feinen Briefen vor ven MWeisheits- 
ſchwäzern und Sophiften warne, fo ſpreche er da nicht von den 
wahren Philoſophen. In allen Schriften ver griechifchen Weiſen 
und Dichter finden fi einzelne Strahlen des göttlichen Lichtes, 
und wenn man fie richtig verfahrend zu einem Ganzen fammle; 
fo. fomme ein vollitänviges Bild des Logos heraus. Die meiften 
Züge zu demfelben gebe der platonifhe Sokrates an die Hand; 
die göttlihe Stimme, die im Innern des Sokrates fi babe 
bören Yafjen, mweife prophetifch auf Ehriftus hin. 

Diefe Anfhauungen, für fich allein fo bingeftellt, mußten 
dem kirchlichen Glauben feiner Zeit zum Anftoß gereichen, und, 
um biefem vorzubeugen, fagte Clemens, die Philofophie fey nur 
eine Vorſchule des Onoftifers, eine Gehülfin bei Erforfchung ver 
Wahrheit. Die griechiiche Weisheit verhalte fich zur Offenbarung, 
wie, was ſchon Philo gefagt hatte, die ägyptiſche Dienſtmagd 
Hagar zu ihrer hebräiſchen Herrin Sara. Sie fey ein Werkzeug 
zum Berftänpniß der chriftlihen Offenbarung. Der Sinn des 
prophetifchen Geiftes im alten Teſtament, wie des geoffenkarten 
Geiftes im Neuen Teftament fey oft fehr dunkel ausgebrüdt und 
deßhalb ſchwer zu verftehen, und darum ſey eine mwifjenfchaftliche 
Erfenntniß der Schrift, eine Funftgerechte Lehre nöthig, um vie ver— 
borgene Meinung der Propheten zu enthüllen, und nur burd 
umfaſſendes wifjenfchaftliches Lernen könne eine wahre chriſtliche 
Erfenntniß und eine chriſtliche Vollkommenheit erreicht werben, 
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Drei und fünfzigftes Kapitel. 
Die chriſtliche Gnoſis. Glauben und Willen. 


In dieſer Anfiht, daß dem Chriftenthum eine mifjenfchaft- 
liche Erkenntniß und Darftellung feiner Lehren Bebürfniß ſey, 
befämpfte Clemens nur das am Gnvfticismus, was ihm an 
demfelben gegen das Chriftentfum feindſelig zu ſeyn fdhien, 
und er nahm aus bemfelben basjenige berüber, wodurch nad 
feiner Anficht eine geiftige Erfafjung und Fortbildung des Chri— 
ſtenthums ermöglicht und geförbert und vie chriftliche Freiheit ven 
Buchftabenmenfchen gegenüber gewahrt wurde, das Chriftenthum 
felbft in feinen Augen in diejenige Geftalt fortjchritt, welche es 
zur Religion Aller, aud der Gebilvetiten, machen konnte 
und mußte. | 

Bei ſolchen Beftrebungen ift Eines für ihre Würbigung 
nicht zu überfehen: Für die Maffe erſchien ſchon das Ehriften- 
thum an und für fich, im Vergleich zu dem Göbenvienft, als 
„die Religion der Aufklärung“; für bie gebilneten Heiden aber 
und namentlich für bie philoſophiſch Gebilveten der Beit, hatte 
das Chriſtenthum, namentlich fo, wie e8 von Judenchriſten vor 
getragen wurde, mandhe raube und wiberärtige Seite, manches 
Abſtoßende, mit dem wahren Geifte ver Chriftusreligion Unver- 
einbare. Diefe, aus dem Judenthum ber noch am Chrijtenthum 
hängenden Anſätze abzufchleifen, hatten vie Gnoftifer überhaupt 
fih zur Aufgabe und zum Verbienft gemacht, und Clemens folgte 
den Gnoftifern darin, das gäng und gäbe Chriftenthum zu Täntern, 
zu vergeiftigen, geiftigen Zeitgenoſſen zugänglich und annehmlich 
zu machen. 

So hoch auch Clemens von der Wiſſenſchaft denkt und 
redet, ſo viel höher ſtellt er das gegebene Chriſtenthum, 
als alle Philoſophie. 

„Unſere heiligen Schriften, ſagt er, verkündigen das Seyende, 
wie es iſt; das Künftige, wie es ſeyn wird; das Vergangene, wie 
es war. Als Wiſſender aber webt und lebt der Chriſt, der Ein— 
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geweihte, im Wiſſenſchaͤftlichen allein, verlündigt das Wort vom 
Guten, beſchäftigt ſich bloß mit überſinnlichen Din- 
gen, und ſchöpft aus den oberen Urbildern die Regel für alles 
menſchliche Thun und Laſſen, gleichwie die Schiffenden nach den 
Geſtirnen ihren Lauf richten.“ 

So hoch das Hingt, und an Valentin und Baſileides erin- 
nern Tönnte, fo war das bei Clemens doch anders gemeint. 

Nicht aus Furcht, wie biefe, als ketzeriſch aus ber Kirche 
ausgeſtoßen zu werben; nicht weil er ven Glauben für Eins 
und Dafjelbe mit ver hergebrachten Kirchenlehre hielt, ver- 
ſchmolz Clemens das Wiffen mit dem Glauben: ſondern weil er 
das Wort und den Begriff „Glauben“ richtig fahte, und 
wirffih den Glauben höher ſtellte, als das Wiſſen over vie 
Wiſſenſchaft. 

Clemens war, bis wohin noch heute viele Millionen Chti— 
ſten nicht gelommen ſind, vorgedrungen bis auf die Stufe, nicht 
bloß des glaubigen Denkens, ſondern des durchdachten 
Glaubens. 

Dieſer Mann hatte eine, für ſeine geit unermeßliche Gelehr⸗ 
famfeit und wiffenfchaftlihe Bildung. Alle Dentmale des” vor- 
chriſtlichen Alterthums hatte er burchforfeht, und felbft vie went 
gen Schriften, welche uns von feinen vielen Schriften erhalten 
find, gelten als allgemein anerkannte Fundgruben für die Kennt— 
niß antifer Weisheit und Bildung. Ohne die Schriften viefes 
Clemens von Alerandria, welcher mit dem Clemens von Rom 
nicht zu verwechſeln ift, würde die philoſophiſche und antiquariſche 
Wiſſenſchaft manche Kenntniß aus allen Gebieten des alterthilm- 
lichen Lebens  entbehren, und fogar zahlreiche Bruchſtücke alter 
Schriften find bloß durch ihn auf uns gelommen. 

Dennoch hatte das Chriftentdum viefen größten Gelehrten 
feiner Zeit: gereinigt von dem Hochmuth des Wiffens, welcher 
ven Wiſſenſchaftlichen fpäterer Zeiten fo unangenehn ſteht, und 
meiſt eigen iſt. 

Man ſchaue zurück auf die Gnoſtiker: mit welcher Verach— 
tung, mit welchen Mitleiden ſahen fle herab auf die Menge ver 
Gläubigen! Wie btrandmarkten fie, was gegen fie gefptochen aber 
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geichrieben wurbe, als unwiſſenſchaftliches Vorurtheil! Wie laͤchel⸗ 
ten fie ſich jelbft an, als die Erhabenen, : im Angefichte ver be= 
tend en: Menge, im Gefühl, daß ſie ſelbſt Götter feyen, und 
feinen Gott über: fih nöthig haben ! 

Auch Clemens- hatte feine Zeit, als ein folder „Wiſſender“, 
in. der er den gleichen Hochmuth getheilt hatte. Und ſolche An- 
Shauungen- und gewohnt gewordene Redensarten aus, derjenigen 
Zeit, da. er fo ein Gnoftifer war, klingen ihm noch nad) in die 
‚Zeit hinein, da er längſt mit ganzer Seele Chriſt war. So jagt 
er, diejenigen, melde das Ideal eines Chriften- in fich darſtellen 
würden, jeyen „Gott Gleiche”, „zum Gott ſich machende“, „Gott 
Gewordene“. Ja es entführt ihm winmal die Neußerung, „ber 
wahre Gnoſtiker jey -ein im Bleiihe herumwandelnder Gott”, 
Sp mächtig ift der Einfluß einer hochmüthigen wiſſenſchaftlichen 
Zeitftrömung. felbjt auf evelfte Gemüther, und, um. Clemens nicht 
ungerecht. zu beurtheilen, erinnere man fi namentlich an ben 
fittlich-evelften, begeiftertjten. und aufopferungsfäbigiten aller beut- 
hen Philoſophen, an 3. G. Fichte. Iſt es nicht fo, daß aud 
dem edeln Fichte im Schwunge feines mwifjenfchaftlichen Streben 
ein -Hehnliches begegnete? War er nicht ſtets ein freudig Recht 
thuender Chrift, ein Mann, der niemals das Seine, nur das 
Wohl feiner Nation und der Menfchheit juchte, und das Seine 
dafür aufopferte? Hat Fichte- nicht fogar in dieſem Raptus von 
der Allmacht des miflenfchaftlihen Ich gerebet? Und hat er 
wicht, was ihm fpäter ſelbſt ultramontane Feinde bezengten, nur 
im Ausdrud ſich vergriffen, und ijt nicht. fein: Sch. des. Wif- 
ſens, was jelbit ein Adam Müller ausprüdlich, zugejteht, ein 
Ich des vollfommenen Glaubens. in feiner Anſchauung gewe— 
jen? Hat fi nicht jedenfalls in Fichte, wie Karl Hafe es ſchön 
bezeichnet, fein „Glaube an. das nahe Ende des Chriſtenthums 
feiner Zeit verflärt zur Allmacht, ver Liebe, die ſich zum, Chriften- 
thum als dem Coangelium ber Gleichheit und Freiheit mie ber 
Weltverachtung bekannte, mit Vorliebe für das Johannes— 
Evangelium ?” 

‚ Aud darin gleichen ſich Clemens und Fichte, in piefer Vor⸗ 
liebe für das Evangelium des Johannes, wie in der Vorliebe 
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fir die „Ein ſicht in das Chriſtenthum“. Im Beiden war bas 
Grundbewegende bie Liebe zu einem „durchdachten Glauben“, ven 
man nicht vornherein bat, fondern zu dem man burdbringt. 

Das war der Kern in der Seele des Clemens, wie in ber 
Seele Fichtes. Und menn der Lebtere in einer Seit, ba die 
„Gläubigen elend waren und verzweifelten, derjenige war, wel— 
her denen, die ihn als Atheiften verfchrieen und denuncirt hatten, 
und. feiner Nation ven Glauben an Gott und ven Glauben an 
Menſchenwürde, Tugend und unternehmende Kraft mit begeifterten 
Morten zurief und Allen darin voranging; jo war daſſelbe aud 
bei Clemens ver Fall. 

Warum follte nicht etwas Gleiches, wie den Worten Fich— 
te8, den Worten des Clemens als tieffter Grund unterliegen, 
wenn er fagt, der Chrift dürfe fich durch Nichts von ber Liebe 
zu. Gott abwendig machen laſſen, müfle Gott-und Chriftus ‚gleich 
werben, und wie Chriftus aus ‚Liebe fich ganz bingegeben und 
Nichts mehr in der Welt gefürchtet habe, auch fo iverben ? Es 
ſtehe ja gefchrieben im 102, Palm: „Götter ſeyd ihr und Söhne 
des Höchſten“. | 

Der: Glaube war und blieb dem driftlichen Gnoftifer Ele- 
mens vie Grundlage alles Erfennens in religidfen Dingen, und 
der Pulsſchlag des chriftlichen Lebens, 

„Der Glaube, fagt er, ift für das geiftige Leben des Gno- 
ftiler8 fo nothwendig, ala für das leibliche Dafeyn das Athmen. 
Wie man ohne die vier Elemente nicht leben Kann, fo mag ohne 
den Glauben auch die Gnofis (vie Erfenntnig der Wahrheit) 
nicht errungen werben. Die Gnofi8 ift die Vollendung. des Men- 
fchen als eines Menjchen, berworgegangen aus ver Erfenntnif 
des Göttlichen, vermöge welcher Sitte, Rebe, Leben des Einge- 
weihten mit ſich felbit und dem göttlichen Logos harmoniſch über: 
einftimmt. Dur fie wird ver Glaube vollenvet, durch fie er— 
fteigt der Glaube die Stufe ver Vollkommenheit. Der Glaube 
ift ein, im inneren Menfchen nievergelegtes Gut. Auch über 
Gott zu forſchen, befennt der Glaubige das Dafeyn des Höchiten 
und preist ihn. Indem man von biefem Glauben ausgeht und 
in ihm fortfchreitet, muß man durch die göttliche. Gnade, ſoviel 
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moglich, die Erlenntniß des Ewigen zu erringen trachten. Der 
Glaube ift, fo zu fagen, eine auf das Allgemeinfte ſich be— 
ſchränkende Erfenntmiß des Nothmwendigen, die Gnofis vas 
gegen ein ftarkes und nachhaltiges Erfaflen des im Glauben 
Aufgenommenen, bad durch die Lehre des Herm auf ven Glauben 
gebaut wird, und zu dem unwanbelbaren, begreifenvden Wiſſen 
führt, Die erfte heilbringende Umänderung ift daher die vom 
Heidenthum zum Glauben; bie zweite, ver Uebergang vom Glau- 
ben zum Willen.“ 

„Wie ſehr Clemens? ein inniges Gemüth hatte, und wie 
wenig jene feine Yeußerung vom Gott gewordenen Menſchen miß- 
verſtanden werben barf, dafür zeugt ſeine Hodhitellung des © e- 
bets „Wenn wir aud nur lispeln, fagt er, wenn wir, ohne 
pie Lippen zu bewegen, ſchweigend mit Gott reven, fo schreien 
wir zu ihm in unferem Innern; denn die. ganze innere Richtung 
zu ihm bin erhört Gott immervar. An jedem Orte betet ber 
wahre Chrift. Auch. wenn er luſtwandelt, auch wenn. er: mit 
Andern verkehrt, in ver Stille, beim Lejen, bei Allem, was er 
Bernünftiges thut und treibt, immerhin betet er. Und wenn er 
auch in feinem Kämmerlein nur an Gott ventt, mit flillen Seuf- 
zern ben Vater anruft, fo ift diefer nahe und ijt bei ihm, währen 
er noch mit ihm redet“. 

Sp war ihm pas Gebet nicht das, wozu ed nur zubalo 
unter ben Chriften wurde, ein Äußerliches Werk, ſondern ein 
Seelenverfehr mit Gott, ein Gottinniges Gefühl und Seyn, ganz 
wie den fpäteren geiftuollen Myſtikern. 

Die dem Wiffen nachfireben, ohne. die — des 
Glaubens, ven Baſileides, Valentin und andere Gnoftiter, 
bekämpft er als Solche, die in ber Irre geben, und irre führen. 
Die aber, bie ſich mit dem bloßen alleinigen Glauben begnügen, 
ohne nach. der höheren Erfenntnig zu begehrten, durch Die ber 
Glaube zur Klarheit und zum Bewußtſeyn fomme, waren ibm 
doch noch weniger lieb und achtenswerth. 

Duellen der religidfen Erkenntniß in erfter Linie waren ihm 
bie Ueberlieferung der chriftlihen Gemeinden und bie heiligen 
Schriften im weiteſten Sinne, gemäß feiner oben gegeichmeten 
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Anſchauung von Offenbarung. Nicht nur bie von ben Yuben 
als. heilig und kanoniſch angenommenen Bücher und die vier 
Evangelien mit den apoftoliihen Briefen benützt er als Quellen 
religiöfer Erfenntniß, ſondern auch die Apokryphen des alten Te— 
ftament8 und viele chriftfichen Schriften ver Zeit; darunter „bie 
Meberlieferung des Matthias", die „Prebigt des Petrus”, bie 
„Briefe: de8 Barnabas und des römiſchen Clemens", die „Offen- 
barung des Petrus”, die „Prophezeibungen ver Sibylle”, das 
„vierte Buch Efrae”, das „Buch Henoch“, den „Hirten bes 
Hermas“. In zweiter Linie waren ihm dann Quellen ver Er» 
fenntniß alle Syfteme des Alterthums. 

Sp fehr er bemüht war, alle feine hriftlichen Anfichten auf 
vie heilige Schrift zu grünven, fo hatte er doch, gleich den an« 
deren Gnoftifern, auch Lehren, welche er nicht auf die Schrift 
begründen konnte, fonvern anderswoher hatte. Er fpricht auch 
von Ueberlieferung einer Geheimlehre ausdrücklich; er fagt, daß 
er durch dieſe Ueberlieferung den Schlüffel zum wahren Sinne 
der heiligen Schriften habe, und es ſcheint, vaß er feinen unmit- 
telbaren Schülern über dieſe over jene Glaubenslehre befonvere 
Anfichten mittheilte, als ſolche, welche nur im engeren Sreife 
bleiben follten, weil, fie vor der Menge auszufprechen, unthunlich 
over bevenflih wäre. Warnend fanden die Vorgänger vor Augen, 
durch welche einzelne Gnoftifer ſtürmiſch yon ben redhigläubigen 
aus der FKirchengemeinfchaft ausgeftoßen worden waren. An 
einen Unterſchied zivifchen Klerus und Laien aber bachte dabei 
Slemens nicht von Ferne. 

Auch das hat er mit den andern Gnoftifern gemein, daß 
er feine wahre Anficht bie und da verhüllt, um nicht anzuftoßen. 
Wenn fie der herfömmlichen Anficht ver Mehrheit entgegen ift, 
läßt er fie nur durchblicken, oder Fleivet er fie poetifch ein. Unter 
den nicht auf die Schrift zu begründenden Lehren iſt namentlich 
auch die, e8 müſſe wegen den, nach ver Taufe begangenen Sün- 
den noch Reinigungen nad dem Tode geben. Dabei dachte er 
aber nicht an das Fegfeuer der -päteren katholiſchen Kirche, fon- 
bern er fagte, diefe Reinigung geſchehe durch gewiſſe Gemüths- 
Zuftände, 
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Auch daran dachte Clemens nicht, Chriſtenthum und grier 
chiſche Philofophie zufammenjhmelzen zu wollen. Er wollte nur 
den Glauben zur Haren, bewußten Erkenntniß ausbilden, und 
trat damit zugleich denen entgegen, die nur immer ‚diefelben For— 
men der Lehre fefthalten wollten, und anvererfeit8 denen, bie eine 
willfürlihe Spekulation in das Chriftenthum hineintrugen und 
bie Religion verberbten, indem fie ihr Talent daran fpielen und 
Hlänzen Tiefen. Die Lebteren waren bie Gnoftifer, und Seftirer 
aller Art in den afiatiich-griediichen Gemeinden. Die Erfteren 
waren diejenigen in ber afrifanifhen und römifchen Kirche, welche 
am Buchſtaben und am Ueberlieferten. hängen blieben, und welche 
das Chriftenthum fofort zu etwas Stereotypem gemacht hätten, 
wären nicht Clemens, Drigine® und bie von ihnen ausgehenve 
chriſtliche Gnoſis dazwiſchen getreten, und hätten nicht fie das 
Chriſtenthum in geiftigen Fluß gebracht und darin erhalten. 

Das ift das Verdienſt des Clemens und feiner Schule, 
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Eine Schattenfeite an Clemens ift feine Anficht von: einem 
fittlihen Ideal eines chriftlihen Lebens, Diefes Ideal mürbe 
nach ihm darin beftehen, daß der Menſch durch ftrengfte Enthalt- 
jamfeit und Ausdauer alle gemeinjchaftlichen. Gefühle und Triebe 
überwinde, Hunger und Durft, Gejchlechtsliebe, Zorn, aufwallenden 
Muth, Eifer, Freude und Trauer, jeve Begier. -Der wahre 
Gnoſtiker, jagt er, folle jo werben, däß feine Gemüthsbewegung 
Eingang in feine Seele finde; er über Nichts traure, über Nichts 
fich freue, durch Nichts zum Unwillen gereizt werde, für Nichts 
eifere, Niemand mit der gewöhnlichen Liebe liebe, fonvern nur 
den Schöpfer allein in ven Gejchöpfen liebe; feines andern. Her- 
zens bebürfe, ſondern durch die himmlifche Liebe mit dem Ge— 
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liebten, mit Gott, ſich verbunden und im Beſitze deſſelben ſich 
ſeelig fühle. Wer feine Leidenſchaften überwunden, Affeltloſigleit 
errungen und die Höhe der Vollendung. des Wiſſenden erftiegen 
babe, werde ven Engeln gleich, ſchwebe glänzend ſchön, und 
leuchtend wie die Sonne, durch Erkenntniß in der Liebe Gottes 
zu den heiligen Hütten empor, gleich den Apofteln.. Sp unge- 
fund und. überſchwänglich war die Anfchauung des Clemens von 
dem, was man ein chriftliches Ideal nennt. In feinen „Stromata”, 
jenem bunten aus vielen tauſend verſchiedenen Fäden gewobenen 
Teppich oder tapetenartigen Abhandlungen, macht er fih und 
Anderen weiß, „jo ſey Jeſus geweſen, völlig affeltlos; keine Ge— 
müthsbewegung habe Eingang in ſeine Seele gefunden, weder 
Freude noch Trauer“. So ſeyen auch die Apoſtel geweſen, 
„nachdem fie durch ven Unterricht des Herrn Zorn, Furcht und 
Begierden gnoſtiſch zu überwinden gelernt haben; ſelbſt ſolche 
Affelte, die für gut gelten, wie Eifer, Freude, Muth, Kraft des 
Begehrens haben fie nicht in fich zugelafien. Nichts habe fie 
aus der Feten Verfaſſung ihres Gemüths verrüden fünnen, und 
‚fie jeyen ſtets unverändert in dem Zuſtande afcetifcher — 
wenigftens nach der Auferftehung des Kern, geblieben‘, 

Wie ganz anvers erhebt ſich das göttliche Bild Jeſu in reiner 
gefunder Menjchlichkeit aus der Darftellung ver Evangelien, aus 
den Umriſſen, in. welchen dieſe e8 zeichnen! Jener Jeſus, welcher 
für die Welt gelebt hat und in ber Welt gelebt bat, ohne ſich 
an die Welt zu verlieren, und rein geblieben ift von der Welt; 
welcher über der Welt ſtand, während er mitten in ihr Yebte, 
und fie an fi zu ziehen und zu ſich hinaufzuheben fuchte; 
welcher von Gott aus- und in die Menfchen einging, um bie 
Menſchen aus ſich heraus- und in Gott einzuführen, Wie ganz 
anders waren in Wirklichkeit die Apoftel, welche Clemens als 
„Gemüthsbewegungsloſe“ und ftet8 unverändert im Zuſtand afa 
cetiſcher Mebung Bleibenve, ‚malt! 

Diefes unnatürliche und ungefunde Ideal eines nad) Heilig- 
feit firebenden Menfchen, welches ver alexandrinifche Clemens ge= 
zeichnet bat, iſt die erfte Spur eines, nun bald in der Chriften- 
heit um ſich greifenden verkehrten Sinnes, welder heraustrat im 
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ben gemütbsbewegungslofen ober nad Gemüthsbewegungsloſigleit 
firebenven Figuren von ägyptiſchen „Einſiedlern“ und erſten 
chriſtlichen „Mönchen“, 

Eine weitere Schattenfeite ift, daß durch feinen Borgang 
und. feine Anregung die Wiffenfchaftlichkeit ſich zu überheben an- 
fing, als wäre fie, und zwar fie allein, das lebendige Chri- 
ſtenthum. Er bat ausdrücklich in ber ihm eigenen Art, redend 
zu übertreiben, im Wort überfhwänglich zu ſeyn, es ganz ohne 
Weiteres, mie wir geſehen haben, als ein Ideal für einen „Wif- 
ſenden“ bingeftellt, „zu meben und zu leben allein im Willen- 
ſchaftlichen, und fich zu beſchäftigen bloß mit überfinnlichen Din- 
gen”. Er bat zwar wohl dazu gefeßt, daß der „Wiſſende aus 
ben Meen tie Regel fchöpfe. für alles menjchlihe Thun. und 
Laſſen“, und er felbit ging noch nicht fo weit, vie hriftliche Voll 
fommenheit auf die Erfenntniß der überfinnliden Dinge zu be- 
ſchränken; er jelbft war nicht wiſſenshochmüthig, ſondern ein lie- 
benswürbig befheinener, ein in Liebe und Glaube demüthiger 
Menſch und ein rechter Beter, Aber das Ideal, das er für das 
fittlihe Leben aufitellte, war, wie wir. ebenfall® gefehen haben, 
ein berartigeß, da es unpraftifhe Menſchen erziehen und 
dem. Chriftenthbum gerade die Kraft. nehmen mußte, die bisher 
feine weſentliche Kraft geweſen war und fünftig auch ſeyn mußte, 
die Rraft einerſeits das Salz der Welt, in feiner Geiltigfeit, an- 
vererjeit® der fittliche Gebalt ver Welt zu feyn, als That und 
Reben. 

Es Liegt ſoſehr, der Natur nad: und der Erfahrung nach, in 
der. Art der Schüler der Wiſſenſchaftlichkeit, über ven Lehrer 
„binausgehen” zu wollen, Und pas thaten auch feine Schüler. 
Die alerandrinifde Schule ging daran, das Chriſtenthum in. vie 
wiſſenſchaftliche Beichäftigung damit zu ſetzen, und vie Wahrheit, 
die nach Chriftus und feinen Apofteln vorzugsweiſe Lebens - und 
Erfahrungsfache ift, bloß zur Sache der wiſſenſchaftlichen Spefu- 
lation, zur Verſtandes⸗ und Talentsſache zu machen, 

Sp unbeftreiibar das Verdienſt der chriſtlichen Gnoſis ift, 
viel beigetragen zu haben, daß das Chriſtenthum vor frühzeitigem 
Erſtarren im. bergebrachten : Formeln, ver menſchliche Geiſt vor 
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der Todtlegung, die menſchliche Vernunft vor Feſſeln bewahrt 
wurde, welche eine thbrichte Vorſtellung vom Glauben und eine 
neue chriſtliche Buchſtabenknechtſchaft ſchon jetzt ihm anzulegen 
drohte; ſo gewiß iſt, daß, wenn die Richtung der alexandriniſchen 
Schule vorherrſchend geworden wäre, durch die Vornehmthuerei 
in Ideen, durch den wiſſenſchaftlichen Hoch- und Uebermuth derer, 
welche ſich in dieſe Richtung warfen, das Chriſtenthum ſeine beſte 
Lebenskraft eingebüßt hätte, zur Schulſache, unpraktiſch gewor⸗ 
ben wäre, 

Es war aber durch die göttliche Orbnung dafür geforgt, daß 
durch Anderes vorgebeugt: war dem Schaden, der, neben dem 
Nuten, von einer. Richtung auf das bloß Ueberfinnliche hätte ent- 
fteben fönnen. Denn viefe Richtung fing an mit Macht in das 
chriftliche Leben hereinzubringen, und ſchwoll bereits ſtark an. 


Fünf und fünfzigfte Kapitel. 
Streitigkeiten über Blaubensfragen. Die Perfon Chriſti. 


Sn: Auffaffung und Anficht waren bisher ſowohl die ein- 
zelnen. hervorragenden Männer, als auch ganze Theile und Land- 
haften der Chriftenheit, felbft in Betreff folcher Fragen, welche 
nachher die Kirche zu KHauptftüden des rechten Glaubens machte, 
weit auseinander geweſen, und doch miteinander im chriftlichen 
Leben zufammen ober wenigſtens neben einander gegangen, weil 
fie eins waren im großen Ganzen des Glaubens durch das Band 
ber Liebe, durch ven Geift des Chrijtenthums, ben das Dogma 
an und für fich weber hat noch gibt. Ohne Dogmatit hatte 
Chriſtenthum und Chriftenheit bis jetzt gelebt und geflegt, und 
zwar unzweifelhaft: weſentlich auch dadurch gefiegt, daß bis jetzt 
es leine Dogmatik gegeben hatte, keine papierene Rechtgläubigkeit, 
ſondern nur ein chriſtliches Denken, Fühlen und Leben, welches 
im Thun bewies, daß ſein Glaube der rechte war. 

Achtzehn Jahrhunderte ſind ſeitdem für das Chriſtenthum 
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vorübergegangen; und überall und immer hat da die Chriſtenheit 
geblüht, wo die Chriſten in That und Leben ven rechten Glau—⸗ 
ben zeigten, und fie bat abgeblüht oder fogar verblüht da, wo 
die Dogmatif, und mit. ihr die papierene Nechtgläubigkeit, zu oberft 
fand, und tyrannifch herrſchte. ZTaufende und aber Taufenve 
haben ihr Blut vergoffen, als freubige Zeugen des Glaubens, 
für daſſelbe Chriftenthum, obgleich fie in manchem chriftlichen 
nachberigen Glaubensfag gewaltig von einander abwichen; und 
troßdem, daß fie Andersdenkende waren als Viele ihrer Mit: 
chriſten und als. Viele namentlid) derer, . welche wie fie Blutzeu- 
gen für ben Glauben mwurben, waren fie als gute Chriften aner- 
Tannt, ja als: folche, denen ‚der allgemeine Glaube der Jahrhun⸗ 
derte mit der Krone des Märtyrer nicht nur die Glorie Diefjeits, 
ſondern aud die. Glorie Jenſeits zuerfannte. Die. größte Zeit 
des Chriftenthums und des chriftlichen Lebens war diejenige Zeit, 
welche „bekenntnißlos“ war, ohne Dogmatif, ohne papierenes 
Bekenntniß. 

Das iſt ein geſchichtlicher Satz, welchen Nichts in der Welt 
umzuſtoßen vermag. Eine Dogmatik aber und dogmatiſche Wort- 
kämpfe und dogmatiſches Wortgezänke waren ein natürliches und 
nothwendiges Ergebniß von da an, wo erſtens das „priefter- 
ſchaftliche“ Element aufzukommen anfing, und zweitens eigene 
Pflanzſchulen chriſtlicher Wifjenjchaftlichfeit, : geſchloſſene „theolo⸗ 
giſche“ Schulen gegtündet wurden. 

Die Wiſſenſchaftlichleit war won jeher lampf- und ſtreitluſtig, 
zumal die religidfe. Wiſſenſchaftlichkeit, die Theologie. ‚ 

Das priefterfhaftliche Element. in der Chriftenbeit, bie 
werdenden „Prieſter“; hatten e8 weſentlich zu ihrem Intereſſe, 
chriſtliche „Geheimniſſe der Lehre“ aufzuſtellen, um, umfloſſen von 
dem Nymbus des Geheimnißvollen, in welches ſie die Perſon 
des Welterlöſers hüllten, ihre eigene Perſon geheimnißvoll leuch⸗ 
ten zu laſſen und ihre Macht über die Laien darauf zu gründen. 

Die Wiſſenſchaftlhichen“ überhaupt aber mußten eben 
wegen der Ausfchließlichkeit der Richtung , die fie nahmen ,„ jenen 
in die Hände arbeiten, ohne e8 zu wollen. Gewollt "haben 
jie Das nicht. Ä Ä Ä | 
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Denn man würde jehr irren, wenn man annähme, bie 
chriſtliche Schule zu Alexandria babe vornherein ven gleichen 
Geilt und das gleiche Streben gehabt, wie das priefterfhaft 
liche Element anderwärts. 

Treffend hat diefen Unterſchied Schleiermacher hervorgehoben 
mit dem Worte: „In Alerandria bildete die chriftliche Gelehr- 
jfamfeit, als Gemeingut von Laien und Geiftlichen, ein Mittel- 
glied, das die Vorftellung von der Kirche (Schleiermacher meint 
die hierarchiſche Kirche) eher hinderte als fürberte.“ 

Gerade die Aeußerlichkeiten, das „Brunfen und Bran- 
gen mit Außerlihen Werfen und Handlungen“, worauf die Bi- 
ihofsfirche fich zu begründen ftrebte, wurte von Clemens und ſei— 
ner Schule befämpft, und vie alexandriniſche Schule der chrijt- 
lichen Gnofis war es fi Har bewußt und ſprach es aus, daß 
die Kirche, von der Jeder ſich zu nähren habe, das große. geiftige 
Gemeinwefen der Chriſten jey, nicht pas, was fi als Biſchofs— 
firhe auftbat. Nur in diefem Sinn ift dem Clemens die Kirche, 
die er eine reine Jungfrau nennt, zugleich auch vie „Mutter, vie 
Ale erziehe“. 

Alfo nicht aus einer hierarhifhen Neigung, aber aus ver 
Liebhaberei der gelehrten Schulen, mit Worten zu fechten und 
Spiteme zu bereiten, Neues und Abjonverlices aufzubringen, in 
unpraftiiche Fragen fich fpikfindig zu vertiefen, gerieth auch bie 
chriſtlich-gnoſtiſche Schule zu Alexandria auf Wege, welche zulegt 
die Hierarchie fürberten. Aus diefer Neigung der Wifjenfchaft- 
lihen gingen Unterjuchungen und Streitigfeiten über gewiſſe Glau— 
benspunfte hervor, welche durch die Rechthaberei und durch jehr 
unreine Leidenſchaften vollends entjtelt und getrübt wurden. 

Sn allen Chriftengemeinden war bisher Jeſus Ehriftus, als 
dem Herrn der Gemeinde, unbevingte Verehrung dargebracht wor— 
den, Man folgte darin einfach dem, mie e8 nad) der. Ueberlie- 
ferung von ver Apoftelzeit her gehalten worden und in den apojto- 
liihen Briefen zu lefen war. Man grübelte nicht und man ftritt 
nicht über die perfönlihe Würde des Erlöfers, fein überirdiſches 
Wefen, fein Verhältnig zum Vater, obgleich, wie der erfte Band 
der Lebensgefchichte der Kirche gezeigt hat, mannigfaltige und ſehr 
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von einander verſchiedene Anſchauungen verbreitet waren: fie gin- 
gen alle frievlich neben einander ber, fie waren überhaupt im 
Sintergrund, fo lange das praftifche Leben den Vordergrund 
inne hatte, 

Zu Ente des zweiten Jahrhunderts ging man jedoch ſchon 
jo weit, daß es als ein Glaubensfag der allgemeinen Kirche 
wurde, in Jeſus nicht bloß den Meffias, fondern ausprüdlid den 
Menſch geworvenen Gottesfohn over Logos zu verehrten, und daß, 
wer fih nicht dazu befenne, nicht zur allgemeinen chriftlichen 
Kirche gehöre. Die Ebioniten, welche vie übermenſchliche Na- 
tur Jeſu Chrifti nicht annahmen, und diejenigen Gnoftiter, welche 
die volle Wahrheit ver Menfchwerbung beftritten, waren aus ber 
Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, ihre Auffafjung für unlirchlich, 
für bäretifch, d. h. ketzeriſch erflärt worden, 

Darauf hatte man ſich geeinigt. Seht aber fuchten die 
Wifjenfhaftlihen vie Lehre von der Perſon Chrifti wifjenfchaftlich 
auszubilden und ihr eine feſte Fafjung zu geben, und plötzlich 
rauſchte es weithin von einem bogmatifchen und theologiſchen 
Kampfe, der zu feinem Mittelpunkt die „Lehre von der Perſon 
Ehrifti” genommen hatte, 

Wie verhält fih der Sohn zum Vater? wie ift er eins mit 
ihm und doch wieder von ihm unterfchieven? War Jefus Chriftus 
urfprünglich göttlichen oder menſchlichen Weſens? Wie verhält 
ſich wer heilige Geift wieder zum Vater und zum Sohne, und 
wie find die Drei ald Eins zudenken? — Das waren die Fra— 
gen, die man aufwarf, über die man ftritt. 

Die Einheit des göttlichen-Wefend war eine Grundlehre bes 
alten Zeftamentes. Sie war eine Grunplehre für den Glauben 
aller Chriften bisher geweien. Bon biefer Grundlage aus hatten 
die Vertheidiger des Chriftentbums die Ungereimtheit der heid— 
niſchen Vielgötterei bekämpft; und in ihrer Vorftellung war Ehriftus 
ein höheres zwifhen Gott und der Menſchheit vermittelndes 
Wefen, ver, ven Gott geſandt und ver ſelbſt gejagt hatte: „Der 
Bater ift größer als ich; der, von welchem der Apojtel Paulus 
gefhrieben hatte: „Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen 
Gott und ven Menſchen, nämlich der Menſch Chriftus Jeſus, der 
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gelommen ift in die Welt, die Sünder jelig zu machen, und ver 
fih jelbft gegeben hat für Alle zur Erlöfung“ (1 Tim, 2, 5. 
6. 3, 15.) 

Das war fo ziemlih die durchgängige Borftellung. Da 
man in den erjten zwei Jahrhunderten das richtige Gefühl hatte, 
baß der wahre Glaube gar nicht abhängig jey von biefer ober 
jener Lehrmeinung; ba man das, an was vie heilige Schrift das 
Heil nicht Inüpfte, und worüber fie dem menjchlichen Wifjen feine 
befriedigenden Aufſchlüſſe gegeben hatte, beruhen ließ: fo hatte 
man aud das beruhen lajjen, wie Vater, Sohn und Geift in 
ihrem Berhältniß zu einanber oder überhaupt aufzufafien jeyen. 
Mündliche Ueberlieferung des Glaubens wie das gefchriebene Wort 
der Schrift waren nicht angenommen worden, um barüber zu 
grübeln, fonvdern um darnach zu leben, zu glauben, zu lieben, zu 
hoffen. Man fuchte und fand in der Ueberlieferung und in ver 
Schrift eine ſolche Offenbarung, in welche pas Berhältnig Got- 
te8 zum Menſchen geoffenbart worden ſey, nicht das BVerhält- 
niß Gottes zu Gott; und was die Schrift und vie. Leberliefe- 
rung verhüllt und geheim ließen, davon nahm man ohne Wei- 
tere8 an, daß es jo feyn folle, weil e8 über das Begreifen der 
Menſchen auf Erben hinausgehe, und daß Gott weife das ver- 
hüllt und geheim gelafien habe bis dahin, wo in einer höheren 
Welt das im Lichte werbe gefchaut werben, 

Der alte Hang der Griechen und Afiaten zur Spekulation, 
und ber Fürwitz und die Streitluft der Menjchennatur machten ſich 
aber jegt baran, das Wefen Gottes feſtzuſetzen, das Verhältniß 
Gottes zu Gott, Es traten Solche auf, die e8 für den wahren 
Glauben ausgaben, nicht, nad) Gottes Gebot, nad Ehrifti Offen- 
barung, in Gott zu leben, ſondern fi) zu gewiffen Dogmen zu 
befennen, in deren enge Schranken das Wefen Gottes wiljen- 
ſchaftlich eingefaßt, das Unenbliche envlich beftimmt, ver Glaube 
zur Lehrmeinung berabgejegt und verfümmert wurde. Weil das 
chriſtliche Glaubens leben in Abnahme gerieth, fam man auf bie 
Dogmatik, und weil die Theologie zur Herrſchaft kam, brachte 
e8 der Glaube nicht mehr zu rechtem Leben in ver Geſammtheit 
ver Kirche, Der chriftliche Geift wurde in ven Bann chriftlicher 

\ 0”, 
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Formeln nad und nad gethan. Mit dem urfprünglich chrift- 
lihen Glauben, daß der unfichtbare, ewige Gott und Pater jich 
in Jeſus Chriftus, feinem Sohne, geoffenbart habe, und daß er 
in den Gläubigen wohne und wirfe al8 heiliger Geift — mit 
diefem Glauben war die Chriftenheit biß hieher gefommen. Mit 
biefem Glauben überwanben bie wahren Chriften zu allen Zeiten 
die Welt, und diefer Glaube wirb der wahren Kirche ihr Licht 
ſeyn und ihre Lebenskraft in den kommenden Jahrtauſenden. 

Die Jahrhunderte langen Streitigkeiten und gegenfeitigen 
Berfolgungen haben nichts dazu beigetragen, auch nur ein Fünk— 
‚hen mehr Licht über das Wefen Gottes und über das Geheim- 
niß zu verbreiten, in welches vie Offenbarung ber göttlichen Liebe 
fich ſelbſt gehüllt hat, 

Dagegen haben dieſelben unberechenbare8 Unheil in bie 
Chriftenheit gebracht, und ver Kirche auf lange hinein ein Ange- 
fiht gegeben, das widrig entftellt und verzerrt ift durch Die ge- 
häſſigſten Leivenfchaften »gelehrter Zankfuht und pfäffiicher Ver— 
folgungswuth. Es kommen jekt Tage, in welchen die Kirche, 
die fo eben noch die liebreich Alle erziehende Mutter hieß, wie 
eine Furie ausfieht und handelt. 
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Die riftliche Grundlehre, daß Gott, der Urheber alles Da— 
ſeyns, auch Erlöfer und Heiliger der durch die Sünde Gott. ent- 
fremdeten Menfchheit geworben ſey, erjcheint ſchon bei Yuftin, dem 
Märtyrer, binübergefpielt in die theologifche Spekulation. Nach 
Juftin, diefem erften Apologeten des Chriftenthums, ift Gott „nad 
feinem verborgenen Wefen, ver „über alle Bezeihnung Erhabene” ; 
nur durch den Logos hat Gott fi zu allen Zeiten geoffenbart; 
der Logos ift eigentlicher Sohn Gottes und Gott. Bon Emig- 
feit in Gott, hat fich diefe Gott einwohnende Vernunft durch ein 
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jelbftftändiges Hervorgehen aus ihm zur Verwirklichung des 
Schöpfungsplanes geoffenbart, ohne Gottes Weſen zu verändern, 
ein Feuer aus Feuer, ein Gedankenerguß aus dem Denfvermögen ; 
der Zahl, nicht aber dem Willen nad, ein Anderer, als ber 
Vater, in unzertrennlicher Verbindung mit bem Grundprincip ver- 
harrend und wirkend“. 

Irenäus, wie Tertullian, Dionyſius von Rom und die 
chriſtlichen Männer der abendländiſchen Kirche überhaupt, wollten 
auch in dieſem Stücke des Glaubens nur das ſtreng feſtgehalten 
wiſſen, was praktiſche Bedeutung habe. Irenäus ſagte: „Wie 
der Sohn vom Vater gezeugt werde, das liege über menſchliches 
Begreifen hinaus. Indem Gott nicht unmittelbar erſcheine, habe 
er ſich zu allen Zeiten durch den Logos geoffenbart, und dieſer 
ſey im Chriſtus als Menſch erſchienen, wiewohl zugleich dem 
Weſen Gottes angehbrend. Gott habe Alles geſchaffen durch ſich 
ſelbſt, d. h. durch ſein Wort; der Vater wolle und gebiete, der 
Sohn handle und ſchaffe.“ 

Tertullian ſagte: „Chriſtus ſage, Ich und der Vater ſind 
Eins; er ſage nicht, Einer, ſondern Eins; es ſey alſo nicht von 
perſönlicher, ſondern von Weſens-Einheit die Rede.“ 

Tertullian ſagte dieß gegen Praxeas. 

Das war eben jener Praxeas, welcher als „Bekenner“ 
unter Marc Aurel ſich Anſehen und Ruf erworben und ven 
Kleinafien nad Rom fi) begeben batte, um die Anerkennung ber 
Montaniften bei ver Gemeinde und dem Biſchof zu Nom zu 
bintertreiben. 

Praxeas theilte und lehrte diejenige Anficht über Vater, 
Sohn und Geift, weldhe die Gegner die „patripaſſianiſche“ 
nannten, und welche in zwei Schattirungen verbreitet war. 

Die Batripaffianer, d. 5b. diejenigen, welche ven 
„Vater“ leiden Taffen, ftellten die Lehre von ver Einheit des gbtt— 
lihen Weſens (die Monarchie, d. h. die Lehre, daß nur ein Gott 
und Herr ſey, weßwegen fie auch „Monarchianer“ heißen), 
wie die Apologeten gethan hatten, in den Vorbergrund und er- 
klärten, die Lehre von der Dreieinigfeit für unvereinbar mit ver 
Lehre von der Einheit Gottes. Die eine Schattirung berfelben 
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ſah und verehrte in Chriftus einen bloßen Menfchen, aber ven 
durch ben heiligen Geift von ber Jungfrau Geborenen und zum 
Herrn der Kirche Erhobenen. Die andere Schattirung hielt an 
ber Gottheit Chrijti feit; aber weil e8 nur Eine göttliche Perſon 
gebe, nämlich Gott, ven Vater, fo fen e8 einfach dieſe Eine Per— 
fon, die als ber in feinem Wefen verborgene Gott der Vater 
heiße und als ver fih nad) außenhin offenbarenve Gott der Sohn 
und auch der Logos heiße. Diefe Eine göttliche Perſon felbft 
babe den menſchlichen Leib Jeſu Chrifti befeelt; in dieſem fey 
eine Offenbarung und Erjcheinung Gottes auf Erben den Men- 
ſchen geworben. Die letztere Schattirung mußte, wofern ihre Be- 
Hauptung bucftäblid) genommen wurde, folgerichtig zugleich leug— 
nen, daß Jeſus Chriftus ein wahrer Menfch geweſen. 

Praxeas ſcheint ver letzteren Schattirung angehört zu haben. 
Denn Tertullian warf ihm vor, „er habe in Rom zwei Geſchäfte 
des Teufels verrichtet, er habe den heiligen Geift (ven Paraklet, 
Kern und Seele des Montanismus) verbrängt, nämlich durch 
Hintertreibung der Anerkennung des Montaniemus; und zweitens 
„ven Bater gefreuzigt”. 

Dieje „Gottvaterkreuziger“ (Batripaffianer), die auch, wie 
gefagt, „Monarchianer“ oder „Unitarier”, Vertheidiger der Lehre 
von nur Einer göttlichen Berfon, oder auch „Antitrinitarier”, 
Gegner der Lehre von ber Dreieinigfeit, biegen, waren übrigens 
feine neuen oder gar plötzlich aufgetauchten Erfcheinungen. Beide 
Schattirungen der Patrivaffianer hatten längſt ihren Boden in 
der hriftlichen Vorftellung; nur waren beide Anfichten zuvor noch 
nicht ſo formulirt worden. Juſtin, der Märtyrer, führt es noch 
als eine chriſtliche Meinung an, Chriſtus für einen bloßen Men— 
ſchen zu halten, *) und Tertullian ſelbſt bezeugt, daß das in ſei— 
ner Umgebung bie chriftlihe Vollsmeinung fey. **) Doch bürfte 
unter biefer Umgebung vielmehr bie römifche Gemeinde gemeint feyn, 
in welcher fi) Tertullian damals noch aufhielt, oder wor Kurzem 


) Geſpräch mit dem Juden Trypho. 48. 
**) Tertullian wider Praxeas. 3. 
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wenigſtens aufgehalten hatte, als vie afrifanijche Kirche, oder, 
befier gejagt, das Volk darin. 

Und die zweite Schattirung der Patripafjianer fand überall 
da ihren Wiederflang, wo altorientaliihe, platoniſche, jüdiſch— 
alerandrinifche Vorftellungen noch nachhafteten. Die Idee bes 
20908 war eine vorchriſtlich verbreitete, ſowohl bei heidniſchen 
Philofophen, als in der alexandriniſch-jüdiſchen Theologie, und 
feineswegs hatten jih Alle unter dem Logos eine jelbitftänvige 
Perſönlichkeit gedacht, ſondern Viele dachten ihn fih nur als bie 
göttliche Vernunft, und zwar als die Gott einwohnende, aber nach 
Außen hin wirkende, Gott ofjenbarenve, gleihjam fprechende Kraft. 
Ebenfo war e3 die allgemeinfte jüdiſche Vorftellung, vie feines- 
wegs eine und biefelbe mit ver Vorftellung ber alexandriniſch— 
jüdiſchen Theologie ift, von der Perſon des Meſſias, in biefem 
nur einen wirklichen, vorzüglich ausgezeichneten Menjchen zu er- 
warten, welcher erjt durch die mefjianiiche Weihe mit der noth- 
mwendigen göttlichen Kraft ausgerüftet würde. Ganz deutlich er- 
heilt das aus dem Geſpräch Juſtins bes Märtyrers mit bem 
Juden Trypho. In der juden-chriftlihen Partei der Ebioniten 
lebte diefe Anſchauung fort, und dadurch, daß diefe Anſchauung als 
unfirhlich erflärt und die Ebioniten al8 außer ver allgemeinen Kirche 
ſtehend von dieſer ausgeſchloſſen wurden, war dieſe Anfchauung 
ſelbſt noch nicht todt gemacht worden. Die Logosivee, wörtlich, 
war erſt ſpät in die chriſtliche Kirche eingeführt worden, und zwar 
durch den Evangeliſten Johannes, der ſie zuerſt ausdrücklich auf 
Jeſus anwandte, im Eingang ſeines Evangeliums, wo er lehrt, 
daß der Logos, die höchſte Quelle alles göttlichen Lebens und 
alles Heiles, in Jeſus erſchienen ſey. 

Unter den zum Chriſtenthum bekehrten Heiden, in denen 
felbft nicht nur, fondern in deren Söhnen und Enfeln fogar noch 
lange mandes Stüd heibnifcher Anſchauung nachhaftete, mußte 
ih die ihnen vom Heidenthum ber geläufige Vorftellung von 
„Sötterfühnen” fait von ſelbſt, wenn fie nicht erleuchteter waren, 
auf Ehriftus übertragen, wenn ihnen von Yubenchriften gejagt 
wurde, Chriftus ſey der Sohn Gottes. Selbit von Apologeten, 
wie von Juſtin dem Märtyrer im ein und zwanzigſten Kapitel 
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des erften Buches feiner Apologie, wurde tie heidnifche Vorftel- 
Yung von Götterföhnen als überleitennd auf den Sohn Gottes 
benükt. 

Ya wenn man unbefangen feyn will, jo wird man es nicht 
umgeben fünnen, zujugeftehen, daß felbft Tertullian feinen Ehriftus 
fih al8 Gottesfohn und Gott vorftellt in einer an die altgriechifche 
Borftellung von einem Gottesfohn ftarf erinnernden Weiſe, und 
die „Trinität“ Tertullians, die man cine göttliche Familie ge- 
nannt bat, venft den Sohn als Perſon, aber als untergeorb- 
nete Rerfon. Der Sohn ift der Logos, und als folder vor— 
weltlich, ver Gottheit ebenbilvlih, aber dem Vater untergeorbnet. 
Der Sohn iſt Perſon wie der Vater, aber ver heilige Geift ift 
nur Kraft und Wirfungsart, nicht Perfon. Der Ausdruck „Iris 
nität“ (Dreieinigfeit) ift erſt feit Tertullian aufgefommen und 
bezeichnete damals gerade dieſes jo eben bargeftellte Verhältniß. 

Srenäus, Clemens von Alexandria und Tertullian, dieſe 
Säulen des Chriſtenthums ihres Jahrhunderts ftimmten über bie- 
ſes Glaubensſtück unter fich felbft nicht ganz zufammen, und e8 
wäre das Befte gewefen, wenn alle Chriften dem Yiebreichen Rath 
und ber vernünftigen Warnung des Irenäus gefolgt wären. „Das 
Berhältniß des Sohnes zum Vater, fagt er, hat Niemand er- 
kannt, weder Valentin, noch vie Engel felbf. Das weiß nur allein 
der Bater, der den Sohn gezeugt hat, und ber Sohn, der geboren 
worden ift. Diejenigen, meint er, die davon ins Breite reven wol— 
Ien, über was man doch nichts Gewiſſes reden fünne, feyen nicht 
bei ſich (nicht bei Troft, würde er jegt mit dem deutſchen Sprid- 
wort fagen), indem fie als etwas Erforfchtes etwas mit Gewiß— 
beit vortragen, was unerforfchbar und unvortragbar ſey.“ 

Weil in der Seele des Irenäus viel Liebe war, war er 
ahnungsvoll, und ahnete, wohin vie Spekulation menfchlichen 
Fürwitzes über diefen Punkt führen würde. 

Eben weil die ausgezeichnetften Chriften darin nicht einerlei 
Meinung waren und weil man noch begriff, daß jebe Feftftellung 
über die früher angegebene hinaus, jede Fafjung ber Glaubens- 
Iehre von Bater, Sohn und Geift in ein bindendes Dogma von 
der Trinität, dem Chriftenthbum nicht zum Heile gereichen würde, 
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blieb auch für diefes Glaubensftüd dem Einzelnen feine volle Frei- 
heit. Da’ und dort wurde zivar biefe ober jene Anficht davon 
mißbilligt, aber für Keber bielt die Monarchianer die allgemeine 
Kirche nicht, weder in Rom, noch in Afrifa, noch im Morgenland, 
Keber wagte Niemand weder die eine noch die anbere Schattis 
rung der Batripaffianer zu nennen. Praxeas trug feine Anficht 
zu Rom ganz unangefochten vor, ohne Widerſpruch als den Ter- 
tullians. In Rom galt Prareas trotz dieſer feiner Anfiht und 
mit biefer feiner Anficht für rechtgläubig. 

Man findet nicht, daß dem Praxeas in Rom entgegen- 
gehalten wurde, daß Jeſus nicht vom himmliſchen Water als 
einem, der größer fey als er felbft, reven fonnte, wofern er felbft 
der Vater gemwefen wäre; over daß Jeſus nicht zu bem Water 
beten konnte, wenn er felbft viefer Vater war. Die Gereiztheit 
Tertullians wegen des Montanismus ließ offenbar die Anficht des 
Prareas ihm anders erfcheinen, als fie wirflich war. Beide ver- 
ftändigten fih auch ſpäter. Denn nicht buchftäblich genommen, 
was bei einem fo Hochgebilveten wie Praxeas nicht möglich ift, 
lief-die Anfiht des Prareas darauf hinaus, daß er wie Johan— 
nes, der Evangelift, auf den (Ev. Joh. 14, 11.) fi, nad Ter- 
tullian ſelbſt, (Tertullian wider Prareas im zwanzigſten Kapitel) 
Praxeas berief, er nur behauptete, daß der Sohn im Vater und 
der Vater im Sohne fey, und daß, bei dem Unterſchiede der Per— 
fonen, die Gottheit fi) auf befonvere Weife mit dem Menfchen 
Jeſus verbunden und ſich durch ihn geoffenbart habe; das, mas 
fih aber geoffenbart habe, fey das Göttliche, die Gottheit, und 
auf göttlicher Offenbarung, nicht auf menfchlihem Grunde, ruhe 
das Chriſtenthum. _ 

Das lag aber von der Anfchauung Tertullians nicht ab, 
welcher in Jeſus Chriftus eine ver Gottheit untergeorpnete, 
in dem Gefreuzigten. eine vom Vater verjchievene Perſon fah. 
Beider Anfiht unterſchied fih in der Hauptſache nur in Worten, 
nicht im Wefentlichen. 

Nach Tertullian unterfchied Prareas das Göttliche und 
Menſchliche in Chriftus nur wie Geift und Fleiſch. Gott 
war in Chriftus, mie Geift und Fleiſch eine Einheit bilden. 
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Das Geborene oder das Fleifch, die menfhlihe Natur Jeſu, war 
für ihn das, was er Sohn oder Jeſus hieß, unterſchieden von 
dem „Emwigen“, dem „Geift“, dem „Vater“, der als „Geift“ in 
dieſes Fleifch eingegangen ift, und nun Chriftus heißt. Diefen 
Gedanken fheint Tertulfian Anfangs nicht geiftig genug aufgefaht 
zu haben. Für Prareas war das Göttliche in Chriftus nur der 
Geift, der mit dem Wefen Gottes Eins und Daffelbe ſeyende Geift, 
und das Fleifh das Gefäß dieſes Geiſtes. 

Die andere Scattirung der Monardianer war in Rom 
nicht fo glücklich, als Praxeas, für den felbft der römifche Bifchof 
Victor war. 

Eine andere Erfcheinung der zweiten Echattirung der Mo- 
narchianer, welche in Chriftus nur einen Menfchen verehrte, war 
in Rom Theodotus, ein Gerber, der um biejelbe Zeit aus 
Byzanz dahin gefommen war. Der hatte nicht das Gewicht 
eines Bekenners für fih, er hatte unter ber Verfolgung verleug- 
net, daß er Chriftus göttlich verehre, und zu Rom entſchuldigte 
er fi) damit, er habe ftet8 nur an den einen Gott geglaubt und 
Jeſus Chriftus fey ihm bloßer Menfch geweſen, fomit habe er 
nicht Gott, fondern nur einen Menjchen verleugnet. Chriftus 
fey ihm durch heilige Geiftesfraft ein Sohn ver Jungfrau, aber 
über andere Menſchen nur erhaben allein durch fein heilige Le— 
ben; barin ruhe feine Autorität, 

Theodot wurde von Biſchof Victor aus der Kirche ausge— 
ftoßen. Die Biſchofskirche erfannte, daß fie höher ſtand und 
mächtiger war, auf der Grundlage eines göttlich geitifteten Chri- 
ftentbums, als auf der Grundlage einer Religion, die bloß Men- 
ſchenwerk und deren Grund von einem bloßen Menjhen ge- 
legt war. 

Daß es nicht Glaube an die Göttlichfeit des Chriftenthums, 
und Einficht darein, ſondern berechnende hriftlich-römiihe Politik 
war, dafür fpricht deutlich der ganz unchriſtliche, heidniſch traurige 
Sittenzuftand im Haushalt und in den Umgebungen ber dama— 
Yigen römifchen Biſchöfe; Alles, was man gefhichtlih von ihnen 
aus biefer Zeit weiß. 
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Ein zweiter Theopotus, der Geldwechsler, auch in Rom, 
fagte, er verehre über dem irbifchen Erlöfer einen himmliſchen 
Erlöfer, Melchiſedek, den König der Gerechtigkeit. 


Sieben und fünfzigftes Kapitel. 
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Der Streit über die Perſon Jeſu Chrifti fing nachgerabe 
an, die römifche Gemeinde im tiefften zu erfchüttern. 

Noetus von Smyrna, wahrſcheinlich Presbyter zu Ephe— 
fus, ein philoſophiſch gebilvdeter Chrift, trat um das Jahr 320 
mit der Lehre auf: „Gott heiße Vater und Sohn je nach feiner 
verſchiedenen Wirkſamkeit“. 

Noet, deſſen Anſichten wir auch nur aus Gegnern kennen, 
Iheint eine derartige Anfhauung gehabt zu haben, wie man fie 
heutzutage mit dem Namen „hriftliher Pantheismus“ 
zu bezeichnen pflegt. Unter Anderem, fagt Theoporet von ihm, 
babe er gelehrt: „Einer fey Gott und Vater, der Schöpfer bes 
Als, unfihtbar fo lang er wolle, aber auch fichtbar, wenn es 
ihm beliebe; Derfelbe gezeugt und ungezeugt; ungezeugt nämlich 
von Anfang an, gezeugt, feit e8 ibm gefallen, von ber Jungfrau 
geboren zu erben; dem Leiden nicht unterworfen und unfterblich, 
zugleich aber auch fterblih und dem Leiden unterthan. Denn 
feiner Natur nad über Leiven erhaben, habe er aus eigenem 
Antrieb das Leiden am Kreuz auf fi genommen.” Nach dieſer 
Mittheilung des Theovoret über die Lehre des Noet fah der 
Lektere in der Menfchwerbung nur eine Gottesoffenbarung, welche 
nur dem Grade nach, nicht mwefentlih, von den vorangegangenen 
Gottesoffenbarungen verſchieden ſey. Das an fih Eine Wefen 
Gottes war nah Noet in Jeſus Chriftus zur Erfcheinung ge- 
fommen, fo, wie überhaupt nad ihm das Göttliche in die wech— 
felnde Mannigfaltigfeit der Erfheinungen aus fi) herausging, 
und auch aus biefer Mannigfaltigkeit wieder in fich zurüdging. 
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Mährend Noet in feinem Mutterlanvde Kleinafien auf Wi- 
derſpruch und Kampf ſtieß, verpflanzte fein Schüler Epigonus 
feine Lehre nad Stalien, und brachte fie um das Jahr 215 nad 
Rom. Dafelbft gewann er Kleomenes für fich, und tiefer mußte 
ven, bei dem damaligen Bifchofe Zephyrinus beſonders beliebten 
Kaliftus für die Anfhauungen Noets zu gewinnen. Unter dem 
Einfluß des Kalliftus begünftigte, wie früher Bifchof Viktor den 
Praxeas, fo jegt Bischof Zephyrinus die Lehre des Noet. Die 
Partei Noet’3 wurde in Rom mächtig. Sie fand ohnebieß bei 
den in Rom bereit8 vorhandenen Freunden der monardianifchen 
Anſchauung des Praxeas viel Anklang und Anfchluß, und einige 
Sahre berrfhte in Rom die Anfiht vor, welche ven Sohn nur 
für die menfchliche - Erfcheinung des Vaters hielt, deſſen Geift in 
dem Sohne gewejen fey, fo daß der Vater nicht als folcher, fon- 
dern nur mit dem Sohne gelitten habe. 

Die Patripaffianer aber von der zweiten Schattirung, von 
der Partei jenes erften Theodot, der bald nad feiner Exkommu— 
nifation geftorben war, behaupteten fi auch noch zu Rom. Der 
Anhang dieſes Theodot beftand vorzugsweile aus Männern, die 
in weltlicher Wiffenfchaft ausgezeichnet waren, und fich beſonders 
mit ariftotelifcher Dialeftif und mit Mathematif abgaben, vie 
heilige Schrift ganz wie ein menfchliches Buch behandelten, und 
kritiſche Aenderungen daran vornahmen. Alle die verſchiedenen 
Bruchtheile der an Einer göttlihen Perſon fefthaltenvden Partei 
in Rom, deren Glaubensanfichten mit denen ber „Aufgeflärten“ 
des achtzehnten Jahrhunderts Aehnlichkeit gehabt zu haben fchei- 
nen, waren zufammen eine folhe Macht und fo fühn, daß fie 
einen Gegenbifchof wählten, ven „Bekenner“ Natalis, 

Der von der anderen Partei gewählte Biſchof Zephyrinus, Der 
Biſchof des Bekenntniſſes der allgemeinen Kirche, hatte bald bie 
Freude, den Natalis zu feinen Füßen abvanfen und zur Fatholis 
Ichen Kirche zurückkehren zu fehen. 

Eufebius und Theodoret berichten nad) einer älteren Quelle, 
Natalis fey zurücgefehrt in die Kirche in Folge einer harten 
Yeiblihen Züchtigung, welche ihm in nächtlichem Gefichte durch 
Engeldand zu Theil geworden ſey. Schon frühe hat man babei 
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an einen nächtlichen Weberfall vwerkleideter Boten des Zephyrinus 
gedacht, in welchem ber Schreden des Meberfallenen ftrafende 
Engel gefehen babe, Eufeb und Theodoret aber berichten bie 
Engelszüchtigung ganz einfach. Die Sade jelbft ift gewiß ein 
venfwürbiger Zug in ver Kirchengefchichte, ein früher einzelner 
Vorgang für taufend fpätere Beifpiele. 

Unter der Partei der Aufgeflärten zu Rom machte fi na— 
mentlih Artemon bemerflid. 

Artemon bielt, wie Theodot von Byzanz, Jeſus für einen 
gewöhnlichen Menfchen, nahm aber an, daß er auf übernatürliche 
Weife erzeugt und bei ver Taufe noch ganz beſonders der heilige 
Geift auf ihn herabgekommen fey. 

Damit wich er nur von der Lehre des Johanneiſchen Evan- 
geliums ab, nicht aber von der Lehre der anderen drei Evange- 
lien. Artemon behauptete, als er Widerſpruch fand, kühnlich, 
feine Lehre von der Perſon Chrifti fey mit der dieſelbe, melde 
bi8 auf die Zeit des römischen Biſchofs Viktor in der römifchen 
Kirche als die von den Apofteln her überlieferte gegolten habe. 
Der Logosbegriff, die Lehre, daß Chriftus an fich göttlicher Natur 
ſey, babe ſich erft unter Zephyrinus in Rom eingeſchlichen. Bis 
jest habe Niemand Jeſus Chriftus Gott genannt. Die leßtere 
Lehre ſey eine erft neu aufgefommene, feine Lehre aber ſey bisher 
als die rechtgläubige anerkannt geweſen. Nicht er und die mit 
ihm gleich Glaubenden, ſondern vielmehr Zepbyrinus jelbit jey 
als Verfälfcher ver altherfümmlichen Lehre anzufehen. 

Der Ungenannte, der in der Kirchengefchichte des Euſebius 
die Duelle über Artemon ift, wirft dieſem und feinen Freunden 
vor, Euflid und Ariftoteles gelte ihnen mehr als Chriftus, Ma- 
thematif und Dialeftif mehr als das Evangelium. 

Das gibt uns einen Einblid, wie fehr auch die „Wiſſen— 
ſchaftlichen“ im ver römifchen Kirche ſich unterſchieden von ben 
„Wiffenfhaftlihen” in ver griechifch - morgenländifhen Kirche. 
Während die Lehteren ganz ber Spekulation im Ueberfinnlichen 
nachhingen, trieben die Erfteren, praftifch wie immer, die „exalten“ 
Wiſſenſchaften. 

So waren alſo drei chriſtliche Hauptparteien in Rom. Die 
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Partei des Theodot, und an ihrer Spike Artemon; vie Partei, 
die fih aus den Anhängern des Praxeas und bes Noet zuſam— 
mengeſchmolzen hatte; und die Partei der allgemeinen Kirche. 

Biſchof Zephyrinus ſtützte fich gegen die Aufflärungspartei 
des Artemon auf die allgemeine Kirche einerfeit8 und auf bie 
Partei des Noet, mit Kleomenes an deren Spike, andererſeits. 

Die allgemeine kirchliche Partei hatte an. ihrer Spitze den 
Berfaffer der vielgenannten Philofophumena, der fih damals zu 
Rom befand, und felbft fagt, daß er fich fehr lebhaft bei dieſen 
Streitigkeiten betheiligt babe, und ver wahrſcheinlicher Hippolyt 
ift, als der römische Presbyter Cajus. Kalliſtus war ganz für 
die Partei des Noet. Diefe Partei warf der allgemeinen kirch— 
lichen Partei, oder wenigftens einigen Presbytern derſelben, ge— 
radezu vor, biefelben feken, wenn fie ber Anficht des Noet wider: 
jtreben, dem Einen Gott einen zweiten Gott zur Seite, und 
Kalliſtus nannte fie „Ditheoi“, d.h. Zweigdttifche, was faft ſoviel 
jei ala Abgöttiſche, weil fie ven Sohn als eine beſondere gött— 
liche Perſon neben ver göttlichen Perſon des Vaters annehmen, 

Es erhellt, daß ein Dogma, wie das nachmalige Firhliche 
im erften Viertel des dritten Jahrhunderts noch gar nicht feſt— 
ftand, und daß die Anfichten über die Berfon Chrifti damals noch 
jelbft in Rom ſchwankten. Es erhellt dieß um jo mehr, va nicht 
nur der Biſchof Zephyrinus die Anjicht des Noet begünftigte, 
ſondern fogar Kalliftus deſſen Nachfolger im Bisthum zu Nom 
wurde. 

Dieſe dogmatiſchen Bewegungen füllten den Zeitraum von 
218—223 aus, Merkwürdig iſt, daß die beiden Biſchöfe, Ze— 
phyrin und Kalliſtus, welche die pantheiſtiſche Anſicht des Noet 
begünſtigten, ſittlich übel berüchtigt waren, lax in Grundſätzen 
und Praxis der kirchlichen Zucht. So lange dieſe Biſchöfe aber 
an der Spitze ſtanden, war die Anſicht Noets, welcher in Chri— 
ſtus die Offenbarung bed ewigen Gottes, im Sohne die menſch— 
lihe Erjcheinung des Baters, des Einen in das Fleiſch eingegan- 
genen göttlichen Geiftes fah, die in Rom vorherrſchende Anficht, 
und nahm den Namen und das Anfehen ver Katholizität für ſich 
in Anſpruch. Der kirchliche Wiverpart in Rom blieb damals in 


Dreieinigfeitsbewwegungen in Rom. 255 


der Minderheit. Doch galt von nun an in Rom biejenige An- 
fit, weldhe in Chriftus einen bloßen Menfhen ſah, als eine 
unkirchliche. Die aus der Partei Noets und aus ihrem kirch— 
lichen Widerpart beftehende Mehrheit verwarf und verurtheilte 
diefe Anficht, weil fie mit Beiden im Widerſpruch war, Arte 
mon und die Seinen wurben aus der Kirchengemeinjhaft aus- 
geſchloſſen. 

Die Monarchianer im Sinne des Praxeas und des Noet, 
die nicht nur in Rom, fonvern in vielen Gegenden ber Chriſten— 
beit als rechtgläubig galten, vermochten ihre Lehre, daß Jeſus 
Chriftus eine Offenbarung und Erfcheinung Gotte8 auf Erben 
jey, in die Länge nicht Oben zu halten, 

Die Lehre, daß Chrijtus eine göttliche Perfon, aber feine 
Gottheit eine dem Vater untergeordnete Gottheit fey, lag 
der Volfsoorftellung näher, gewann darum allmälig immer mehr 
Raum im chriftlichen Volke, und e8 gelang ben Vertretern ber 
firhlihen Anficht, durchzudringen mit ihrer Behauptung: wie bie 
eine Art der Monardianer, die in Chriftus einen bloßen Men- 
hen jehe, eine unmürbige jey, jo fey auch die andere Art, die 
Chriftus als die Erſcheinung Gottes auf Erden hinftelle, unkirch— 
li; entweder ziehe dieſe Anficht die Gottheit in die Endlichkeit 
berab, over verhüllen gar ihre Anhänger unter ihrem Lehrjag 
fünftlich nur ihren wahren Sinn, der zulegt auf Daſſelbe bin- 
auslaufe, auf was die gröbere Lehre jener Monardianer hinaus— 
laufe, die in Chriftus einen bloßen, von Gott erleuchteien Men- 
hen jeben. 

Die Kirchliche Anficht fiegte aud dadurch, daß ihr die Lehre 
vom Logos es frei ließ, fih mit der Philoſophie zu ver- 
Rändigen, und daß dieſe Logoslehre e8 von felbft an die 
Hand gab, Vernunft und Offenbarung in finnreiche Beziehungen 
zu bringen. MUeberall aber war e8 voran die Bifchofsfirche, 
welche da einjchritt und verdammte, wo der Gottheit Chrifti nahe 
getreten werben wollte, in dunklerem Inſtinkt oder in deutlicher 
Erfenntniß, daß das, wenn es um fich griffe, der Biſchofskirche 
gefährlich werbe, und daß ihre Macht wachfe in dem Glanz des 
Lichtes von Gottheit, in welchem ver „Menſch Jeſus Chriſtus“, 
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von welchem Paulus an Timotheus fprach, und melden ver 
Evangelift Johannes troß feiner Logoslehre in fo göttlich fchöner 
Menſchlichkeit malte, ganz fich verlöre. 

Sp in Arabien und den angrenzenden Ländern. Der Bi- 
[hof Beryllus von Boftra fprad, etwa anderthalb Jahrzehente 
nad) diefen Borfällen in Rom, die Anfiht aus, er glaube nicht 
an eine perfünliche Erijtenz des Erlöſers vor der Menſchwerdung, 
nicht, daß Jeſus ein eigenes göttliches Weſen fey, ſondern Gott 
habe nur in ihm gewohnt und gewirkt. Vor feiner Menjd)- 
werbung habe er noch nicht in eigener Wefensumfchriebenbeit, als 
ein für fich beſtehendes Weſen exiftirt, und in Jeſus Chriftus ſey 
feine andere Gottheit, als die Gottheit des Vaters gewejen, bie 
in ihm Menfch geworben fey; erft dadurch babe er eine eigen- 
thümlihe, bisher noch nicht dageweſene Weſensumſchreibung 
erhalten, und fo eine eigene, zweite DOffenbarungsform Gottes 
gebildet. 

Da erhoben ſich alle feine Amtsgenoſſen, und veranftalteten 
eine arabiſche Biſchofsſynode gegen ibn. Nah Dorner’3 Hlarer 
Darlegung in feiner Chriftologie, war Beryllus überzeugt, daß 
die wahre Menfchheit in Chriftus anerkannt werden müſſe, und 
nur die Beforgniß ließ ihn feine Anficht fo fafjen, die Furcht 
nämlich, er möchte für einen Ebioniten gehalten werben; ver 
Ebionitismus war ja bereits als unkirchlich verurtheilt und ge— 
ächtet. Die arabiſche Biſchofsſynode im Jahre 244 war daran, 
Beryllus von der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen. Nur Dri- 
genes hinderte das, ver auc zu der Synode eingeladen worden 
war, Origenes vermittelte und Berpllus ging darauf ein. 

Feft fteht, dieſer morgenländifhe Biſchof Beryllus bat fi 
gegen eine perjönliche Präeriftenz und eine an ſich göttlihe Natur 
Chrifti erflärt. Beryllus bat die Perfünlichkeit Chrifti als eine 
weſentlich menſchliche hingeftellt, und fi darüber ausgefprochen, 
wie auf der Grundlage dieſer ſeiner weſentlich menſchlichen Per— 
ſönlichkeit das ihm zuzuſchreibende Göttliche gedacht werben müſſe. 
Er dachte ſich den Erlbſer Jeſus Chriſtus zwar nicht in einem 
vormenſchlichen Seyn, aber im Bewußtſeyn Gottes vorausbe— 
ſtimmt als den, der Welt ihr Meſſias zu werben, und das Gbtt— 
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liche, das zu ber menſchlichen Perſönlichkeit Jeſu Chriſti hinzu— 
kam, ſah er in einer freien geiſtigen, auf einer ſittlichen Einheit 
ruhenden Einwirkung Gottes, *) 
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Die Strömung des chriftlichen Lebens lief zwar al3 eine 
ganz andere fort, und die Streitigkeiten über vie Perſon Chrifti 
fpielten um dieſe Zeit nur wie farbigte Inſekten über der Strö- 
mung des chriftlichen Lebens, und nur in Rom, in Arabien, in 
Smyrna, und vielleicht hie und da noch auf einem Punkt, wurden 
fie als läftig gefühlt, und ſetzten fih an das Blut und das 
Wohlgefühl ver Gemeinde. Der Lebensftrom des Chriſtenthums 
als Geift und Kraft ging währenddem fo vorwärts, wie e8 im 
erſten Bande dieſer Schrift dargelegt worden ift. 

Aber was über diefem Lebensſtrom zuerjt nur fpielte, ift im 
Verlauf zu etwas Anderem geivorben, und hat den Spiegel biefes 
Stromes getrübt, erregt, mit Blut befledt, und ihm eine ganz 
andere Färbung gegeben. 

Darum muß der Fortgang des Streite8 über die Berjon 
Ehrifti, wie der Streit felbft von Anfang, etwas mehr Raum 
finden in einer Lebensgejchichte der Kirche Jeſu Chriſti. j 

Zur Zeit, in welcher die Frage über vie Perſon Chriſti 
die Weltſtadt Rom zwar nicht, aber doch die dortige Gemeinde 
bewegte, hielt fich vafelbft ein noch ſehr junger geijtvoller Mann 
aus dem öftlichen Afrifa auf, und wurde in dieſe Bewegungen 
der dortigen Gemeinde mit bineingezogen. 

Diefer hieß Sabellius aus BPtolomais, in der Gegend 


*) Mie Dorner, hat audy Baur, und noch ſchärfer als diefer das klar 
gemacht. Chriſtenthum der drei erften Jahrhunderte S. 319. 
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des heutigen Tripolis. Kalliſtus gewann ihn für die Anſchauung 
Noets, oder richtiger geſagt, für die durch Kleomenes in Rom 
gegründete Partei. Auch der Verfaſſer der Philoſophumena ſuchte 
ihn für ſeine Anſchauung zu gewinnen. Er entfernte ſich aber 
in ſelbſtſtändiger Auffaſſungsweiſe von Beiden, und Kalliſtus 
ſchloß ihn von der Kirchengemeinde aus, nachdem Kalliſtus Bi— 
ſchof geworden war. 

Aus dem, was Sabellius geſchrieben hat, geht hervor, daß 
er auch mit jenem Kreiſe, aus welchem wenigſtens ausgezeichnete 
Mitglieder auch in Rom ſaßen, und aus welchem die falſchen 
„Clementinen“ hervorgingen, in nächſten Verkehr kam und unter 
einen mächtig nachwirkenden Einfluß derſelben. 

Sabellius iſt ſchon darum für uns beſonders merkwürdig, 
weil ſogar Schleiermacher ihn nach ſechszehn Jahrhunderten 
ſo hoch ſtellte, daß er deſſen Anſchauung in der vorliegenden 
Glaubensfrage entſchieden den Vorzug gab vor der vollendeten 
kirchlichen Anſchauung und dem Dogma in dieſer Frage. 

Völlig ausgebildet und reif, trat Sabellius dreißig Jahre 
nach ſeinem Aufenthalt in Rom als Presbyter zu Ptolomais 
mit einem ſelbſtſtändigen Lehrſyſtem auf, in welchem er, wie 
man es ausgedrückt hat, die Blüthe aller derjenigen Beſtrebungen 
zuſammenfaßte, welche die „Einheit Gottes“ vertheidigten im 
Gegenſatz gegen die Lehre von der Dreieinigkeit, die ſich auszu— 
bilden anfing, die Gedankenblüthe aller Monarchianer oder Uni— 
tarier. Was daran herb, das chriſtliche Gefühl verletzend ober 
ſchroff war, war in ſeinem Syſtem abgeſtreift, abgeſchliffen, ge— 
glaͤttet. Sabellius gab ſeine Lehre ſo durchgebildet und der An— 
ſchauungs- und Ausdrucksweiſe der allgemeinen Kirche fü 
angenäbert, daß fie längere Zeit im öftlichen Afrifa als ganz 
rechtgläubig galt. 

„Wie in der Sonne, fagte er, Dreifadhes zu unterſcheiden 
jey, ihre ganze Geftalt, dann die Kraft der Wärme, die von ihr 
ausftröme, und endlich das Licht, fo verbalte es ſich auch mit 
der Gottheit, Derfelbe, feinem Wefen nah Eine, Gott erfcheine 
je nah dem Bebürfniß unter verſchiedenen Geftalten, bald als 
Dater, bald als Sohn, bald als heiliger Geift, Als Vater habe 
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er in den Zeiten des alten Bundes das Geſetz auf Sinai gege— 
ben; als Sohn habe er im neuen Bunde Fleiſch angezogen 
Cd. h. er ſey Menſch geworben); als heiliger Geiſt babe er zu 
den Jüngern gefprodhen. Wohl fünne man alfo von drei Per- 
jonen reden, fofern der Eine Gott ſich ausdehne und dadurch 
zur Dreiheit werde, Denn Gott gehe aus fich heraus und gehe 
wieder in ſich zurück. So feyen nad dem Ausfpruche des Apo- 
jtel8 Paulus verjchievene Gnadengaben in ber Kirche, aber nur 
Ein Geift; und fo breite ſich derſelbe und Eine Vater in ben 
Sohn und Geiſt aus. 

So nahm alfo in feiner Ausdrucksweiſe Sabellius, 
wie es fcheinen mußte, daſſelbe an, was als Kirchliche Anficht 
jegt galt, drei göttliche Perſonen (Proſopa). Er fagte nicht, 
Gott fey nicht in Chriftus Menſch geworben. Aber feine wuhre 
Anfhauung war, e8 fey nur Eine Gottheit, welche nach verſchie— 
denen Beziehungen hin verfchieven genannt werbe, und der Sohn 
und der Geift ſeyen nur aus dem göttlichen Wefen ausftrahlende 
Kräfte, durch welche Gott wirfe und fich offenbare, alſo nichts 
Anderes, als verſchiedene Erfcheinungsformen der Einen göttlichen 
Berfon, Seinen Worten nad nahm er nit an, daß Chriſtus 
ein gewöhnlicher Menfch geweſen ſey, auf welchen Gott nur auf 
eine beſondere Weife eingewirkt habe, ſondern, daß die göttliche 
Kraft pas menfchliche Bewußtſeyn Chrifti während feines Erden— 
lebens gebilvet habe, Gott aber habe die von ihm ausgegangene 
und mit einem menfchlichen Leibe verbunden gemwefene Kraft bei , 
der Himmelfahrt Chrifti wieder in ſich zurüdgezogen. 

Sn Wirklichkeit find ihm Vater, Sohn und Geift nur ver- 
ſchiedene Dffenbarungsformen des Einen Gottes, und dieſe gütt- 
liche Einheit hat fih in ver Weltgefchichte als eine göttliche 
Dreiheit entfaltet. | 

Sabellius fprah von einem fchweigennen und von einem 
rebenden Gott, von einem unthätigen und von einem thätigen 
Gott, Gott, an ſich eine unterſchiedsloſe Einheit, habe im Ver— 
laufe der Weltentwielung zum Behufe der Erlöfung fi in brei 
verſchiedenen Dafeynsformen dargeſtellt, Deren jede bie ganze, 
volle Gottheit, den Gott in feiner Einheit, in ſich fafie, 
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Gerade das wollte er nicht, daß man im Weſen Gottes 
ſelbſt drei Perſonen als wirkliche Perſonen unterſcheide. Das 
müſſe leicht auf die Vorſtellung von drei Göttern führen. Damit 
man aber nicht aud) ihm, wie einem Theil der früheren Monar- 
hianer vorwerfe, er lajje ven „Water“ Menſch werben, leiden 
und fterben, machte er in ver Benennung des göttlichen We— 
jens, dejien Wirkungen entfprechend, einen Unterfchieb zwiſchen 
Vater, Sohn und Geil. Darum fagte er, Vater, Sohn und 
Geiſt ſeyen durchaus eins; und die Verſchiedenheit ſey nicht 
eine innere, im Weſen Gottes felbft begründete Verſchiedenheit; 
jondern je nad der Art, fi den Menfchen zu offenbaren, heiße 
Gott das eine Mal Vater, das andere Mal Sohn, das dritte 
Mal Geift. 

Als Vater babe er fi vorchriftlic geoffenbart; als Sohn 
babe er vie. Welt erlöst; als Geift wire er in den Herzen ber 
Släubigen. Wie der Leib, die Seele und der Geift des Men- 
ſchen eins feyen, fo feyen Water, Sohn und Geijt eins in Gott. 

Somit hat Sabellius den ganzen Weltentwidlungsgang als 
eine fortgehende Offenbarung Gottes, als eine durch verſchiedene 
Entwicdlungen hindurchgehende Thätigkeit der Gottheit betrachtet. 
Der Logos ift das Prineip der Weltenttehung und Weltentwid- 
lung. Der an fih Eine Gott, welcher der Welt einwohnent 
it, ſtellt fi als Vater, Sohn und Geift im Weltverlaufe dar, 
er nimmt in jeder Hauptperiode der Weltentwidlung ein anderes 
Antlitz (Brofopon) an, d. h. wie jede Weltperiove einen anderen 
Charakter, als die vorbergehenve, hat, fo iſt das eben eine an- 
dere Art von Gottesoffenbarung in der Welt; Gott ftellt fich in 
dem einen Weltalter anders dar, als in dem andern, er rebet 
anders; der Vater, Sohn und Geift find nur drei verſchiedene 
Benennungen de Einen Gottes, nicht drei befondere gött- 
liche Wejen. Es ift derfelbe Logos, diefelbe göttliche Vernunft, 
und bie drei Profopa, die drei Antlige, die er nach einander 
zeigt, find zufammen eben nur ver eine Logos, welcher ſich in 
den drei Hauptperioven der Weltentwiclung enfaltet. 

Der Logos ijt nach Sabellius der Weltfchöpfer und Welt- 
entwickler, Nicht dem Vater fchreibt er die Weltfchöpfung zu, 
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fondern nur die Gefeßgebung, und mie bie Welt da ift, zeigen 
ſich nacheinander darin das göttliche Antlitz des Vaters, das 
göttliche Antlitz des Sohnes und das göttliche Antlitz des Geiſtes. 
Das erſte Weltalter, die Periode des alten Teſtaments, zeigt das 
Antlitz des Vaters, in ihr redet der Vater; oder mit andern 
Worten, die altteſtamentliche Entwicklung der Weltgeſchichte, welche, 
wie die ganze Weltgeſchichte, göttliche Offenbarung iſt, wird von 
Sabellius Vater genannt. Dann folgt die Periode der Weltge— 
ſchichte, in welcher Jeſus Chriſtus lehrend, erwärmend und er— 
löſend auftrat. Von dieſer Periode drückt ſich Sabellius ſo aus, 
der Logos, der Eine ewige Gott, habe ſich in ihr als Sohn dar— 
geftellt. Der Charakter, ven dieſe Periode der Weltgefhichte an 
ji trägt, wird von ihm das Antlig des Sohnes benannt; in 
ihr. habe der Sohn gerevet. Die dritte Periode der Weltge- 
ſchichte, dieſe neue Form der Offenbarung Gottes in der Welt, 
wird von ihm Geift benannt; ihr Charakter heißt ihm das Ant- 
lig des Geiftes; in ihr redet der Geil. So verlauft ſich für 
ihn die ganze Weltgefchichte in einer dreifachen Dffenbarungsform 
des Einen göttlihen Weſens. Es ift immer nur der Eine Gott, 
der fih offenbart in ver MWeltentwicdlung, und diefer Gott in 
feinen drei Offenbarungsformen iſt die göttliche Dreieinigfeit. 

Sp hat Sabelliud eine Trinität den Worten nad; eine 
reine Irinität ift e8 nicht, Don Jeſus Chriftus ſoll er ausprüd- 
lich gefagt haben, die Menfchlichkeit dejjelben habe mit der Sim- 
melfabrt aufgehört, und das Göttliche in ihm fey wie ein Strahl 
gewejen, der von der Sonne ausgehe. Die Sonne aber jey ber 
Eine Gott, und in diefe feine Sonne fey der Strahl zurüd- 
gekehrt. | | 
War nad Sabellius das Göttliche in Jeſus Chriftus Menſch 
gerworben, hatte fih der Logos mit dem Einen Menſchen Jeſus 
zur perfönlichen Einheit verbunden, fo ift es, nad) eben demſelben, 
im ber dritten Periode, in ver des Geiftes, alfo: „Was der Sohn, 
als der Eine Gottmenſch, ganz und vollfommen ift, das iſt jeber 
Gläubige, vom Geifte Befeelte, für fi) wieder auch auf feine be- 
ſondere Weife; und die Gefammtheit aller Gläubigen ftellt in fi) 
bie Einheit des Göttlihen und Menfchlichen var. Kat fih im 
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Sohne enger, als es im Vater geſchah, Gott mit der Welt und 
Menſchheit zuſammengeſchloſſen, ſo iſt die Offenbarung Gottes in 
der dritten Periode, in der Periode des Geiſtes, die allgemeinſte 
und tiefſte Durchdringung des Göttlihen und Menſchlichen. In 
der Form de8 Sohnes war Gott nur Menſch in ver Einen Ber- 
fönlichkeit, in Jeſus Chriſtus: in ver Form bes heiligen Geiftes 
it Gott Menfch in der unenvlihen Mannigfaltigfeit ver einzelnen 
Gläubigen. Gott hat fi va mit den Menfchen vereinigt, nicht 
bloß mit Einem Menfchen, und jeber Einzelne für fich ift feiner 
Einheit mit Gott fi bewußt. Das Wirkende aber auch in 
diefer Periode ift der Logos, der ewige, der revende Gott“. 

Sp war, nad) ver Lehre des Sabellius, fein Chrijtus ein 
Chriſtus „von oben ber“. Sabellius jehte das Wefentliche 
ber Perſon Chrifti in das Göttliche. Das Menfchliche, in 
welchem das Göttliche zur Erfcheinung fommt, ift ihm nur das 
Gefäß, das Untergeorpnete. Die Anderen, denen an Jeſus Chri- 
ftus das Menſchliche auch das Wefentliche feiner Perſon 
war, mwurben im dritten Jahrhundert ſchon allgemein vamit be— 
zeichnet, fie Iehren und glauben einen Chriſtus „von unten 
ber“, nämlich einen folchen Chriftus, der von unten berfomme, 
weil er an ſich ein bloßer Menſch fey, und nur fo weit Gött- 
liches an fi habe, als mit einer wefentlich menfhlichen Per— 
fönlichfeit Göttliche8 vereinbar ey. 

Diefe Lehre des Sabellius galt in feiner lybiſchen Heimath 
als ganz vereinbar mit dem rechten Glauben, und noch im vierten 
Jahrhundert hatte fie in Mefopotamien und anderen Morgen- 
ländern, ja in Rom ihre Anhänger. Das lag gewiß nicht bloß 
darin, daß Sabellius fie jo gefickt an die Ausdrücke ver hei- 
ligen Schrift und der allgemeinen Kirche anzufchließen mußte, 
daß fie rechtgläubig Flang, fontern darin, daß fie voll Geift 
war, und namentlich auch voll hriftlihen Geiſtes. Sie ift 
eine eigenthbümliche Auffafiung, aber auf ganz chriftlichem 
Stanvpunft, und war gepaart mit ver feurigften Liebe zu Chri— 
ftus und zum Chrijtentbum als der Religion des Geiſtes. 

Sie wid unverkennbar ab von der Lehre der kirchlichen 
Mebrheit, der e8 nicht genügte, die einmalige gefchichtliche Gottes- 
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offenbarung in Chriftus feftzuhalten, ſondern die ewige Gottheit 
des Sohnes als eine perfönliche zu bewahren, den Sohn als 
eine bejonbere göttlihe Berfon den Gläubigen varzuftellen, ver- 
ſchieden von ver Gottheit des Waters, und dennoch Eins mit ihr. 

Aber troß dem hat die Kirche lange nicht vie Anficht des 
Sabellius zu verwerfen gewagt, ja nicht einen Anſatz, als Kirche, 
dazu genommen. Sie wagte e8 nicht wegen bes religiöfen Tief— 
gehalts, den fie der eigenthümlichen Anſchauung des Sabellius 
nicht abjprechen Fonnte, und wegen der frommen Gefinnung, auf 
welcher jeine Anjhauung ruhte. Es mar wenigftens für bie 
Mehrheit noch die Zeit, da man anerkannte, daß einer ein 
fehr frommer Chrift feyn konnte, und doch abweichen in vunf- 
leren, geheimnißvolleren Stüden ber Lehre. Erft in fpäterer Zeit 
mwurbe die Anfchauung des Sabellins als eine ketzeriſche ange- 
fehen. Die Kirche feines Jahrhunderts aber ließ ihn und feine 
Lehre unangetaftet, die Lehre von Chriftus, als dem in der Menjch- 
heit erjhienenen, in ver Weltgefchichte offenbar gewordenen Gott. 

Nur Biſchof Dionyfius von Alerandria, zu deſſen Charakter 
fonft Milde und Mäßigung gehören, fprady und jchrieb jcharf 
gegen Sabellius; uber gerade feine Uebertreibungen im Gegen- 
ſatz zu Sabellius wurden vielen Gläubigen ber alten Kirche an- 
ftößig, er wurbe darüber felbjt als nicht ganz rechtgläubig ange- 
griffen, und fam in ven Verdacht, er wolle die wahre Gottheit 
Ehrifti aufheben ; er mußte feine anftögigen Ausdrücke zurücdnehmen. 


Neun und fünfzigftes Kapitel, 
Paul von Samofata. 


Als eigentlihe Irrlehre, nicht als eine bloß eigenthüm- 
lihe Auffafiung, wurde tagegen vie Lehre des Paulvon Sa 
mofata von der Kirche erklärt. Die Kirche erkannte im ver 
legteren Etwas, das die Grunvlagen des chriftlichen Glaubens 
untergrabe; und die fittliche Verkehrtheit, welche viefe Lehre be— 


% 
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‚gleitete, ſchien deutlicher, als alles Andere noch, dafür zu fprechen, 


daß fie eine nicht-chriftliche fey. Wofern das Leben nicht. chriftlich 
ift, muß man e3 fich immer gefallen laſſen, wenn ver Schluß ge- 
zogen wird, eine Lehre, welche fich ver allgemein Firchlichen. ent- 
gegenftellt, fey Feine chriftliche; während e8 ber allgemeinen Kirche 
ſchwer wird, nachzumweifen, ver Baum babe feine hriftliche Wurzel, 
der ſchöne chriftliche Früchte trägt. 

Seit dem Jahre 260 war Paul von Samofata Bifchof : zu 
Antiochien, fomit Metropolit aller ſyriſchen Bisthümer. 
Noch immer war e8 nicht fo weit, wie wir fo eben bem 
Sabellius gegenüber gefehen haben, daß die große Mehrheit 
der Kirchlichen gleich ein Gefchrei erhoben und verfeßernd und 
verbammenb eingeftürmt hätte über irgend eine Lehre, als wäre 
fie religiös gefährlich und als litte dadurch die ganze Chriften- 
beit. Im Gegentheil fuchte der chriftliche Geift in ver Zeit noch 
immer ſelbſt das Abweichende ober Uebertreibenve in ver Lehre 
auf feine Wahrheit zurüd zu führen, und auch die eigenthüm— 
lichen Beitrebungen Einzelner als foldhe zu nehmen, bie zum 
Weiterbau der chriftlihen Grfenntnig, und damit des Chriften- 
thums und der Chriftenheit felbft, beitragen; und gerne murbe 
das Brauchbare dazu, von welcher Seite auch immer e8 fommen 
mochte, von der Kirche zu benüßen und zu verwenden gefucht. . 

Noch waren e8 immer nur Einzelne, die von der Anmaaßung, 
von. der Empfindlichkeit, von ber Verfegerungsjucdht befefien waren. 
Dazu gehörten vorzugsweife diejenigen, melden das priefterherr- 
[haftlihe Element einwohnte, alfo die Biſchöfe in der Mehrheit. 

Es gab aber auh ſchon mande Biſchöfe, welche recht ver- 
meltlicht waren, und bei welchen neben dem Grundſatz, zu berr- 
ſchen, auch der Grundſatz und vie Praxis fi fanden, wohl zu 
leben; prachtliebende, eigennüßgige, geld- und ehrfüchtige, nad 
oben fchmiegfame, felbitiichen Zwecken zu lieb nach ven Verhältniffen 
fih richtende Bifhdfe, welche die Miene annahmen, als richten 
fie fi fo. nach den Verhältnifien nur der Sache bes acc 
thums und ber Chriftenheit zu lieb. 

Es gab ſchon Bifchöfe, welche die Weltflugfeit für chrijtliche 
Weisheit ausgaben; welche elaftifh und lax waren, ohne alle 
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fittliche Widerftandsfraft gegen die Verſuchungen des Weltlebens, 
ohne fittlichen Ernft; welche manches: Chriftliche fallen ließen, um 
wo eine höhere Gunft zu gewinnen, und nicht nur ihre Begriffe, 
fondern die chriſtlichen Begriffe, felbft ummobelten nad) dem 
berrichenden Tone des Ortes, wo fie waren, und wo fie gelten 
wollten; Biſchöfe mit wohldienerifchen Phrafen auf dem Mund, 

So ein Bifhof war Paul von Samofata, leichtſinnig 
und frivol. 

Er bekleidete neben feinem Biſchofbamt zugleich auch ein 
angeſehenes weltliches Amt, das eines Ducenarius Prokurator. 
So hießen die Steuereinnehmer höchſten Ranges, die einen beveu- 
tenden Gehalt hatten. Er ließ fich auch lieber Ducenarius nennen 
als Biſchof. 

Er war Bifchof in Antiohia zu der Zeit, ba zuerft Ode: 

nathus, und, nach deſſen Tode, die berühmte Wittwe dieſes 
Herrſchers, die Königin Zenobia, von der Wüftenftabt Balmyra 
aus, Syrien und faft das ganze römische Morgenland beherrſchte. 
Die Beiden hatten Syrien, Egypten, Mefopotamien und einen 
großen Theil Vorderaſiens vom römifchen Reich abgeriffen und zu 
einem fjelbitftänbigen großen Reiche vereinigt. 
Bei dieſer Fürftin mußte fih Biſchof Paul von Antiochia 
in hohe Gunſt zu ſetzen. Zenobia hatte Hinneigung zur jüdiſchen 
Religion. Um ſie für das Chriſtenthum zu gewinnen, ſoll Bi— 
ſchof Paul ihr das Chriſtenthum auf eine ebionitiſche Weiſe dar— 
geſtellt haben, um jeden Schein des Polytheismus aus ihren 
Augen zu entfernen, welchen es in der kirchlichen Form für ſie 
hätte haben fünnen. 

Daß es in ebionitiſcher Weiſe geſchah, iſt darum nicht wahr- 
ſcheinlich, weil Paul von Samoſata ſonſt nichts Judaiſirendes in 
ſeiner Lehre zeigt; wahrſcheinlich geſchah es in einer Auffärbung 
durch irgend eine der neutheologiſchen Anſichten von der Perſon 
Chriſti, welche der ebionitiſchen ſich näherte. 

Paul war in hohem Grad eitel, ehrgeizig, herrſchſüchtig: 
welche Ausficht für dieſe feine Leivenfchaften, wenn es ihm ge— 
lang, die geiftreiche und mächtige Herrfcherin des Morgenlandes 
zum Chriſtenthum zu bringen, und dann ihr Hoftheologe und all 
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mächtiger geheimfter Rath zu werben, in ihrem Namen zu berr- 
fchen über ein ſchnell ganz chriftlich zu machendes großes Reich! 

Es ift ein Ausſchreiben der forifchen Bilchdfe, das Ergebniß 
einer Synode, in ber Klirchengefchichte des Eufebius uns erhalten, 
welches das Leben und Treiben des Metropoliten Paul fehilvert. 
Es ift faft unglaubli, mas darin gejagt it, unb ba es eine 
Anklagefchrift heftiger Gegner ift, jo Dürfte wohl Manches davon 
zu ermäßigen, Manches fogar bloße Nachreve feyn. Aber es 
Kleibt immer. noch genug Aergerniß übrig, aud nach folchem 
Abzug. 

Die Biichdfe, feine Gegner, fagen von ihm, er fey mehr 
Weltmann als Bifchof, und fehr gemwaltthätig und hochmüthig, 
und miſche ſich gerne in weltliche Händel, Das alles ift nicht 
unglaublid. Der Hof- und Weltmann trat wohl aud als Bi- 
[hof und im geiftlichen .Amtsverfehr manchmal fo auf, wie er es 
in feiner weltlichen Stellung und am Hofe ver Zenobia gewohnt 
war. Auch feine Prunkſucht und Prachtliebe warfen fie ihm vor, 
fie muß für einen Biſchof bis dahin unerhört groß geweſen feyn. 
Seine Wohnung hatte Wachen, und Bffentlich erfchien er ftets 
mit einer Schaar von Pracht firogender Trabanten; auch foll er 
weltliche Ehrenbezeugungen für ſich verlangt haben. 

Nah der Schilverung feiner Feinde hatte er aber auch noch 
dur Kirchenraub, Bedrückungen und mancherlei Unreblichfeiten 
das ungeheure Vermögen gewonnen, das er befaß. Den Gotted- 
pienft hatte er ſehr verweltliht, Gefang und Muſik im Gottes- 
haus umgewandelt, | 

Nach den Einen habe er die Lobgeſänge auf Chriſtus, in 
welchen biefer als Gott verberrlicht wurde, abgeſchafft, und ftatt 
peren Lieber zu. feiner eigenen Verherrlihung gewichtet und fie in 
der Kirche abfingen laſſen. Dem wiberfprechen aber Andere, 
Diefe jagen, vielmehr habe er vie Chriftus als Gott verherr- 
lichenden Kirchengefünge für. eine Neuerung erflärt und das ‚Ab- 
fingen der altteftamentlihen Pfalmen wieder eingeführt. Die 
Eriteren jagen, er habe jene zu feiner eigenen Verherrlichung ge— 
dichteten Lieber, die am erſten Dftertage gefungen wurben, burd) 
Weiber fingen laſſen, die er dazu angeftellt babe, 


Paul von: Samofata. 267 


Aus diefen fich widerfprechennen Nachrichten ſieht man, mit 
welcher Vorſicht alle Beſchuldigungen feiner Feinde aufzunehmen 
find, und wie die Anklagefchrift gegen ihn von ben ferne herge— 
fommenen Bifhöfen aus Klatſch- und Hörenfagen zufammenge- 
tragen wurde. Denn nicht die ihm untergeorbnete Geiftlichkeit 
Hagte über, over gar gegen ihn; im Gegentheil wurbe eben biefe 
Geiftlichkeit, gerade fo wie er, in ver Klagefchrift der Biſchbfe be- 
fhulbigt und. angellagt, Es wurde fogar der antiochenifchen 
Geiftlichkeit des ganzen Bezirks, der unmittelbar unter Paul ftand, 
nachgerebet, fie prunfe und prahle, fle brüde und ſchwelge wie 
Bifhof Paul felbft; fie vergdttere ihn; ftatt der Prebigt bes 
Evangeliums feyen Lobreven auf den Bifhof von ihr in ben 
Kirchen gehalten, und er darin ein vom Himmel berabgelommener 
Engel genannt worben. 

Aus dem Lekteren fieht man veutlih, daß nad den erſten 
Angriffen der ſyriſchen Bilchdfe auf ihren Metropoliten Baul die 
ihm unmittelbar untergeorbnete Geiftlichfeit ihn in ihren dffent- 
lichen Vorträgen in den Kirchen vertheibigte, und fi wohl in 
der Vertheidigung Mebertreibungen erlaubt haben mag. 

Auf das Wahre daran zurücdgeführt, mögen vie Angriffe in 
den letztgenannten Punkten barauf hinauslaufen: Biſchof Paul 
war Poet und Muflfer, er hatte viel von einem Karbinal ober 
andern Prälaten des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts 
an fi; jenes fogenannte „Genialiſche“ im Denken und Leben. 
Al Poet vichtete er eigene Kirchenliever, aber nicht auf ſich; bie 
Iegtere Nachrede fpann greiflic die Gehäffigfeit ver Klatſch- und 
Berleumbungsfuht aus ber urfprünglichen Nachrede heraus, er 
babe die früheren Kirchengefänge auf die Gnttheit Chrifti abge- 
Schafft, um mit feinen eigenen Kirchenliedern an den Befttagen als 
Poet zu glänzen, und aus der andern Nachrebe, er Lafje ſich jetzt 
von feiner Geiftlichfeit felbft ein Lobliev fingen, als wäre er 
ein Engel. 

Statt der Lieber auf die Gottheit Jeſu Chrifti führte er vie 
altteftamentlichen Pſalmen wieder ein ‘aus feinem andern Grunde, 
ala weil er eine andere religidfe Anfchauung in dieſem Punkt 
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hatte. Die Gottheit Chrifti zu verringern, barauf ging feine 
Lehre. Das ift das Wahre an dem anderen Vorwurf. 

Weiter iſt das Wahre an der Nachrede über den Kirchen— 
gefang: Bilchof Paul wagte e8, neben den bisherigen männ— 
lichen Chören beim Kirchengefang auch weibliche Chöre ein- 
zuführen. Und mer weiß, ob er nicht ver Schöpfer des Firdhlich 
geworbenen Oftergefangs war, in welchem männlich® mit weib— 
lichen Chören wechfeln, und ver in dieſer Form, wenn auch viel- 
leicht mit verändertem Text, und. mit ganz anderer Mufif, in ver 
Tatholifchen Kirche üblich ift, bi8 auf den heutigen Tag. 

Denn die Nachrede lautet ausprüdlih, jene von ibm ge— 
bichteten Lieder, die er, zum Entfegen ver forifchen Bifchöfe, 
„durch dazu angeftellte Weiber“ habe abfingen laſſen, — am 
erſten Oſtertag in den Kirchen geſungen worden. 

Ein weiterer Vorwurf war, auf dem Rednerſtuhl in der 
Kirche mache er mehr den Schauſpieler als den Prediger, und 
ſeine Predigten ſeyen mehr rhetoriſche Kunſtſtücke, als chriſtliche 
Auslegungen des Evangeliums. Er haſche darnach, daß die Ge— 
meinde durch Tücherſchwenken und Beifallklatſchen wie im Theater 
feiner Eitelkeit ſchmeichle. Andere ſteigerten dieſe Nachrede ſchon 
ſo, er verlange ſolche Beifallsbezeugungen, und nehme es 
ſehr übel, wenn ſie ihm ein Mal nicht zu Theil werden. 

Die Rednereitelkeit in der Kirche kam natürlich eben ſo frühe 
auf, als es Bedürfniß und Förderniß des Chriſtenthums war, die 
chriſtlichen Gedanken und Gefühle mit einiger Kunſt, mit natür— 
licher oder angelernter Kunſt, vorzutragen, um bie Geiſter zu über- 
zeugen, und die Herzen zu gewinnen, zu erwärmen, zu erheben, 
in einer Zeit, in welcher die Beredtſamkeit eine ſo große Macht 
war in allen Zweigen des öffentlichen Lebens. Es mar nöthig, 
daß auch dieſe Macht in den Dienft des Chriſtenthums trat, follte 
nicht das Heidenthum beredtere Ausleger finven al8 das Chrijten- 
thum. Ein gemwandter, talentooller Redner auch muß ver Poet 
und Mufifer Paul geweſen feyn; nur entweihte er vie jchöne 
Gabe und Kunſt und braudste fie mehr, mie e8 feheint, fich ſelbſt, 
als dem, in deſſen Dienft er ftand, Lob und Preis, Bewunde- 
rung und Ehre damit zu gewinnen. 
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Auch Tebte und wandelte er jeden Falls, wenn man noch 
fo viel Mebertreibung feiner Feinde annimmt, freier und weltmän— 
nifcher, als einem Biſchof ziemte und ziemt, 

Hätte immer nur Rifhof und Kirche den büfteren Ernit, 
und das Fernhalten der Welt von fi, gezeigt, wie ZTertullian 
und der Montanismus überhaupt zeitgemäß das zeigten, jo 
hätte das Chriſtenthum nicht, was e8 innerlich war, werben kön— 
nen, auch äußerlich, nämlich Weltreligion. Die Kirche mußte ſich 
bis auf einen gewiſſen Grab der Welt befreunvden, wenn vie Welt 
auf das Chriſtenthum, und das Chriftenthbum in die Welt, in bie 
Öefammtheit der Menjchen, eingehen ſollte. Wo noch heute in 
fremde ferne Völker und. Sitten das Chriftenthbum überwinvend 
eingehen will, muß es fih im Anfang aftommoriren, mit jener 
hriftlichen Weisheit, mit welcher es feit bald zwei Jahrtauſenden 
die Welt überwunden hat. Auch ver Geift und die Kraft, bie 
dem Chriftentbum einwohnen, bebienten fih und haben fich zu 
bebienen einer fittlihen Weisheit, auf. zeitgemäßen Wegen zum 
Siege über das zu gelangen, was die göttlihe Ordnung der 
Weltgefhichte als zu Ueberwindendes vorgelegt hat. 

Bifhof Paul aber war auch in feinem Lebenswanvel ein 
erftes, wenigſtens gefchichtlich bekannt geworbenes, Exemplar eines 
italienifhen Kardinals jpät mittelalterlicher oder moderner Zeit, 

Seine Feinde warfen ihm vor, daß er jhöne Weiblichkeit 
in Mehrzahl nicht nur um ſich, fondern bei fih im Kaufe habe. 

Das Synodalausſchreiben der ſyriſchen Bifchöfe jagt wört— 
lich: „Eine dieſer Frauensperfonen hat er zwar ſchon von fi) 
gethan; aber zwei blühend jchöne, mwohlgejtaltete hat er bei fich, 
und wenn er irgend wohin geht, führt er fie mit fich herum, 
und babei ſchwelgt er in Eſſen und Zrinfen.“ 

Um ven leßteren Vorwurf nicht mißzuverftehen und ben 
Metropoliten Paul. von Samofata in fein ganzes, zeitgemäßes 
Licht zu fegen, ift e8 nöthig, einige Bemerkungen über vie Afce- 
tif einzuſchalten, wie fie ſchon in dieſem chriftlichen Jahrhundert 
fih hervorthat, unnatürlich, unvernünftig, unchriſtlich. 
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Die Afcefe in ihrer Ausartung. Ehe und Ehelofigkeit der 
„Prieſier““; und das WÜrbild der chriſtlichen „Nonne“. 


Es ift ein urchriftlicher Gedanke, daß ver Leib des Chriften 
ſey ein Tempel des heiligen Geiftes. Wenn Celfus, jener giftige 
Feind des Chriftenthums, die Chriften ſpbttlich und verächtlich ein 
am Leibe hängenves Gefchlecht nannte, fo hatte er, der Epifuräer, 
feine Ahnung davon, welch fchönes Zeugniß er bamit bem 
Chriſtenthum ausſtellte. Rein und unbefledt, ja unbehaucht von 
irgend etwas Unſauberem, wollte das Chriſtenthum den Leib ſei⸗ 
ner Anhänger haben, nicht bloß der Auferftehung wegen, worauf 
Celſus es fpöttifch bezog, fondern damit der Leib gehbeiligt jey zu 
einer würdigen Wohnung des Geiſtes. 

Sp war auch ver Leib, nad) hebräifcher Ausprudsmweije „Das 
Fleiſch“, für die chriftlihe Anfhauung nichts Geringes. Das 
Chriſtenthum aber mit feiner Geiftesfreiheit trat vornherein ent- 
gegen jener jübifchen und heidniſch-philoſophiſchen Anfiht, wie fie 
fich in heidniſchen und jübifchen Sekten lange vor dem Chriften- 
thum und zur Zeit des Chriftentbums geltend gemacht hatte, jener 
Anfiht, welche in der maaßlofen Kafteiung des Leibe ein ganz 
befonderes Verdienſt, eine höchfte fittliche Forberung fah, Weber 
Jeſus hatte fo gelebt, noch fo gelehrt; weder Johannes nod) 
Paulus hatten fo gelebt und gelehrt. 

Aus jenen ganz außerhalb der Chriftusreligion liegenden 
jübifchen und heidniſchen Sektenanſchauungen, weldhe in ter Ma- 
terie das BPrineip des Böfen, in der Sinnlichfeit die Wurzel ber 
"Sünde fanden, und melden eben die Chriftusreligion als einer 
Berfehrtheit entgegentrat, war die Sucht maaßlofer Leibeskafteiung 
ins hriftliche Leben herübergefommen, ſchon nad der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts, und hatte im dritten Jahrhundert bereits 
angefangen, als Unkraut auf dem. Boden des Chriftenthyums zu 
wuchern, ob dieſe fittliche Verirrung gleich vorerſt nur noch in 
einzelnen Fällen, nicht mafjenhaft hervortrat. 

Wenn der Apoftel Paulus fagte, der Chrift habe nicht bloß 
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mit Fleiſch und Blut, ſondern auch mit den Mächten der Finſter— 
niß zu kämpfen, fo fagte er damit eine Wahrheit, die jeder Chriſt 
damals täglich an fich erfuhr, da er nicht nur feine eigenen Lei— 
denfchaften, ſondern die ganze finftere Macht des Heidenthums 
gegen ſich hatte. Aber ver Apoftel Paulus lehrte dabei nicht 
bloß Die chriſtliche Geiftesfreiheit, fondern auch fehr insbeſondere 
noch, wie der Chrift als gefundes lebendiges Glied in der chriſt— 
lihen Gemeinde zw leben und fich zw bewegen habe. 

Das. Chriftenthum will dem Uebetmaaß ber finnlichen Be— 
gierden vorbeugen, aber Feine Flucht aus dem gemeinjchaftlichen 
Leben in vie Einfamkeit ver Zelle oder die Wüfte, feine Flucht 
aus ven Leibe, keine Ertöbtung des Fleiſches. Scheint auch 
bie und da ein Ausbrud im neuen Zeftament auf fo etwas zu 
weifen, fo fprechen hundert andere Stellen dagegen, und jene 
Ausdrücke find aus der morgenländifchen Art zu reden, zu er- 
Hären und demnach auf ihr Maaß zurüdzuführen. 

Die Richtung der Zeit auf Aeußerliches, ftatt auf Her- 
zensveredlung und chriftliche® Thun, beförverte mannigfaltige Ber- 
irrungen der Afcefe. Vom anhaltenden Faſten Tam man auf bie 
Ehelofigfeit, over die Enthaltung vom ehlichen Umgang, und ftatt 
gefund und eingreifend im Leben zu wirken, verfiel man auf bie 
Mebungen eines geiftlichen Lebens in Gebet und Beichaulichkeit. 

Seit ber Mitte des zweiten Jahrhunderts nahm unter Män- 
nern und Frauen die Zahl verer zu, welche fich zur Aſceſe, zur 
Einübung in die Bebürfniflofigkeit einerfeits und zur Enthaltung 
und Kafteiung anbererfeits, berufen glaubten. Schon zur Zeit 
des Athenagoras gab e8 mitten in der chriftlichen Gemeinde einen 
befonveren Afcetenftand. Denn biefer fchreibt um bas Jahr 
170: „Bei uns find Viele, beiverlei Geſchlechts, zu finden, welche 
im ebelofen Stand altern, voll ver Hoffnung, daß fie auf dieſem 
Wege enger mit Gott verbunden werben.“ Doch blieben damals 
noch die männlichen Afceten bei ihrem fonftigen Lebensberuf und 
die weiblichen im Kreis ihrer Familien. Sie. genoßen eine ge 
wiffe Auszeichnung in der Gemeinde und felbft bei den gottes— 
bienftlichen Verſammlungen. Bei der Abendmahlsfeier empfingen 
das Abendmahl die Afceten gleich nach der Geiftlichkeit, 
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Ein bejonveres Gelübve, das fie für immer und unwider— 
ruflich an diefe Lebensart gebunden hätte, wurbe nicht abgelegt. 
Selbſt im dritten Jahrhundert war das noch nicht fo. Denn 
Cyprian ſchreibt von afcetifchen Männern, Frauen und Jung— 
frauen: „Wollen. fie nicht oder fünnen fie nicht in ihrem Stand 
verharren, fo ift e8 befjer, fie heirathen, als daß fie durch ihre 
Vergehungen dem Feuer verfallen. Wenigftens werben ‚fie dann 
den Brüdern und Schweitern fein Aergerniß geben.“ 

Einen eigenen zahlreichen Afceten-Verein von Männern und 
Frauen ftiftete Hierafas, ein Schüler de8 Origenes, am Ende 
des dritten Jahrhunderts. . Er lebte zu. Leontopolis in Egypten, 
und fand in feiner Zeit in großem Anſehen. Nieberfämpfung 
der Sinnlichkeit war ihm die Hauptfache, 

Seit die Geiftlichfeit als ein befonverer Stand ver Auser- 
wählten Gottes auffam, ſetzte jih auch die Meinung bald genug 
an, daß diefelbe vor Anderen einen Beruf zum afcetiichen Leben 
habe, Die mißverftandene Stelle im erjten Briefe des Apoſtels 
Paulus an Zimotheus (3, 2.) führte ſchon im zweiten Jahr— 
hundert auf die Forberung vieler Kirchlichen, nicht nur der Mon- 
taniften, ven Geiftlichen folle zum zweiten Male. in die Ehe zu 
treten nicht erlaubt jeyn. Doch Fam vie zweite Berheirathung 
noch fehr häufig vor. Aber im dritten Jahrhundert fam ſchon 
die Meinung auf und gewann viel Anhang, einem Prieſter ge— 
zieme es, nach feiner Weihung dem chlichen Umgang zu entfagen. 
Zwar. blieb e8 dem freien Entſchluß der Geweihten anheimge— 
ftellt, wie fie e8 damit. halten wollten; e8 Fam vorerft Fein Ge— 
jeg in dieſer Richtung auf; aber die Meinung war einmal dba. 

In der fogenannten apoftolifchen Kirchenordnung, einer ber 
Apoftelverfammlung unterfchobenen und zu Anfang des britten Sahr- 
hunderts . abgefaßten Schrift, läßt der unbelannte Verfafjer ven 
Apoftel Petrus von der Bifchofswahl fagen, man folle dabei 
darauf fehen, daß ein.Unverbeiratheter gewählt werbe; wenigſtens 
einer, wofern das nicht gehe, der nur in erfter Ehe geſtanden ſey; 
und den Apoftel Johannes läßt er den Wunſch nad Presbytern 
ausiprechen, welche fich des gefchlechtlichen Umgangs. enthalten. 

Im Jahre 305 aber. war es fhon fo weit, daß bie 
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Kirhenverfammlung zu Illiberis (Elvira) anoronete: „Ueberhaupt 
fol e8 geboten feyn, den Biſchöfen, Presbytern und Diafonen 
und allen im Amte ſtehenden Geiftlichen, ji des Beiwohnens 
ihrer Frauen zu enthalten, und feine Kinder mehr zu zeugen, 
Wer dawider thue, folle von ver Ehre des Klerikats ausgeſchloſſen 
werden”. Zuvor ſchon war es Grundfag und Braud geworben, 
daß zwar eine, vor der Weihung geſchloſſene Ehe in ihren Rech— 
ten unbeeinträchtigt bleiben, aber nach ver Weihung feine Ehe 
eingegangen werben jolle. Die Sirchenverjammlung zu Anchra 
im Jahr 314 erlaubte zwar den Diafonen in die Ehe zu treten, 
aber nur, wofern fie das bei ihrer Weihung ſich ausprüdlid vor- 
‚behalten hätten. Und die Kirchenverfammlung zu Neuchfaren in 
vemfelben Jahre verorbnete: „Ein Presbyter fol, wofern er hei— 
rathe, feiner Würbe verluftig werben“. In den fogenannten 
„apoftolifchen Inftitutionen“, einer unterjchobenen Schrift aus dem 
Ende des dritten Jahrhunderts, wurde verlangt: „Keiner, der 
eine Buhlerin oder eine Sklavin over eine Wittwe oder eine Ver- 
ftoßene geheirathet habe, folle zum Priefter geweiht werden dürfen“, 

Auf die leßteren Forverungen übte greiflic das alte Teſta— 
ment mit feinen Brieftergefegen feinen Einfluß. Man vergleiche 
nur das dritte Buch Mofe 21, 7. 14. und Hefefiel 44, 22. 
Die Forberung der Ehelofigfeit der Gemweihten aber hing zuſam— 
men mit dem Einbringen außerchriftlicher, morgenländiſcher An- 
ſchauungen, namentlid aus indijchen Religionen, in das Chriften- 
thum. Wie aus Altjüviihem und Altheidniſchem das priefter- 
ſchaftliche Element in das Chriſtenthum berübergefommen war, jo 
wurden nun aus Judenthum und Heidenthum auch Verorbnun- 
gen herübergenommen, der werdenden chriſtlichen Prieſterſchaft eine 
gefeglich beftimmte Verfaſſung zu geben. 

Es erhellt aus allem Dem, in welde Stellung bereit bie 
Biſchöfe und Presbyter, die Geiftlichfeit überhaupt, zu einem 
großen Theile der dffentlihen Meinung der Chriften gefommen 
waren, durch Verirrung der Anfichten über Afcefe. 

Schon aber hatten fi üble Folgen für die Sittlichfeit her- 
auszuftelen angefangen, und eine ſehr gefährliche Verirrung des 
Afcetenwefens war. das Zufammenleben weiblicher Afceten mit 
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männlichen Aſeeten in einer geiftigen Gemeinfchaft, und doch 
dabei in einer gefchlechtlichen Vertraulichkeit. 

Die Idee von dem Verdienſtlichen jungfräulicher Heiligkeit 
ftammte ſchon aus der apoftolifchen Zeit, und-e8 gab von da an 
Solche, welche den Freuden der irbifhen Ehe entfagten, um in 
einer bimmlifchen Che mit Gott oder Chriftus zu leben, Bräute 
des Himmels zu ſeyn; und die Vorftellung von dem hoben Werth 
einer folden Himmelsbrautfchaft machte fi unter den Verfolgun- 
gen immer gangbarer, 

Nonnen im fpäteren Sinne des Wortes waren folche gott- 
geweihte Sungfrauen, welche dem Genuſſe des ehelichen Lebens 
zu entjagen verfptochen hatten, noch nicht; denn ihr Gelübde war 
ja fein unmiverrufliches, auch Tebten fie im Familienkreis und 
nicht in einem Kloſter. 

Die Ausartung fam aber bald genug nad, und die Natur 
rächte fih für folhe Gelübde, welche wider die Gefege der Natur 
waren, jhon in den erften Jahrhunderten. Denn oft fam e8 
vor, daß ſolche, die fih Gott oder Chriftus als Bräute geweiht 
hatten, nad Jahren dem Reize der Ehe doch nicht wiberftanven 
und ſich verbeiratheten, und fehr keuſch und rein war die Phan- 
tafte ſolcher Himmelsbräute nicht, wenn man fie bemefjen vürfte 
nad dem, mas Schriften aus den erften Jahrhunderten uns bar- 
über erhalten haben, 

Methodius, Biſchof zu Olympus in Lyeien, fpäter zu Tyrus, 
welcher unter Dioffetian als Märtyrer ftarb, um das Jahr 311, 
und von weldem bie Kirchenväter mit hoher Achtung ſprechen, 
hat ein „Sympoflon der zehn Jungfrauen“ binterlaffen, eine 
Unterredung von SJungfrauen über die Vorzüge der die Engel 
nachahmenden Jungfräulichkeit und Heiligkeit. Sp blühend ſchön 
und ſo beredt in dieſer Schrift die aſcetiſche Anſchauung darge— 
legt iſt, ſo ſehr überraſcht die Offenheit und Eingeweihtheit, mit 
welcher bei Methodius dieſe weiblichen Aſeeten, dieſe gottgeweih— 
ten Jungfrauen ſich über die geſchlechtlichen Verhältniſſe aus— 
ſprechen. Keine Frau, geſchweige Yeine Jungfrau unſerer Zeit 
könnte das ohne Erröthen leſen oder gar, die fo reden, für jung- 
fraͤulich halten, Gewiß bat er fie nah der Wirklichkeit gezeichnet, 


und das Urbild ber hriftfichen „Nonne“. 275 


Man erhält dadurch eine ftarfe Trübung des Bildes, welches 
Tertullian von ihnen ung malt, wenn er fchreibt: „Sie wollen 
lieber fi Gott verloben, für Gott ſchön, für Gott Mädchen feyn. 
Mit ihm leben jie, mit ihm unterhalten fie ſich im Gefpräch, ihn 
behandeln fie Tag und Nacht, ihre Gebete bringen fie als Mit- 
gift dem Herrn, und von ihm erlangen fie Erhbrung, gleichjam 
ala Brautgefchenfe, fo oft fie e8 wünfchen. So zählen fie ſchon 
auf Erven durch ihre Enthaltung von der Ehe zu der Familie 
der Engel“, 

Sn ein noch grelleres Licht treten diejenigen gottgeweihten 
Sungfrauen, melde um bie Macht ihres heiligen Willens zu be— 
währen, in ein vertrautes Zufammenleben mit männlichen Afceten 
fih begaben, Sie wollten die Verfuhung fteigern, und damit bie 
Berbientlichfeit des Sieges über die Verfuhung. Unb wenn es 
nicht bloß bei der geiftigen Gemeinfchaft blieb, fo follte auch da— 
durch nur die Macht des Geiftes gezeigt werben, ber von aller 
finnlihen Luft frei made, und in ver geiftigen Liebe die fleifch“ 
liche Liebe aufhebe. " 

Es waren meiftens Slerifer, welche das Wagftüd, mit gott- 
geweihten Jungfrauen zufammen zu leben, unternahmen, Sie 
nahmen folhe „Schweitern“ zu fi ins Haus, um mit ihnen in 
geiftiger Liebe vereint, den fleifhlihen Verfuhungen Trotz zu bie- 
ten, ſich in diefer höchſten Art der Afcefe zu üben, und an fi 
zu erweifen, wie die jinnliche Begierde innerlich überwunden wer— 
den könne und müffe, 

Es lag darin urfprünglih gewiß der Gebanfe zu Grunde, 
zwijchen weiblichen und männlichen Seelen ein fo reine® und 
Ihönes Verhältniß berzuftellen, welches frei von der Macht ver 
Sinnlichkeit wäre, eine leivenfchaftsiofe, durch nichts entweihte 
Liebe des Geiſtes und des Herzens. Sole erhabene Freund- 
Ihaften, die zu den ſchönſten VBerhältniffen des menfchlichen Lebens 
gehören, haben zu allen Zeiten zwiſchen edeln Männern und 
Frauen ftattgefunden, und das Dafeyn wäre holder und jegens- 
reicher, an vielen guien Werfen für die Gefammtheit und für bie 
Einzelnen fruchtbarer, wenn fie häufiger wären, und ber Um— 
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gang der Männer mit der Frauenwelt zur Vertrautheit bei reinem 
Herzen würde. 

Freilich ift damit nicht eine folche Vertrautheit gemeint, bis 
zu welder .e8 jene weiblichen und männlichen Afceten kommen 
ließen, und melche das heiße Blut Syriens und Afrifas auf eine 
gefährliche Probe ftellte, zumal auch ver heiligſte Wille im Men- 
jhen von fittliher Schwäche nie ganz frei feyn wird, jo ‚lange 
das Wort gilt: „Der Geift iſt willig, aber das Fleiſch ift 
ſchwach“. Einige der Gnoſtiker des zweiten Jahrhunderts, An- 
bänger der Lehre Balentins, und ebenfo einige Enfratiten, 
fheinen den Vorgang gemacht zu haben. Sie waren e8, nad 
bes Irenäus und des Epiphanius Berichten, welche zuerft Jung— 
frauen zu fi nahmen, und zwar unter vem Namen „Schweitern®, 
um in bloß geiftiger Gemeinjchaft mit einander zu leben. Diefen 
Borgang ahmte ein Theil ver Afceten nad. Nach dem „Hirten“ 
des Hermas (I, 3. 9.) jcheinen es die gottgeweihten Jung— 
frauen geweſen zu jeyn, aus deren Mitte die Anregung ausging, 
mit einem Mann als Vorbild in der Afcefe zufammen zu wohnen, 

Schon traf es fih, daß Afceten in Einem Haufe beifammen 
wohnten, die männlichen für fich, und die weiblichen für fih. In 
fo ein Haus gottgeweihter Sungfrauen Fam Hermas. Als er fi 
am Abend entfernen wollte, um am andern Morgen wieder zu 
fommen, jagten die Zungfrauen zu ibm: „Uns bift du zugewie— 
jen, du Fannft nicht von uns weggehen.“ Er entgegnete: „Wo 
ſoll ich bleiben?“ , Cie antworteten: „Mit uns zufammen wirft 
vu jhlafen, wie ein Bruder, nicht wie ein Gemahl; denn unfer 
Bruder bift vu, und fortan find wir bereit, mit dir zufammen zu 
wohnen; denn wir haben dich jehr lieb.“ — „Sch aber, erzählt 
Hermas, erröthete bei ihnen zu bleiben, Die, welde die erfte 
unter ihnen zu feyn fehien, fchlang ihre Arme um mid) und fing 
mich zu Tüffen an. Als die Anderen fahen, wie jene mich um- 
armte, fo fingen aud fie an, mich wie einen Bruber zu 
küſſen.“ 

Das Hinüberſpielen der Mannesliebe in die geiſtige Liebe 
leuchtet bei dieſem einzelnen Falle ſchon durch, wenn man auch 
annehmen muß, daß dieſe gottgeweihten Jungfrauen, ohne Zweifel 
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noch jehr jung, in lindlicher Naivetät fprachen, und ihr Herz noch 
unſchuldig war. 

Tertullian hatte darauf gebrungen, daß bie gottgemweihten 
Jungfrauen vor Männern nur verfchleiert erfcheinen follen, um 
jo mehr, da er das für alle Jungfrauen verlangte, ta bie Luft 
beiverjeitig jey, ſich ſehen zu lafjen, und zu ſehen. Ein heiliger 
Mann müfje erröthen, wenn er. eine Jungfrau von Angeficht fehe, 
und ebenjo müſſe das eine heilige Jungfrau, wenn fie fo unver- 
jchleiert von einem Manne angefchaut werde. Wie mußte dieſer 
Tertullian entrüjtet werben über die Sitte, vie felbft in feiner 
nächſten Umgebung um fich griff, daß afcetifche Brüder afcetifche 
Schweſtern zu fi nahmen, zufammen wohnten und zufammen 
fchliefen, und zwar in Einem Bette, um Triumphe über die Sinn- 
fichfeit zu feiern, und die Krone der Reinheit fich zu erwerben 
durch folche höchſte Steigerung ver Verfuchung! 

Sn beiligem Zorne ſchreibt er: „ar leicht nehmen bie Brü- 
der Sungfrauen zu fih auf. Und diefe fommen nicht bloß zu 
Fall, ſondern fie fchleppen jogar noch ein langes Seil von Sün- 
pen binter fih nad. Denn fie geftanven ihren Fall nicht, es ſey 
venn, daß fie durch Das Wimmern ihrer eigenen Fleinen Kinder 
verrathen wurden.“ 

Dennoch, troß diejer einzelnen Folgen einer unnatürlichen 
und gefährlichen Berirrung, griff dieſe Sitte, dieſes Zufammen- 
feben von „Schweftern“ mit aſcetiſchen „Brübern”, namentlich 
mit Klerifern, immer mehr um fi, wie man aus ven Klagen 
Eyprians fieht. Seinem Eifer hielten einzelne ſolcher gottge= 
weihten Jungfrauen entgegen: „Daß das Schlafen mit dem Bru- 
der in Einem Bette und die zärtlichiten Lieblofungen ohne Nach— 
theil für ihre Reinheit und Seiligfeit feyen, dafür wollen fie den 
Beweis durch Unterfuchungen von Hebammen führen, welche be- 
ftätigen werben, daß fie noch Jungfrauen jenen.“ Biſchof 
Cyprian wollte dieſen Beweis der Reinheit ihres Verhältniſſes 
nicht gelten laſſen; „Keine, fügte er, wähne, fich mit folcher Ent- 
ihuldigung rechtfertigen zu fünnen; denn Hände und Augen fol- 
cher Berfonen täuschen jich oft.“ 

Heipnifcher und hriftlicher Vollswitz nannte ſolche „Schweitern”, 
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die mit Klerifern und andern afcetifchen Brüdern zufammen Teb- 
ten, auf griechiſch und lateiniſch mit unüberfegbaren Spottnamen. 

Manche könnten meinen, foldhe „afcetifche Verirrungen“ wür- 
ven lieber verſchwiegen. Das darf eine Geſchichte des Lebens 
ber hriftlichen Kirche nicht. Neben den Lichtern müſſen die Schat- 
ten gezeichnet werben. Und zu zeigen, wohin es führt, wenn 
man die Natur unterbrüden will, und wie ber Feind, ben bie 
Afcefe überwinden will, nur in anderer, und widerwärtiger, Ge— 
ftalt zum Vorſchein kommt — das zu zeigen, bürfte um fo zeit- 
gemäßer feyn, als vie Fatholifche Kirche jo eben jekt durch Con— 
cordate das Recht fich wieder erworben hat, in beutfchen und 
in evangelifchen Staaten überall männliche und weibliche Orden 
aller Art und Klöfter aller Art zu errichten. Schon darum auch 
wurde bier dieſes unerbauliche Gemälde der früheften Verirrun- 
gen der Afcefe gegeben, und das Urbild des dhriftlihen „None 
nenweſens“ binein gemalt. 


Ein und fechzigftes Kapitel. 
Die Fehre des Paul von Samofata. 


Aus dem Vorhergehenven ergibt ſich, daß Biſchof Paul nicht 
der Erfte war, welcher gottgeweihte Jungfrauen in feine Um- 
gebung nahm. Gr machte vamit nur eine weitwerbreitete Sitte 
mit. Aber unter den Bifhöfen war er, fo ſcheint ed, ber 
Erfte, welcher das that. Ob auch auf ihn und fein Haus ber 
Schatten jener Verirrung fiel, oder ob es ein reines Verhältniß 
war, läßt fi aus den Berichten nicht ermitteln. Den gegne— 
rifhen Biſchöfen erſchien dieſe Sitte, ſchon als folhe, als ein 
Unwefen, das er unter feiner Geiſtlichkeit dulde, und durch fein 
Beifpiel fürbere. 

Man Fünnte der Anficht feyn: Wären bie Beſchuldigungen 
feiner Gegner wider ihn im vollen Umfange wahr over nur zum 
Theil erweislich geweſen, fo hätte dieſes fein Leben für bie 
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damalige Zeit hinreichend geweſen ſeyn müſſen, um ihn ſeines 
Metropolitenamtes zu entſetzen. Aber nicht ſein Leben war es, 
was von ſeinen Feinden in den Vordergrund geſtellt und gegen 
was die chriſtliche Welt in Bewegung zu bringen ber Verſuch ge- 
macht wurde, ſondern feine Lehre, feine pogmatifche Anficht. 

Drei Synoden hielten die ihm feinvlichen Bifchöfe wider ihn 
zu Antiohia, auf welden er ver Irrlehre angeklagt wurde, 
in Betreff der Berjon Chrifti. Die erfte war im Jahr 264, 
vie lekte im Jahre 269. 

Hält man die verfchievenen Berichte zufammen, fo fommt 
die Anficht des Biſchofs Paul darauf hinaus: 

Paul gehört zu ver Schattirung der reinen „Monardyianer”. 
Er hält das Göttliche und das Menfchliche in Chriftus möglichft 
auseinander, und der Menſch Jeſus und Gott find ihm zwei 
gleich perfünliche, für fich beftehenvde Wefen. Jeſus war ihm ver 
„Shriftus von Unten“, Die Gottesfraft von Oben, ver Logos, 
erfüllte den Menjchen Jeſus, wie früher vie Propheten, aber in 
höherem Maaße. Nur dem Grabe nad) ift die Offenbarung Got- 
tes in Jeſus verfchievden von der Offenbarung in den Bropbeten. 
Es gibt nur Eine göttliche Perſon, Gott, welchen Jeſus ven 
Bater nannte; und die Perſönlichkeit Chriſti befteht ausjchlieglich 
in deſſen Menfchheit; darin, daß er, wenn aud auf übernatür- 
liche Weije erzeugt, an fih nur Menſch if. Das hatte aud) 
Artemon, das hatte auch Theodot aufgeftellt. Paul von Samo- 
fata bildete diefe Anſchauung darin weiter aus, daß er zuerft es 
war, welcher fagte, „Chriftus ſey Gott geworden“. 

Gezeugt aus Kraft des heiligen Geiftes und geboren von 
einer Jungfrau — das bielt er mie feine Borgänger Theopot 
und Artemon, feſt — fey Jeſus Chriſtus, der nicht von Natur 
Gott geweſen jey, ein göttliches Wefen geworben. Dieſes Wer— 
den zu Gott fey aber nicht, wie Theodot und Andere annahmen, 
durch Herabkunft des heiligen Geiftes bei der Taufe auf Jeſus 
und burd eine Mittheilung des Göttlihen an ihn auf biefem 
Wege, vermittelt worden; ſondern bie jittliche Vollkommenheit, zu 
der ſich Jeſus entwidelt habe, fey es gemejen, wodurch Jeſus 
Chriftus als Menfh, was er an fich gemejen ſey, Gott und 
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Sohn Gottes geworben ſey. Durch feine Erhebung zur fittlichen 
Boltommenheit habe er fi göttlicher Ehre und göttlichen Na- 
mens würdig gemacht. Jeſus habe eine vollkommen menfchliche 
und feiner Beitimmung vollfommen entfprehende Entwicklung 
durchlaufen. Dieſes Werden zum Gott fey aber vorher bejtimmt 
im Plane des Vaters gewefen, ‚und vermöge biefer göttlichen Vor— 
berbeftimmung und ver göttlichen Mitwirfung, daß das Menjd)- 
liche in Jeſus Chriftus zum Göttlichen fich erhebe, werde Jeſus 
„Gott, aus der Jungfrau geboren” genannt, 

Der „Logos“ in Gott wurde auf Jeſus Chriftus von Paul 
aljo angewandt: 

„Der Logos ift in Gott Daffelbe, mas er auch im Men- 
fchen ift, die geiftige Grundfraft des Denkens und Selbftbewußt- 
feyns. Der Logos fft, was er ift, nur in feiner unzertrennlichen 
Einheit mit Gott, er fann fi von dieſer Einheit nicht trennen, 
und ebenfo wenig Tann er als Perſon außer Gott ein Dajeyn 
haben. Der göttliche Logos wirkte und wohnte in Jeſus; aber 
nicht in einer perjönlichen Vereinigung Gottes und des Menjchen 
Jeſus, fonvern nur jo, daß bie göttliche Einwirfung die menſch— 
lichen Verſtandes- und Willensträfte erhöhte. Der Sohn ift 
nicht eine göttlihe Perfon, eine abgefonderte, neben dem Water 
für ſich beſtehende Gottheit, fonvern im Sohn iſt Gott. Die 
fittlihe Volltommenheit ift e8, in welcher bei Jeſus das Gött- 
fihe und Menſchliche Eins geworben ift.“ 

Diefe Anſchauung von ver Perſon Chrifti erſchien ven geg- 
nerifchen Biſchöfen des Metropoliten Paul als eine Irrlehre, 
als ketzeriſch. 

Zu der erften Synode nad Antiochia war auch, wie viele 
andere Biichöfe fremder Lande, jener Dionyfius von Alerandria, 
der Gegner des Sabellius, eingeladen worben. Seines Alters 
wegen lehnte er die Einladung ab, und er ftarb auch balb dar— 
auf, noch in demjelben Jahre, in welchem vie Synode zufammen- 
trat. Paul hatte auch feinerjeits an Dionyſius fich jchriftlich ge— 
wandt und ihm mehrere verfüngliche Fragen vorgelegt. Die An— 
fhauung des Dionyfius über die Perfon Chrifti ftand der des 
Paul von Samofata viel näher, als man gewöhnlid annimmt, 
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fonft hätte er bei feinem Angriff auf ven Sabellius gar nicht in 
den Verdacht kommen Fönnen, „vie Gottheit Chrifti geleugnet 
zu haben“. 

Daraus, daß Dionyfius dem Paul von Samofata nicht 
verfönlich antwortete, fondern nur fein Gutachten durch einen 
Andern abgeben ließ, wurde ſchon ver Schluß gemacht, bei ver 
großen Milde und Mäßigung des Dionyfius fey das ein Beweis, 
daß Dionyfius den Paul von Samofata „gering gehalten habe“. 

Innerlich könnte pas Dionyfius fo gehalten haben. Aber 
feine That beweist nichts, mweber gegen das Leben noch gegen 
bie Lehre de8 Paul von Samofata, fo fern in dieſem Unterlaffen 
des Dionyſius ein Beweis wider Beides gefunden merben wollte. 
Selbſt Schleiermadher hat fih dieſen Fehlſchluß zu Schulden 
fommen laſſen, und überjehen, daß, menn ein altersfchwacher, 
tobtfranfer Mann, der fi) mit Alter und Krankheit entjchulpigt 
auf einer Synode zu erfcheinen, nicht eigenhänvig einem ſchriftlich 
antwortet, daraus kein Schluß gezogen werden kann, zumal wenn 
der Kranke wenige Wochen darauf ſtirbt, wie dieß bei Dionyſius 
der Fall war. 

Es iſt dieß bier bloß bemerkt, um anzubeuten, wie ganz aus— 
gezeichnete Männer, „Männer von Kritik, Gelehrfamkeit und Emft”, 
auf dem Gebiete der Kirchengefchichte bisher öfters Perſonen und 
Dinge leicht und falfh nahmen und ganz unzuläßliche Schlüſſe 
jogen; und wie vorfichtig man jeyn muß, um nicht Perfonen 
und Anfichten zu nahe zu treten, auf dem heiligften Gebiete, das 
Jedem ein geweihtes feyn muß, auf dem Gebiete des religidfen 
Denkens und Lebens. 

Auf beiden Synoden wußte Biſchof Paul ſich gegen die 
Angriffe der wider ihren Metropoliten verſchworenen ſyriſchen 
Biſchöfe glücklich durchzukämpfen, durch feine Beredtſamkeit, durch 
Gründe, durch dialektiſche Kunſt und durch Fragen, die er ſeinen 
Gegnern vorlegte, durch die er ſie verwirrte und die ſie zu ihren 
Gunſten zu beantworten außer Stand waren. Auf die heilige 
Schrift ſelber ſtützte er ſich für ſeine Annahme, daß Chriſtus erſt 
Gott geworden ſey. Wie, fragte er, wofern Chriſtus von 
Anfang an eine göttliche Perſon wäre, könnte in der Schrift von 
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ibm gefagt werben, „er habe zugenommen an Weisheit”, 
was doch gewiß menſchlich fey; und ebenfo, wie hätte Petrus in 
der Apoftelgefchichte fagen fünnen: „Gott babe den Gefreuzigten 
zum Herrn und Chrift gemacht”, "mas doch unzweideutig auf 
etwas Spätered, auf ein Werben Jeſu, binweife? Mit ganz 
fhriftgemäß klingenden Ausprüden wußte er feine Anſchauung 
zu beden. 

Eine wichtige Rolle fpielte in dieſen Verhandlungen ber 
Ausdrud „Homouſios“, den er vom Sohne gebrauchte, und 
womit gefagt ift, daß „ver Sohn gleihen Wefens mit dem 
Vater” fey, womit aber auch gefagt feyn kann, daß ber Sohn 
ebenfo wie ver Vater, Jeſus als Menſch ebenfo wie Gott, wahr: 
haft eine Berfon fey; denn bie Bebeutung des Wortes war 
damals noch ſchwankend, und man fonnte darin die Begriffe 
„Perſönlichkeit“ und „Weſenhaftigkeit“ noch vereinigen. 

Das Wort und der Begriff „Homouſios“ war aus der 
Ausdrucksweiſe des Sabellius genommen. Entweder benützte ihn 
Paul von Samoſata klüglich für ſeine Meinung in demjenigen 
Sinn, welchen er ihm unterlegte; oder er ſagte in der Be— 
kämpfung ſeiner Gegner: Wenn man ſeine Meinung nicht an— 
nehme, ſo müſſe man folgerecht zu der Anſchauung des Sabellius 
übergehen; denn gebe man ihm nicht zu, daß Jeſus von Natur 
bloßer Menſch ſey, ſo müßte er ja gleichen Weſens mit dem 
Vater ſeyn. Stehen aber Vater und Sohn als gleiche Weſen 
nebeneinander, ſo müſſe über ihnen noch ein höheres Weſen ſeyn, 
das ſie zu ihrer Einheit haben und dem ſie ſelbſt untergeordnet 
jeyen. Behaupten feine Gegner, Jeſus Chriftus fey von Natur 
Gott, fo behaupten fie eben damit — das folge nad) ven Denf- 
gefegen daraus — etwas, das er nicht billige, und verwerfe, näm- 
lich daß der Vater nicht der höchſte, an ſich vollfommene Gott 
fey. Das führe mit Nothwendigkeit zur Anficht des Sabellius. 

Sabellius hatte ja über Vater, Sohn und Geift, über 
feine drei, in gleicher Linie ſtehenden Dffenbarungsformen ver 
Gottheit, die göttliche Einheit geftellt, ald den einen höchſten Gott. 


/ 
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Zwei und fechzigftes Kapitel. 


Cine „rechtgläubige“ Synode erklärt für Meberei, was die 
Airche bald darauf für den Inbegriff der „,UKechtgläubig- 
keit‘‘ erklärt. 


Durch dieſe feine Dialeftif brachte Paul von Samofata feine 
Gegner dahin, daß fie ven Ausdruck „Homouſios“, die Anfchauung, 
der Sohn fey gleihen Weſens mit dem Vater, verwarfen, 
als nit rehtgläubig, als eine Irrlehre. Sie erklärten 
ausbrüdlih, der Sohn fey nicht gleichen Weſens mit dem 
Bater“. 

Hier iſt eine Stelle in der Lebens - und Glaubensgeſchichte 
der Kirche, auf welcher wir einen Augenblid verweilen müflen, 
um fie näher zu beleuchten. 

Die verfammelten Biſchöfe auf ver Synode zu Antiochia, 
welche fih felbft für die rechtgläubigen Chriften erflärten, ver- 
warfen, nad ber Mitte des dritten Jahrhunderts ven Sa, 
der Sohn Gottes fey gleichen Wefend mit dem Vater, als un- 
re&htgläubig. Ein halb Jahrhundert nachher erflärte vie 
große Synode zu Nicäa, im Jahr 325, der Sak, der Sohn 
Gottes fey gleichen Wefens mit vem Vater, bilde ven Inbe— 
griff der Rechtgläubigkeit. Mit dem ganz gleichen Glau- 
bensfag war alſo einer fünfzig Jahre vorher ein Kleber, un 
fünfzig Jahre nachher ein Rechtgläubiger. Wer fünfzig Jahre 
nachher nicht glaubte, was zu glauben fünfzig Jahre vorher 
als Fekerifh galt, war ein Keger, und wer im Sabre 325 glaubte, 
was im Jahre 269 eine Irrlehre mar, ver hatte ven Inbe— 
griff der Rebtgläubigfeit. 

Es fpringt in die Augen, was es für ein Ding ift um das 
Spiel mit dem Wort „Rechtgläubigfeit”, mit dem Ausdruck „das 
rechte lautere Bekenntniß“. Es liegt in der gefhichtlihen Ent- 
wicklung des Chriſtenthums, daß die Glaubenslehren ſich entfalten, 
und daß eine Zeit eine höhere Erfenntniß bat, als bie andere. 
Das innere Wefen ver Religion aber, der rechte Glaube, befteht 
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nicht in regelrecht zugefchnittenen Glaubensformeln. Die Formeln 
wechſeln; was heute noch verfegert ift, kann nad fünfzig Jahren, 
zur allgemein anerkannten Glaubenswahrbeit werben; und ein 
kommendes Jahrhundert findet au baran wieder noch Irrthüm— 
liches oder Mangelbaftes, und gebt audy darüber mieber hinaus, 
mit dem in Leben und Erfenntniß fortſchreitenden menfchlichen 
Geifte. Diefe Erfenntnig wächst durch den geiftigen Kampf um 
die Wahrheit. Aber wo Haß, Zankſucht und Gehäffigfeit das 
Auge erbigen, da iſt das Auge nicht dazu angethan, die Wahr- 
beit zu finden; und um fo mehr ift e8 Pflicht, Liebe zu haben 
und Liebe zu üben, wie in Allem, fo vorzüglih in Glaubens» 
fragen, und zumal in folden Fragen, über welchen vie heiligen 
Schriften unterlafjen haben, Licht in voller Klarheit zu geben, 
Diefe Liebe fpricht nirgenns aus dem Benehmen der Gegner 
des Paul von Samofata, und aus ihrem ganzen Verfahren drängt 
fi der Verdacht auf, daß fie die mit fo viel Gehäffigfeit feinem 
Charakter und Leben gemachten Vorwürfe zu begründen und zu 
erweilen nicht im Stande waren; daß viel daran übertrieben, 
vom Haß der Verketzerungsſucht und der gefränkten Bifchofs- 
empfinplichfeit entjtellt oder geradezu ohne alle Wahrheit war. 


Denn nachdem ſich ver Metropolite auf zwei Eynoven dog— 
matifch glücklich durchgekämpft hatte, jo hätte er ja müſſen, ganz 
abgefeben von der Nechtgläubigkeit oder Unrechtgläubigfeit feiner 
Lehren, ſchon einzig und allein wegen jeines Lebenswandels ab- 
gefegt werben, wofern feine Feinde für ihre Bejchuldigungen ven 
Beweis zu erbringen vermocht hätten. Das aber gejchab nicht. 
Paul blieb Biſchof. 

Der Widerpart, den bie ſyriſchen Bifchöfe gegen Paul bil- 
beten, macht vielmehr den Eindruck, als babe er feine erfte und 
einzige Duelle in gekränkter chrijtlicher Eitelfeit und rechthaberi- 
chem dogmatiſchem Fanatismus; und als feyen vie Beſchuldi— 
gungen gegen feinen Wandel erit dem Synobalfchreiben, das fie 
nad ver britten Synode im Jahre 269 ausgehen liegen, zu dem 
befonvderen Zweck einverwebt worben, um den Mann, ven fie 
wegen feiner Lehre verfolgten, in ver öffentlihen Meinung berab- 
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zufegen auch als einen Solchen, welcher im Leben niebrig und 
weltlich gefinnt fey. 

Zu dieſer dritten Synode in Antiohia im Sabre 269 
batten fie befonver8 viele auswärtige Bifhöfe ihrer Anficht einge- 
laden, Da fie auf ven beiden vorhergehenden bie bittere Erfahrung 
gemacht hatten, daß fie dem von ihnen Angegriffenen an Geift, 
Kenntnifien und Beredtſamkeit nicht gewachfen waren, jo hatten 
fie dießmal einen gewandten Dialeftifer, ben früheren Rhetor 
Malcheon, einen Presbyter, beigezogen, um ven Dialeftifer Paul 
durch deſſen dialektiſche Kunſt in vie Enge zu treiben, daß er 
mit feiner wahren Anficht herausgehe. Das that auch Paul. 
Er legte fie dar in der oben ausgeführten Weile — eine An— 
fiht, welche die Grumblage des neueren Sozianismus gewor— 
ven if. So fehren die Anfchauungen wieder in ver. Lebensge— 
jhichte der Kirche, weil Alles wieverfehrt und fich hält, was nicht 
mit überzeugenden, mit ſchlechterdings beweifennen Grünen wi— 
verlegt, fondern bloß verdammt wird, ohne zu überzeugen, weil 
ohne zu beweijen, 

Nicht beweifenn und nicht überzeugend durch unabweisliche 
Gründe traten die Gegner Pauls auf, fonvern bloß behauptend, Pauls 
Satz, „ver Sohn jey entweder gleichen Weſens mit dem Water, ober 
feine Anficht von ver wahren Menjchheit Jeſu Chriſti jey die rich- 
tige”, enthalte eine Irrlehre. Er wurde ſtürmiſch und einftimmig in 
den Bann erklärt, ausgefchloffen aus ver Kirchengemeinfchaft und 
abgejegt; darauf bin, daß allein rechtgläubig jey, wer glaube, 
Chriſtus ſey vor feiner Menſchwerdung eine göttliche Perjönlichkeit. 

Nach dem Ausſpruch des Bannes über ihn, erließen alle 
verjammelten Bijchdfe das öfters genannte Synodalſchreiben. 
Zunächſt war e8 an den Bifchof von Rom, welcher, wie der bereits 
verftorbene zu Alexandria, Dionyſius hieß, und an den Bi- 
hof Marimus von Alerandria gerichtet, jonft aber überhaupt 
an die Chriftenheit. Darin feßten fie die Gründe ihres Ver— 
fahrens auseinander, und darin befchulbigten fie den wegen Irr- 
lehre bereits Gebannten alles deſſen, was früher von uns erzählt 
iſt; ohne Ahnung, daß, wenn nur das Hauptſächliche daran 
wahr gewejen wäre, fie ven Bann ſchon vor fünf Jahren hätten. 
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ausfprechen müſſen, und daß fie dadurch, weil das nicht gejchehen 
war, fih in den Augen der Denfenven ſelbſt berabwürbigten. 
Auch war der Ton fo, daß greiflih war, wie dem wegen Lehr- 
verirrungen Verfolgten Lebensverirrungen angehängt werben joll- 
ten, um ihm durch die angehängte doppelte Madel unmöglich zu 
machen, ſich vor der dffentlihen Meinung zu halten. 

Paul aber hielt fih noch drei Jahre als Metropolit zu 
Antiochia. Seine Gönnerin Zenobia ſchützte ihn, und als vieje 
durch die Waffen des Kaiſers Aurelian geftürzt, und ihr Reich 
wieder dem römischen Weltreich einwerleibt wurde, wußte fich 
Paul noch immer zu halten. Seine Yeinde wandten fi nun 
an ven römifchen Kaifer. 

Seltfam! die chriſthichen Biſchöfe Syriens und ihr An- 
bang wenden fih an ben Heiden Aurelian, den Lagerfaifer, 
den Solvatenfürften, der ſich auf Waffen, Feftungen und Schlach— 
ten verftand, aber nicht auf religiöfe Fragen, weder auf heidniſche, 
noch geſchweige hriftliche Glaubensfragen, und baten ihn um feine 
böchfte Faiferlihe Entfheidung. Paul's Feinde brachten ven 
Streit über „Rechtgläubigfeit" und „Irrlehre“ in Betreff ber 
„Perſon Ehrifti” vor ven ſtockheidniſchen Kaifer zum enb- 
gültigen Spruch! 

Wenn auch Nichts font, das allein würde binreichen, bie 
Feinde Paul's von Samofata in ihr fennzeichnendes Licht zu 
ftellen. Es gehörte ein unglaublicher Grad von Takktloſigkeit, 
oder eine gewiſſe fittlihe und geiftige Verkommenheit vollends 
für Bifchöfe, dazu, Tragen des rein inneren dhrijtlihen Lebens 
und Glaubens zum Entſcheid eine® Heiden zu bringen; und e8 
ift zum Berwunvern, daß, wenn auch nicht von Jedem das 
Nihtswürdige der Feinde des Paul von Samofata, dod das 
Unpokitifhe und als Borgang höchſt Gefährliche dieſes Verfah— 
rend, weber gefühlt noch ausgeſprochen worden iſt. 

Noch etwas läßt ein trauriges Streiflicht auf das ſittliche 
Gefühl, auf die Handlungsweiſe und auf die geiſtige Konſequenz 
der Biſchofslirche fallen. Athanaſius war das Haupt derer, 
welche nachher den Glaubensſatz, daß der Sohn gleichen Weſens 
mit dem Vater ſey, für den Inbegriff ver Rechtgläubigkeit er- 
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klärten. Die Gegner Paul's hatten alſo einen, nach feiner Anficht 
rechtgläubigften Saß für Kegerei erklärt. Um nun dieſe nicht als 
unrechtgläubig und die Synode von Antiochia nicht als irrend 
erſcheinen zu lafjen, thut er, als hätten eigentlich auch die Väter 
auf jener Synode, die Feinde Pauls, daſſelbe geglaubt, was 
nachher die Kirche für rechtgläubigft erflärt hat; fie haben einzig 
aus dem Grunde dieſen Sa damals nicht gelten laffen, weil 
fie auf diefem Wege „die vialeftifhe Beweisführung und Schluf- 
folgerungen Pauls am Einfahften haben zurückweiſen können“ ! 
Und das jagt Athanafinus fo unbefangen und ruhig, als hätte 
Beides gar nichts auf fih und wäre ganz in Orbnung, ſowohl 
dieſes Benehmen der Gegner Paul’, als auch dieſe Art des 
Athanafius, daſſelbe zu rechtfertigen, 

Sp unrein, jo getrübt, fo gegen Gründe des Herzens und 
Kopfes gleichgültig, fo um Widerſprüche unbefümmert, fo unfittlich 
in Denfen und Handeln, ſo „jeuitifch“, waren ſchon damals 
Väter der Kirche und zwar die herporragendften unter benfelben. 

Nicht bloß feine Geiftlichfeit, auch die Mehrheit der Ge- 
meinde zu Antiochia hielt fich feft zu Paul. Kaifer Aurelian gab 
feinen Entſcheid dahin, derjenige folle Biſchof von Antiochia ſeyn, 
für welchen die italienischen Bifchöfe, und namentlich der Biſchof 
zu Rom, fich erflären und welchem fie das Bisthum zufprechen 
würben, ſey e8 Paul over ein anderer, 

Es liegt nahe, daß die Politik des römijchen Biſchofs durch 
Sntrifen am Taiferlihen Hof e8 dahin brachte, daß ver Kaifer 
für ein Gutachten der Bifchöfe in Italien und Rom fi aus- 
ſprach; nabe, daß der römifche Biſchof dieſe Gelegenheit, über 
die andern Bifchöfe fi empor zu heben, mit beiden Händen 
ergriff, und daß man am Saiferhof gerne durch die italifchen 
Chriftengemeinvden auf die entfernten chrifffichen Gemeinden Ein- 
flug üben, durch den römifchen Bifchofsftuhl die anderen Bifchofs- 
ftühle leiten, in gewiffer Art beherrſchen laſſen wollte, Hatte 
das auch nicht gleich weitere Folgen, fo war doch wieder ein 
anffallender Vorgang da, für einen Vorrang des römischen Bi- 
ſchofsſtuhls. 

Die Biſchbfe in Italien und Rom ſprachen ſich gegen Paul 
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aus, Baul wurbe aus feinem Bisthum auf Faiferlichen Befehl vertrie- 
ben, und der Sturz des mächtigen Metropoliten hatte auch ven 
Sturz der von ihm vertretenen Glaubensanficht zur Folge, ja das 
Sinfen aller Schattirungen „ver Monarchianer“. Paul behielt 
aber einen Anhang. Bis ins vierte Jahrhundert behaupteten 
ih Anhänger von ihm unter dem Namen Paulianer, Paulianiſten, 
Samofatener. Seine Grundanſchauung lebte in Einzelnen fort 
durchs ganze Mittelalter, bis fie in neuerer Zeit in einer geiftig 
ſtarken Religionspartei als Sozianismus mächtig hervor und 
ind Leben der Chriftenheit hineintrat. Ja, man fann mehr fa- 
gen: Paul's Grundanfhauung wurbe auch die des Rationalis- 
mus feit dem fechzehnten Jahrhundert, bis in unfere Tage. 

Pauls Anſchauung durch Gründe zu überwinden, waren 
feine Gegner und jeine Seit umvermögend geweſen. Sie war 
feine Irrlehre; denn fie ſtand unläugbar auf dem Grunde ver 
heiligen Schriften, auf den Evangelien und dem Apoftel Paulus. 
Aber fie hatte nur die eine Seite daraus ſich angeeignet, nicht 
auch die andere; und darum trifft fie mit Recht der Vorwurf, 
daß fie, wenn auch feine Irrlehre, doch einfeitig war, eine 
mangelhafte Auffajjung. 

Heutzutage find die rechtgläubigften Theologen, welche zugleich 
firhengejhichtlihe Kenntniffe haben, damit einverjtanden, daß 
Paul's Grundanfhauung ein Verdienſt babe für die Fortbil— 
bung von der Lehre der Perſon Chrifti zu ihrer vollen chrift- 
lichen Wahrheit. 

Er hat zuerft — das geben Alle zu — eine wahre und 
vollfommene Menfchheit Chrifti mit wifjenfchaftlichen Gründen nad)- 
gewiefen, und dargelegt, daß Chriftus eine wahrhaft menjchliche 
Entwidlung babe. Dazu hatte e8 weber Sabellius gebracht noch 
die damalige Kirchenlehre. 

Es waren um diefe Zeit drei Grundanſchauungen, die ſich 
freuzten, über die Perſon Chrifti im Vordergrund. Nach ber 
einen Anfiht war Chriftus zwar ein güttliche® Wefen, aber nur 
eine Offenbarungsform des Einen Gottes. Nach der andern An- 
fiht war Chriftus ſchon vor feinem menjchlichen Dafeyn als per- 
jönliches göttliches Wefen vorhanden, Nach der dritten Anficht 
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trat das Göttliche der Perſon Chrifti gegen das Menfchliche fo 
zurüd, daß er an fih zwar für das Ideal eines Menfchen, aber 
doch nur für einen Menſchen gehalten werden konnte. 

Die wachjende Biſchofskirche hatte nun eine feindliche Stellung 
gegen dieſe letzte Anficht genommen, Sie war verurtheilt wor— 
den. Baul von Samoſata papte mit dieſer Anficht nicht in bie 
Richtung hinein, welde die gefammte Bifchofskirche genommen 
hatte. 

Die unmittelbaren Gegner, die ſyriſchen Bifchöfe, zwar 
hatten Pauls Anficht verurtheilt, ebenfo fehr aus offenbarer Un- 
fabigfeit und Unwiſſenheit als aus perfönlicher Gereiztheit. Ganz 
andere Beweggründe leiteten den römiſchen Biſchof und die ita- 
liſchen Biſchöfe, jowie die Geſammtheit derer, welche das priejter- 
Ihaftlihe Element vertraten. Paul war ein Weltmann und ein 
Philofoph unter dem Gewand des Metropoliten; aber er war 
fein Hierarch. Seine Grundanidauung über die Berjon 
Ehrifti war diejenige, welche ven bierarchiihen Beftrebungen eben 
jo ungünftig und hinderlich war, als vie beiden andern Anfichten, 
die erfte und vorzüglich die zweite, ven hierarchiſchen Bejtrebungen 
günftig und fürberlid waren. Darum wurde und war fchon 
früher dieſelbe Anficht in Rom verworfen, vie bi8 vor einem 
halben Jahrhundert dort althergebrachte Anſchauung' gewefen 
war. Darum erklärten ſich jegt gegen dieſe Anficht alle Kleri- 
jeien in Oft und Welt in gleiher Weile. Darum wurde _ bie 
Slaubensfrage, um die es ſich handelte, nicht auf Grund ber 
heiligen Schriften und der Wifjenfchaft entſchieden, ſondern ganz 
allein im SHinblid auf das Machtinterefie der Bilchofsfirche, 
Darum wurde, um nur diefe, der Hierarchie ungünftige Anficht 
und ihre Gründe und Schluffolgerungen, wie Athanafius harm- 
(08 gejteht, zurüdweifen zu Fünnen, fogar dazu gegriffen, für 
den Augenblid einen Glaubensſatz als ketzeriſch zu erklären, wel- 
cher ein halb Jahrhundert fpäter zum Inbegriff der Rechtgläubig— 
feit erhoben wurde. 

Man vergefje nur nie, daß diejenigen, welde zu Rom bie 
Kirchenhäupter waren, Naturell und Praxis ver Römer in fi 
hatten, und daß biefes Naturell und dieſe Praxis unter dem 
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hriftlichen Biſchofsrock dieſelbe Politit übte, welche die altrömifche 
heidniſche Republif und das heidniſche Kaiſerthum bisher gehand- 
babt hatten. 

Das Vorgehen ver Bifchofsfirche zuerft zur Herrſchaft als 
Hierarchie, dann das des römischen Biſchofsſtuhls zur Herrſchaft 
über die Bijchöfe und zur Weltherrichaft, hat fo jeharf und Tennt- 
lich fi ausgeprägt, ſchon im dritten Jahrhundert, daß es jih Schritt 
für Schritt verfolgen und von Stufe zu Stufe nachweiſen läßt. 
Die Berhältniffe, die Umftände kamen dieſem Streben zu Hülfe; 
und Berhältnifie- und Umftände- benügend, Gelegenheiten aus- 
beutend ift vie chrijtlich römifche Politif von da an gemwefen, wie 
e8 die altrömifche Politif zuvor immer war, Darum fchon ift 
der Zufammenftoß der durch Paul von Samojata vertretenen 
Anfiht mit den ihr in der Zeit entgegenftehenden Mächten fo 
wichtig, daß er ausführlicer dargelegt werben mußte. Aber 
auch darum mußte das gejchehen, weil an dieſem einzelnen Falle 
ih Dreierlei aufzeigen läßt: erftens, daß man frühe anfing, über 
die Gründe des Denkens und Forſchens in Glaubensfachen fi 
aus andbermweitigen NRüdfichten hinweg zu fegen, und, -ftatt mit 
Beweijen, mit Gewalt zu widerlegen; zweitens, daß bie griechifche 
Bildung eben das ureigene Denken und die Sprache des Be- 
griffs fefthielt in der Chriftenheit und das Fortbildende war für 
die chriſtliche Wahrheit; drittens, daß man frühe anfing, bie 
Unfähigkeit und die Unwiſſenheit, die Gehäffigfeit und 
den Fanatismus zu Gericht figen zu laſſen, als Autorität, um 
von biefer über Anfichten, die auf wiljenfchaftlicher Ueberzeugung 
ruhten, einen Richterfprucy thun zu laffen, ver verdammte ala 
fegeriih, was gleich darauf, bei anderer Sachlage, für andere 
Zwecke, als vechtgläubig, erflärt wurde. 
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Drei und ſechzigſtes Kapitel. 


Origenes. 


Das führt uns zurück auf die Schule von Alexandria. 

Damit denn doch nicht die Unfähigkeit und die Unwiſſen— 
heit ſofort das Heft, und den Richterſpruch über ureigenes Denken 
und Forſchen in Sachen des chriſtlichen Glaubens, allein in 
Händen habe, und ein blind gebietender Wille zur Autorität 
werde und ſeine Anſchauungen und Ausdrucksweiſe als chriſtlichen 
Glauben der Welt aufzwinge, hatte Gott geſorgt. Schön und 
klar leuchtet eine höhere Fügung aus dem Gange der Weltent— 
wicklung heraus, Wird wo etwas zum Bedürfniß der Zeit, fo 
ift das ſchon da, was diefes Bedürfniß befriedigen fann, und wenn 
wo eine geiftige Beſtrebung unterliegt, fo iſt ſchon das bereitet, 
was den Gedanken vefjen, ver unterliegt, weiter führen und fort- 
bilden kann, over Höheres gibt, als Jener überhaupt hätte 
geben können. 2 

Wo die Rechtgläubigfeit e8 zum Verbrechen machen will, 
eigene Gedanken und Anfichten zu haben, reizt jie jede freie 
Denkweiſe gegen ſich auf. Das drohte ver Kirche durch ſolche 
Vorgänge. 

Die Kirche zu lehren, daß fie zwar die Wahrheit zu be- 
wahren, aber eben darum nicht in ver Wifjenfchaft eine Geg- 
nerin zu ſehen und zu befümpfen habe, fonvern ihre Leuchte, — 
dazu hatte Gott den Drigenes berufen. 

Noch lange Zeit ſchwankte die Kirche hin und ber, obne 
den rechten Ausbrud für das finden zu Fünnen, wie fie vie 
Perfon Chrijti gedacht und geglaubt haben wollte, um ibn fo, 
wie fie es jeiner Würbe, aber auch ver Würbe der Kirche zu- 
gleich, gemäß achtete, ven Gläubigen zur Verehrung binzuftellen, 

Ueber die Einrede derer, die an der Einheit Gottes, an 
nur Einer göttlichen Perſon, feſthielten, fegte fich vie Kirche hin— 
weg. Sie kümmerte fih, indem fie Chriſtus als ein perſönlich 
göttliches Weſen, als welches er ſchon vor feinem menſchlichen 
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Daſeyn exiſtirt habe, neben die göttliche Perſon bes Vaters ſtellte, 
gar nicht um den logiſchen Schluß, daß zwei Perſonen, die 
Gott ſeyen, nicht Eine göttliche Perſon, nicht Ein Gott ſeyn 
können, und daß es nicht zwei höchſte abſolute Weſen, ſondern 
nur Ein Höchſtes und Abſolutes für die Vernunft und den Ver— 
ſtand, für die denkende Wiſſenſchaft gebe; und daß der Eine Gott 
die Grundlehre des alten Teſtamentes und ebenſo auch die Lehre 
Jeſu Chriſti ſelbſt und der Apoſtel ſey. 

Es war in ihr die dunkle Ahnung der tieferen Gemüther, 
neben der Berechnung von Kirchenhäuptern, welche Hierarchen wa— 
ven, daß das Geheimniß der Perſönlichkeit Jeſu Chriſti, in welcher 
gottliches und menſchliches Seyn zu Einer Perſon vereinigt lag, 
über die Begriffe der damaligen Zeit binauslag. Der Glaube 
und der Inſtinkt des Glaubens ahneten damals, was die Wifjen- 
haft unferer Tage wiſſenſchaftlich dargelegt hat. 

Einen bedeutenden Schritt weiter zum Frieken tes rech— 
ten Auspruds für diefe Ahnung, und zur Löſung des Bannes, 
in welchem vie Kirche mit ihrer Lehre von der Perſon Chrifti 
gefangen lag, that Drigenes, durch feinen Sat: „Der Schn 
ift von Ewigkeit ber vom Vater gezeugt, ift alfo von Ewigleit 
ber und nicht erjt in ver ‚Zeit entjtanden“, 

Drigenes war jener ſchon öfters genannte große Kirchen— 
lehrer, um das Jahr 185 zu Alexandria geboren, Wir haben 
ihn fennen lernen, wie er, faft noch ein Knabe, feinen Vater 
Leonidas zum Märtyrerthum ermuthigte, unter Septimius Se— 
verug, im Jahr 202, Nah dem Märtyrertod feines Waters, 
welchen zu theilen ven Jüngling vie zärtliche Gewalt her Mutter 
gehindert hatte, wurde er, troß feiner jungen Jahre, ver Ver— 
jorger feiner,  durdy die mit der Hinrichtung des Vaters verbun- 
bene Vermögenseinziehung arm und bülflos gewordenen Mutter 
und feiner verwaisten fech8 jüngeren Brüber, durch Abjchreiben 
ver Werfe der alten klaſſiſchen Schriftfteller. Deren Abjchriften 
wurden damals, wie noch lange im Mittelalter, bis zur Erfin- 
bung der Buchdruckerkunſt, hoch bezahlt, 

Unmittelbar nad dem Märtyrertod feines Vaters war er 
mit feiner Mutter und jeinen Gejchwiltern in das Haus einer, 
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reihen Frau zu Meranbria aufgenommen worden, Aber er 
wollte lieber ven Tag über Lehrftunden geben und bie übrige 
Zeit und einen Theil der Nachtjtunden mit Abfchreiben ausfüllen, 
als fih und feine Familie in Abhängigkeit von Jemand fehen. 
Das war der Segen, welden vie forgfältige Erziehung binter- 
ließ, die ihm fein Vater gegeben hatte. 

Der hatte ihn, ahnungsvoll, welche Himmelsgabe das Kind 
jey, und daß dafjelbe eine Sendung für die Welt habe, ftreng 
erzugen bei zärtlichfter Liebe, ihn felbft unterrichtet in der Gram- 
matif, Logik, Rhetorik und Mathematif, fo gründlich als ver ge- 
lehrte Vater nur vermochte; aber auch feinen Tag hatte er vergehen 
Yaffen, ohne mit ihm in den heiligen Schriften zu lefen. Der Vater, 
ganz praftifcher Chrift, verwies öfters dem Knaben feinen Fürwitz, 
wenn berfelbe über das Gelefene Fragen machte, die auf Erklä— 
rung von Gebeimniffen gingen, welche dem Bater verborgen 
maren. 

So früh. regte fih in dem jungen Drigene® ver Drang 
nad) tieferem Eingehen in den Sinn der Schrift. Aber auh an 
ihm zeigte fich, mie mächtig und länger nachhaltend Erziehungs- 
eindrücke find, und wie fie jelbft eine gewaltige Naturanlage eine 
Zeitlang in ihrer Entwicklung zurüd zu halten, ja ihr eine ent- 
gegengejegte Richtung aufzuzmwingen vermögen. 

Des Vaters Beifpiel und Erziehung wirkte auf Drigenes 
fo, daß er, während er ſchon im Unterrichte des Glemens von 
Alerandria war, von deſſen Spekulation zuerjt fi gar nicht be— 
rühren ließ, und, wie fein Water, nur das Praftifche aus ber 
heiligen Schrift herauslefen wollte, vorzog ein Gläubiger zu feyn, 
und fein Wiſſender (Önoftifer) werben wollte Das mar fo 
ftarf in ibm, daß das neben feinem Selbitgefühl und Unabhän- 
gigfeitsprang mefentlich auch mitgewirkt hatte, das Haus jener 
reihen und vornehmen Chriftin zu verlaſſen. 

Diefelbe hatte nämlich, bald nach der Aufnahme feiner Fa— 
milie, einen fyrifchen Gnoftifer Paulus an Kindesſtatt angenom- 
men, und in ihrer Wohnung waren Zufammenfünfte von Wifjen- 
den, felbft von Solchen, die für chriftliche Neger galten. Wie 
e8 fcheint, waren dieſe Keßer feine andere, als Sole, welche 
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das Chriftenthum nicht nach dem gewöhnlichen wörtlichen Sinn 
auffaßten und auslegten, ſondern allegorifch Manches veuteten. 
Zwar nahmen auch Rechtgläubige an diefen Zufammenfünften 
Theil; e8 gab fi von felbft, daß in biefen Tagen, mo ber 
Sturm der Verfolgung über allen Chriften wüthete, fich zu einan- 
der hielt, was Chrift war und hieß, ohne Unterſchied ver Par- 
teifarbe. Origenes aber hielt es für eine Sünde, mit „Ketzern“ 
zu verfehren. Später hat er darüber ganz anders gebadht. 

Er war bisher Schüler in der Katechetenfchule zu Alexan— 
dria. Da fah er, daß die Lehrer ver Verfolgung fi) durch bie 
Flucht entzogen, felbft Clemens. Unter dieſen Umſtänden trat er, 
der Jüngling, an die Spitze ver Katechetenfhule als Lehrer, be- 
rufen von dem Biſchof Demetrius, aber ohne Gehalt, im Jahre 203. 
Achtzehn Fahre war er damals alt. 

Mit einem Gehülfen, welchem er ven Glementarunterricht 
an der Schule überließ, verfah er dieſes Amt mit wunderbarem 
Eifer, und leitete den höheren Unterricht durch Rede und Schrift. 
Um feiner Stellung ganz zu genügen, ftubirte er Tag und Nacht 
nebenher Philoſophie, unter der Leitung des Neuplatonifers 
Saffas. 

Aeußerſt parfam, nicht bloß aus Armuth, ſondern aus 
Grundſatz und durch Erziehung, genügfamft und bebürfnißlos 
Ihon im reichen Haufe jeines Vaters geworden, wurde er jetzt 
Aſcet, im ftrengften Sinne des Worts. Die Afcefe galt ihm 
als Weg zu chriftlicher Vollkommenheit. Die Afcefe führte er 
aud in feine Schule ein, in welcher nicht bloß Jünglinge, fon- 
dern auh Jungfrauen, zuhörten. Hatte er bisher durch ftrengfte 
Zucht des Leibes Schülern und Schülerinnen vworgeleuchtet, fo 
führte ihn jet fein afcetifcher Eifer und der ihm anerzogene 
Wortverſtand der Schrift zu einer DVerirrung. 

Die Worte Jeſu: „ES gibt Verſchnittene, welche fich felbft 
verfchnitten haben um des Himmelreichs willen“ (Matth. 19, 12.), 
wandte er buchjtäblih auf feinen Leib an; er entmannte fich 
ſelbſt; entweder aus Schwärmerei, welche dieſe Stelle mißver— 
ftand, als ein zu befolgenves Gebot; oder um der Verſuchung 
im Zufammenfeyn mit feinen weiblichen Afceten enthoben zu 
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werben; over um fein Verhältniß als Lehrer gegenüber ven er- 
wachſenen, ſchwärmeriſchen Zuhdrerinnen und „Schweftern“ vor 
jeder übeln Nachrede ficher zu ftellen. 

Diefem Schritt folgte fehnell vie Reue: und fie wurde ver 
Anlaß zum Umfhwung in feiner chriftlichen Anſchauungsweiſe — 
ein Umſchwung, welcher fir das. Chriftentbum unberechenbar fe- 
gensreihe Folgen hatte. Damit fiel für ihn die Binde von 
feinen Augen. 

Dem Mann, welcher von Gott die Senvung hatte, ven 
Buchftabenvienft zu brechen, wurde in dem Durchgang durch 
dieſe jchmerzliche Verirrung die Erleuchtung, daß „ver Buchitabe 
tödtet, und der Geijt lebendig macht“. 

Er hat feine bucjtäbliche Auslegung und die daraus ge- 
folgte That für einen großen Irrthum, für ganz verwerflich, 
erklärt, und gerade jene Stelle des Matthäus-Evangeliumsd allen 
Gläubigen al8 Beweis vorgehalten, wie nothwendig ein tiefereö 
Eingehen in die Schrifterfenntnif, eine geijtige Auffaſſung, ja mie 
nothwendig die Allegorie fey, um grobe Ungereimtheiten zu 
vermeiden. - 

Drigenes ging damit vom Buchjtabenglauben zur chriftlichen 
Gnofis über. Er ftubirte die Werfe Plato's und ber andern 
griechiſchen Weltweifen, ftubirte die Schriften aller Anversgläu- 
bigen aus der Chriftenheit, und er lernte, um das alte Teita- 
ment in ver Grundfprache erforichen zu Fünnen, vie hebräifche 
Sprade. 

Was er that, diente Alles feinem Zwecke, dem Chriftenthum 
Seelen und Raum zu gewinnen durch eine erleuchtete Erfenntnif 
und Erklärung, Waffen wider die Gegner zu gewinnen und 
Mittel für vie Weltausbreitung ver Sache, für welche er begei- 
jtert war, Seine unablüßige Geiftesarbeit, fein niegejehener Fleif 
und feine Abbärtung erwarben ihm ven Beinamen: der „Dia- 
mantene”, ver „Eherne”. Nein und hart wie Diamant und Erz 
ftand er in den fortwährenven Verfolgungen, die über die Chriften 
ergingen, ein Vorbild Allen durch jeinen Charufter und durch feinen 
Glaubensmuth. 

Zu den gefangenen Chriften ging er; er tröftete fie, er ftärfte 
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fie. Gr begleitete die Märtyrer und Märtyrerinnen zur Richtftätte, 
Gr jcheute Feine Gefahr, Wunderbar hob die BVorfehung ihn 
felbft über die Verfolgung hinweg. Er, ber mitten inne in ber 
Berfolgung ftand, als ver unerfchrodenfte und lautefte aller Zeu— 
gen des Glaubens, fiel nicht als Opfer; er follte für bie große 
Eenbung, die er hatte, bewahrt bleiben. 

Diefen Charakter und diefen Geift, dieſe Perfünlichfeit, ver- 
ſchonte die Wuth, die das Blut fo vieler Märtyrer vergoß. Es 
war bie Zeit, in welcher ver heidniſche Fanatismus ftehen blieb 
vor einer ſolchen Verbindung von geijtiger und fittlicher Kraft und 
Schönheit, ohne fie anzutaften: Das Höhere, welches davon aus— 
ging, wirkte in einer verfommenen Zeit wunderbar. 

Da er mit Gelehrten aller Anfichten verkehrte, fo wuchs da— 
durch die Freiheit und Unbefangenheit feiner- Anfchauung und er- 
meiterte fich fein Horizont. „Da ich mich, beißt es in einem 
feiner Briefe, ganz der Verfünbigung des göttlichen Wortes ge- 
weiht hatte, und ji ver Ruf meiner Gefchicklichfeit verbreitete, 
fo daß bald Ketzer, bald Sole, die in den griechiichen Wifjen- 
haften fich umgejehen hatten, zu mir kamen, ſchien es mir noth- 
wendig, alles Das vollftändig zu prüfen, was bie von ber 
Kirhenlehre Abweichenden Iehrten und was die Philofophen von 
der Wahrheit zu wiſſen vorgaben.“ 

Ep wur er bemüht, Spuren der Wahrheit, wo fie fich nur 
immer fänven, bei allen Parteien und Selten aufzufuchen, und 
das Gute und Wahre, von welcher Seite immer es käme, anzu— 
nehmen, mit ven verjchievenartigften Menfchen umzugehen, mit 
Heiden, Juden und Chriſten aller Art, eben zu dem Zwed, allen 
Arten von Menfchen den Weg zu Ghriftus zu zeigen, und in 
ihnen diefelbe Liebe zu ibm, dieſelbe Erfenntniß zu entzünden, 
wie fie in ihm felbjt waren. 

Da er eine ſolche Begeifterung und ein fo weit ausgebreite- 
tes Wifjen zur Auslegung der heiligen Schriften und bes Chriften- 
thums binzubrachte, jo galt er bald als einer der erften chriſt— 
lihen Gelehrten feiner Zeit, und da er feine Schüler durch den 
ganzen Kreis griechifcher Bildung hindurchführte, und fie in ein 
geiftige8 Verſtändniß der Schrift, in die hriftliche Wifjenfchaft ein- 
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feitete, 309 er immer mehr Schüler und Schülerinnen an. An- 
gejehene Männer Aleranvria’8 hörten feine Vorträge, Häretifer 
aller Art liegen fich durch ihn zu der allgemeinen Kirche zurücführen. 

Unter diefen war Ambrofius, ein Gnoſtiker aus Va— 
Ientind Schule. Der wurbe von nun an ein treuer Freund bes 
Drigenes, und jein Reichtum Fam deſſen ſchriftſtelleriſchem Wir- 
fen fehr zu Statten. Sp z. B. befolvete Ambrofius feinem ver- 
ehrten Freund und Meifter fieben Schreiber, "welche viefer eine 
Zeit lang den ganzen Tag und tief in die Nacht hinein durch 
fortwährendes Diktiren abmüdete. Immer ftanven dem Origenes 
des Freundes Gelpmittel offen. 

Sein Ruhm wuchs reißend fchnell im Morgen- und Abend- 
land. Ein arabijcher Fürft lud ihn zu ſich ein, er ging nad) 
Arabien und wirkte daſelbſt eine Zeit lang für die Verbreitung 
des Chriftenthums und die Einrichtung der Gemeinven, vielleicht 
auch für Schlichtung von Streitigkeiten, die unter den dortigen 
Chriften ausgebrohen waren. Er bejuchte Rom, überall in glän- 
zender Weiſe anerkannt. 

Demetrius, der Biſchof zu Alexandria, war Anfangs durch 
die Erfolge ſeines Schützlings geſchmeichelt; aber der ihn verdun— 
lelnde Glanz feines Ruhmes weckte bald feinen Neid, ver ben 
Haß gebar. 

Mit des Demetrius Willen noch war er nad Arabien ge— 
gangen, Aber ſchon anders war es, als im Jahre 218 die 
Mutter des Katjers Alexanders Severus, jene edle geiftvolle Frau, 
Julia Mammäa, bei ihrem Aufenthalt in Antiochien durch eigene 
Abgeordnete den „berühmten“ Origenes dahin zu fich holen lief, 
und als die allgemeine Meinung ver Perfünlichkeit des Drigenes, 
feinem Geift und feiner Berebtjamfeit die Begünftigungen zufchrieb, 
deren die Chriftenheit vom Kaiſerhof fich zu erfreuen hatte. 

Um den Glanz des großen Kirchenlehrers menigftens in fei- 
ner nächften Nähe zu dämpfen, hatte ihm der Neid des Bifchofs 
Demetrius jede Firchliche Auszeichnung vorenthalten. Noch im 
bierzigjten Jahre hatte Origenes es in feiner Vaterftabt Alerandria 
zu feiner kirchlichen Würde gebracht. 
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Vier und fechziaftes Kapitel. 
Verheberung des Origenes. 


Diele Länder hatte Drigenes, wie er jelbft fagt, befucht, 
„um überall diejenigen fennen zu lernen, welde etwas Befon- 
deres zu wiflen vorgaben“. Auf einer folchen Reife war er jchon 
vor dem Jahre 220 wieder nach Gäfaren in Syrien gefommen. 
Als Flühtling war er ſchon einmal in viefer Gegend gemejen ; 
denn im Sabre 215 hatte er fi unter Kaifer Karafalla, der 
zwar nicht die Chriften überhaupt, aber Aleranpria und bie Schu- 
len von Alexandria, verfolgte, dorthin begeben, und in Paläſtina, 
wie er fih ausbrüdt, „die Fußftapfen Sefu umd feiner Jünger, 
fie die der Propheten, aufgefucht“. 

Auf der zweiten Reife dahin nun ließ er ſich, wie — 
ſcheinlich ſchon früher, durch die Kirchenvorſteher daſelbſt bewegen, 
in Cäſarea zu predigen und die Schrift auszulegen. 

Das war gegen den Gebrauch der alexandriniſchen Kirche. 
In dieſer Kirche war es Herkommen, und Ordnung ſeit länger, 
daß beim Gottesdienſt nur ein ſolcher als Redner auftreten durfte, 
welcher die geiſtliche Weihe hatte, „Prieſter“ war. Gegen den 
ſyriſchen Gebrauch war es nicht. In Aſien war es noch 
Jedem frei, der die Gabe dazu hatte, in den gottesdienſtlichen 
Berfammlungen die Schrift auszulegen. In Alexandria aber gab 
das wiſſenſchaftliche Amt des Drigenes ihm noch nicht die Be- 
fugniß, zu „prebigen“ Das Prebigtamt war dort ausjchließ- 
ih von den kirchlich „Geweihten“ zu Handen genommen. 

Wie Demetrius in Alexandria hörte, daß Origenes zu Cä— 
ſarea, ohne vie geiftlihe Weihe als Priejter erlangt zu haben, 
gepredigt, und allgemeine Bewunderung und Ehre davon getragen 
habe: da grolte er ‚tief. Er mißbilligte das Benehmen ver 
Kirchenvorfteher zu Cäſarea, fehidte Diafone ab, den Drigenes 
nach Alerandria zurüd und in die Befchäftigung mit feiner Schule 
einzumeifen. Origenes hatte gehorcht. Aber acht Jahre fpäter 
unternahm er zu kirchlichen Zwecken abermald eine Reife nad 
Achaia. Auf ihr berührte er Jeruſalem und Cäſarea. 
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Biſchof Alexander zu Jeruſalem war fein Jugendfreund, Bi- 
ſchof Theoktiftus von Cäfaren war fein Verehrer. Alexander be- 
gleitete ihn nad Cäſarea, und beide Biſchöfe weihten ihn da— 
felbft zum „Presbyter“. 

Demetrius fcheint dieß fo genommen zu haben, daß biefe 
Weihung nicht zufällig, fondern verabredet geiwefen fey, um ihn 
fein bisherige8 Benehmen gegen Drigenes empfindlich fühlen zu 
laffen. 

Das Lebtere it wahrfcheinlich; aber auch ‚noch etwas Wei— 
tere. Denn nad) ver bereits geltennen Regel ftand e8 nur dem 
Metropoliten zu, feine Untergebenen zu Firchlichen Würben zu be- 
fördern. Drigene® und feine Freunde wußten, daß feine 
Priefterweibung ein Eingriff in die angemaaßten Rechte eines 
M etropoliten war. 

Daraus geht Klar hervor, daß dieſer Schritt abfichtlich ge— 
hab, ala ein Proteſt gegen die Anmaaßungen ver Biſchofs— 
fire; daß diefe Drei einen Verſuch machen wollten, mie meit 
eine Bewegung gegen das, die chriftliche Freiheit einengenve, 
priefterherrfchaftliche Element Anklang finde in der Chriftenheit des 
Morgenlandes. 

Demetrius rief ihn zurüd, und fein Neid und Groll gingen 
jegt zu offener Verfolgungsjudht vor. Diefe unreinen Bemeg- 
gründe fuchte er dur Eifer für dus Anfehen der Kirche und ihre 
Ordnungen zu bemänteln, und namentlich für die Reinheit des 
Glaubens Er verbächtigte Origenes als Irrlehrer und rief 
und beste die von ihm abhängigen kleineren Bifchöfe und bie 
Geiftlihen, auch vie Menge, gegen ihn auf, auf einer Synode 
zu Alexandria im Jahre 231, wohin er lauter ihm ergebene 
Geijtlihe eingeladen hatte, Tieß er die Priefterwürbe des Drige- 
ned für nichtig erflären und ihm den Aufenthalt in Alerandria 
verbieten. Die jo lange ohne Anlaß zu ihrer Befrievigung ge- 
reizte Eiferfucht und Rachgier de8 Hierarchen begnügte fich aber 
nicht damit. Sein Neid und das Gefühl ver vermeintlichen Krän- 
fung feines biſchöflichen Anfehens riefen eine zweite Synode im 
Sahre 232 in Alexandria gegen Drigenes zufummen. Der Kampf 
gegen ven in der ganzen Welt gefeierten Sirchenlehrer, ben ver 
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Hierarch Demetrius gegen den der Hierarchie abholden, geiſtes— 
freien Mann begonnen, hatte ganz Alexandria nicht nur in Be— 
wegung gebracht, Egypten nicht nur, ſondern er erregte die chriſt— 
liche Welt für und wider. 

Origenes hatte, durch die erſte Synode von ſeiner Schule 
zu Alexandria verdrängt, dieſe feine Vaterſtadt freiwillig verlaſſen; 
denn kein Metropolitenbefehl und kein Synodalbeſchluß hatten 
irgend rechtliche Befugniß, ihm den Aufenthalt zu verbieten. Auf 
der zweiten Synode klagte ihn Demetrius an: „Derſelbe habe in 
ſeinen Schriften durch fremdartige und willkürliche Spekulationen 
chriſtliche Glaubenslehren zu verfälſchen ſich erlaubt.“ Auch Proto— 
kolle über Verhandlungen, welche Origenes in Paläſtina mit dor— 
tigen Gnoſtikern gepflogen hatte, waren zur Unterſtützung dieſer 
Anklage vorhanden. Weiter klagte ihn Demetrius der Verach— 
tung der Kirchengeſetze an. Jene jugendliche Uebereilung der 
Selbſtverſchneidung benützte Demetrius ſchon früher gegen ihn, 
als ein Vergehen gegen 5 Moſ. 23, 1., das ihn allein ſchon ber 
Priefterwürbe unfähig mache. Aber fogar zur Lüge nahm ber 
hierarchiſche Haß und Neid feine Zuflucht: Demetrius hatte bie 
Stirne, den durch chriftliche Feftigfeit und Glaubenstreue Allen 
vorleuchtenden Drigenes zu befchulpigen, er habe an einem Göken- 
opfer Theil genommen. 

Die Synode erklärte ihn für einen Irrlehrer, ver Verach— 
tung der Kirchengeſetze ſchuldig, der Selbjtverftümmelung fehulvig 
und ftieß ihn aus der Gemeinfchaft ver Kirche aus. 

Die Folge war eine Spaltung der Kirhe. Die ganze Bir . 
jchofefirhe nahm gegen Origenes Partei. Nur da, mo man 
Sinn hatte für die Wiſſenſchaft, und wo Drigenes perfünliche 
Freunde und DVerehrer unter den Bilchdfen hatte, erflürte man 
fih gegen das Verfahren des Metropoliten zu Aleranpria und 
feiner Synoden, als gegen eine Gemaltthat. Nur einige Bi- 
ſchöfe, perfünliche Freunde des Drigenes, nämlich vie in Paläftina, 
Rhönizien, Arabien und Achaja, fprachen fich für ihn aus, alle 
anderen gegen ihn, voran der römische Biſchof. 

Drigened mar wieder nah Cäſarea in Syrien gegangen, 
port mit größter Auszeichnung aufgenommen worben, und. eröff- 
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nete daſelbſt eine gelehrte chriftliche Schule, welche bald an Blüthe 
mit der von Alexandria wmetteiferte: fo groß war der Zubrang 
dazu und ihr Ruhm. Es zeigte fich, daß die Schule da ift, wo 
der Meifter if. Noch im vierten Jahrhundert waren in Pa— 
läftina die Spuren des wiſſenſchaftlichen Geiftes fichtbar, der hier 
durch ihn angeregt und belebt worden war. Er legte bier einen 
ganz neuen Boden für chriftliches Wiffen, Glauben und Leben, 
und er hatte den Segen davon während feines Lebens und noch 
nach jeinem Tode zu genießen. Denn die wijjenjchaftliche Macht, 
welche von ihm aus und in feine Schüler und Schülerinnen 
- Überging, war fo groß, daß der Widerfpruch und die Verdächti— 
gungen gegen ihn verjiummen mußten, vereinzelt verflangen, und 
Gegner beſchwichtigt over für ihn gewonnen wurden, 

Selbft der Kaijer Philippus Arabs und deſſen Gemahlin 
ehrten ihn, und er fland mit ihnen in Briefwechfel. Denn heid— 
nische wie chriftlihe Zeitgenofjen ftaunten ihn an als ein Wunder 
von Gelehrfamfeit und mifjenfhaftlihem Geifte. Er überragte 
auch an Beidem Alle in dieſem Zeitalter, fowohl Heiden als 
Chriften, und mehr als ein Jahrtauſend nachher ift Feiner weder 
unter Heiden noch Chriften aufgeftanden, der e8 ihm an Beiden 
gleich gethan hätte, 

Noch heute lebt der Theologe wie der Philofoph weſentlich 
auch von dem, was Drigenes als Kritiler und als Denker vor- 
gearbeitet bat, fo viel auch von jeinen Keiftungen für uns ver- 
Ioren gegangen ift. 

Der Schutz des Kaiſers Philippus und deſſen Unterftügung 
bei ſeinem wiſſenſchaftlichen Wirken mußten ihn freilich auch hoch 
über die Verfolgungen ſeiner Feinde wegheben; doch genoß er 
dieſen erſt, nachdem er fünfzehn Jahre lang ſich durch ſich ſelbſt ge— 
halten hatte; denn Philippus regierte von 244— 249. Zu Cä— 
ſarea erreichte auch feine jchriftjtelleriiche Thätigkeit ihren Höhepunkt. 

Bald nad feiner Ueberfievelung dahin hatte er die Freude, 
den Biſchof von Cäſarea in Kappabocien, Birmilianus, bei fich 
zu ſehen, der eigens wegen Drigenes nad) Paläſtina fam, um 
ihn kennen zu lernen, und ber ihm fo fehr Freund mwurbe, daß 
er während ber breijäbrigen Verfolgung unter Kaijer Maximin, 
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vom Jahre 235 bis 238, feine Zuflucht zu Firmilian nach Kap- 
padocien nahm und dafelbft im Haufe einer Wittwe verborgen lebte, 

Wie die Kirche wieder zur Ruhe fam unter Gorbian, ging 
er nad Nicomebia, wo er feinen alten Freund Ambrofius traf, 
und von da nad Athen, wo er längere Zeit verweilte, Ueberall 
wirkte er als Menſch und als Schriftiteller für das Chriftenthum, 
doch hatte feine Reife hauptfächlich wifjenfchaftliche Zwecke. Zu- 
rücfgefehrt in das ſyriſche Gäfaren wurde er zu arabiſchen Syno— 
den eingelavden; fo nach Boftra, wo er Berpllus überzeugte und 
baburd eine Spaltung verhütete. In einer anderen Kirchenver— 
ſammlung arabifcher Bifchöfe fhlichtete er einen Streit, den ara- 
bifche Lehrer durch die Seftenmeinung veranlaßt hatten, daß die 
menjchlichen Seelen mit dem Leibe zugleich fterben und erjt am 
jüngften Tage wieder. mit ihm auferwedt werben. Auch dieſe 
brachte Drigened von ihrem Irrthum zurüd, indem er die Un- 
fterblihfeit der Seele gegen fie vertheivigte und fie fo von der 
Wahrheit überzeugte. Was Wenigen in der Gefchichte der reli- 
gidfen Kämpfe gelungen ift, das gelang ihm, folde, die andern 
Glaubens waren, fogar erklärte Keger, durch Gründe zu über- 
zeugen. 

Gerade weil Origenes die Wahrheit nicht aufbringen oder 
gar aufzwingen wollte, fondern nur durch Ueberzeugung zur Wahr- 
beit führte, gelang ihm fein Wirken, Nur an beweifende Gründe, 
durch die man überzeugt wird, gibt man bie eigene Meinung bin, 
um die andere, als wahr erfannte, dafür hinzunehmen. 

So war derjenige, den man in feinem eigenen Heimathland 
als Irrlehrer verjchrieen und aus der Kirche geftoßen hatte, wo— 
bin er fam, ein Führer zum wahren chriftlichen Glauben; ber 
„Sähriftgelehrte fürs Himmelreich“ brachte Frieven und nicht Streit. 
Der Ehriftenheit wurde er zur Stüße durch feinen Einfluß am 
Kaiferhofe zuerft des Severus, dann des Philippus. Und das 
Ehriftentbum wurde von Keinem fo großartig vertheidigt, als won 
Origenes durch feine berühmte Schrift gegen Celſus. 

Wie er in jeiner Jugend fein Leben für Chriftus einzufeßen 
bereit war, fo blieb er e8 bis ans Ende. Er fuchte zwar fpäter 
den Märtyrertod nicht mehr und glaubte von da an bie Ehriften 
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berechtigt, den Verfolgungen auszumeichen. Aber in ber großen 
Verfolgung unter Decius gab er den Beweis, daß der Greis 
Drigened an Stanvhaftigfeit und Muth derſelbe war, mie einft 
der Origenes der zarten Jugendtage. Ergriffen und ins Gefing- 
niß geworfen, ſollte auch er dur) Mißbandlungen zur Verläug- 
nung gezivungen werben. Sein Hals mwurbe mit eifernen Ketten 
belaftet, feine Füße wurden in ven Block gefpannt. Das, und 
auch die Qualen der Folter, bielt er männlih aus. Er fah 
dem Feuertod entgegen, als bie Verfolgungen ftillftanden, durch 
des Kaiſers Tod, 

Sp kam mit vielen Anderen Origenes wieder in Freiheit. 
Was er aber erduldet, ging ihm nad; und er ftarb wenige Jahre 
nad feinen Martern zu Tyrus im Jahre 254 im neun und fech- 
zigften feines Alters, Im Kerfer nod) hatte er eine „Ermahnung 
zum Märtyrerthum“ gefehrieben, zur Stärkung der Gläubigen. 


Fünf und fechzigftes Kapitel. 
Des Origenes Schriften und Anſichten. 


Origenes war ein fo überaus fruchtbarer und vielfeitiger 
Schriftſteller, daß Hieronymus zu Ende des vierten Sahrhunderts 
die Zahl feiner Schriften auf zwei taufend angibt und ftaunend 
ausruft: „Wer von uns fann jo viel leſen, als. Origenes ge- 
ſchrieben hat.“ 

Das theologiſche Willen, und defien Grundlage, das 
Studium der heiligen Schriften, bat er unberechenbar geförbert, 
durch Kritif, wie durch Erläuterung, und Sammlung. Sieben 
und zwanzig Jahre arbeitete er an einer fritiichen Ausgabe bes 
alten Teftaments. Mit großen Koften, bie jein Freund Ambro- 
ſtus dafür aufwendete, hatte er die verſchiedenen griechiſchen 
Ueberſetzungen des alten Teſtaments zuſammen gebracht und ſie 
mit dem hebräiſchen Grundtert zuſammen geſtellt. In ſechs Co— 
lumnen ſtellte er neben einander den hebräiſchen Grundtert, bie 
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Ueberfehung ber Siebzig, und die Ueberfegungen des Aquila, des 
Symmachus, und des Theopotion, Das ift ter unter dem Na- 
men der „Hexapla“ bekannte, kritiſch genaue und berichtigte 
Text des alten Teftamentedt. 

Durch Fritifche Zeichen hatte Drigenes am Rande jede Ab- 
weihung und DVerfchievenheit zmwifchen dem Grundtert und ven 
Ueberfegungen augenfällig gemadt. Fünfzig Bände umfaßte die— 
jes Fritiiche Werk, Diefer Umfang war Schuld, daß es nicht 
durch Abfchriften vervielfältigt wurde. Das Werk blieb in Tyrus, 
wo es vollendet worden war, bis ins vierte Jahrhundert, dann 
fam e8 nach Cäſarea. Bei der Einnahme diefer Stabt durch 
die Sarazenen im Jahre 653 verbrannte e8 mit ber dortigen 
Bibliothef, Nur Bruchftüde find auf uns gefommen, fehr ver- 
unftaltete Abjchriften einzelner Theile des Gefammtwerfes. 

Auch mit einer Kritik des neuteftamentlichen Textes hatte 
ſich Drigenes beſchäftigt, aber nichts Schriftliches darüber hinter- 
lafien. Ueberhaupt ijt im Verhältniß nur Weniges von Drigenes 
auf uns gefommen und dieſes Wenige meift in lateinifcher Ueber- 
fegung des Rufinus, der, da im vierten Jahrhunderte Origenes 
als nicht ganz rechtgläubig galt, aus Vorliebe für den guten 
Ruf des von ihm bewunderten Meijters die Stellen megließ over 
änderte, von denen er glaubte, daß die Rechtgläubigfeit fi daran 
ftoßen würde. 

Ueber alle Bücher der heiligen Schrift hat er theils Kom— 
mentare gefchrieben, theils Vorträge gehalten. Die legteren be- 
figen wir noch ganz, wie fie von den Händen chriftlicher Jung— 
frauen nachgejchrieben worden find, Diefe Auslegungen oder 
Lehrvorträge (Homilien) über Bibelftüde, überrafchen durch den 
Gedanfenreihthum bei größter Einfachheit des Ausdrucks. Auch 
haben wir von ihm eine Schrift, welcher der erfte Verfuch einer 
Entwidlung der Glaubenslehren ift, eine Jugendarbeit. Eine 
feiner reifſten Arbeiten, feine Vertheidigungsſchrift des Chrijten- 
thums gegen Geljus, voll Scharffinn und Berebtjamfeit, ift uns 
vollftändig erhalten, und eine Mafje von Briefen, die er fchrieb 
und die wegen ſeines Eingreifens in bie allgemeinen chriftlichen 
Berhältnifie für die Gefchichte der Kirche, wie ber ganzen Zeit 
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beveutend geweſen wären, ift bis auf einen einzigen für ung 
verloren. 

In einem wahrhaft feltenen Verein waren in dieſem Werkzeug 
Gottes für Fortbildung des Chriſtenthums, in Origenes, in gleich 
großer Kraft beifammen, Phantaſie, wifjenfchaftlicher Verftand und 
Scharfſinn, Fleiß und Schwung des Geiftes. 

Für die Geſchichte der Kirche ift die Kenntniß feiner Theo- 
logie wichtig und der ihm eigentbümlihen Schriftaus- 
legung. 

Er unterfchied in jeder beveutfamen Stelle ver Schrift einen 
breifahen Sinn, den buchftäblichen, den moralifchen und ben 
mpftiihen Sinn, Diefe Unterfcheidung entſprach bei ihm feiner 
Eintheilung des Menfchen, in Leib, Seele und Geiſt. 

Das ift das beſonders Merkwürbige an dieſem Mann, daß 
in ‚feiner Berfon zwei wiſſenſchaftliche Richtungen vereinigt und 
in gleicher ſeltenſter Großartigfeit vertreten waren,‘ welche jonjt 
auf allen Gebieten des Wiſſens als fih ausſchließende und ein- 
ander feinvfelig bekämpfende erfcheinen, die Richtung auf die Tert- 
kritif, den Buchſtaben, und zugleich vie Richtung auf die geiftige 
Ausdeutung des Buchſtabens. 

Derfeldbe Mann, ver fieben und zwanzig Jahre riefenhaften 
Fleißes auf eine Kritifche Herjtellung des Grundtertes verwandte, 
war ein Feind des ſich Anflammerns an ven Buchjtaben und 
der Hauptvertreter der geiftigen Auslegung der Schrift. Sicher 
geftellt wollte er durch feine Kritif ven Buchjtaben wifjen, darum 
wandte er fo viel Jahre voll Fleiß und Mühen, jo viele Reifen 
und fo große Koften darauf — ein Beweis, daß er ven Bud- 
ftaben zu ſchätzen wußte. 

Aber viel wichtiger war ihm bei ver Auslegung der heiligen 
Schriften die Enthüllung des tieferen Sinnes, neben dem 
buchſtäblichen Sinne, und mit feinem glänzenden Scarfjinn und 
mit feiner reihblühenven Phantafie hat er dem Chriftenthbum über 
die Erjtarrung im Buchſtaben hinüber geholfen, wie mit bem 
erneuten Zauberjtabe des Mofe. Er war ed, welcher bie Be- 
freunbung der gebildeten heidniſchen Welt erft recht vermittelte 
mit: dem Chriftentbum, das in feiner — Erſtarrung 
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weltabſtoßend geworben wäre, Er überwand ven Gnofticismus, 
den heibniſchen wie ven balbchriftlichen Gnofticiemus, indem er, 
ven leeren ſchwindelnden Höhen dieſes Gnoſticismus gegen- 
über, die unerfchöpflich reihen Tiefen ver hriftlihen Gnoſis 
aufſchloß. 

War er auch mit ſeinem Lehrer Clemens, mit dem er nur 
kurz perſönlich verkehrte, auf demſelben Boden der Anſchauung, 
ſo gilt er doch mit Recht als das Haupt und Tonangeber der 
alexandriniſch chriſtlichen Anſchauung in Glauben und Leben. Er 
iſt weit hinaus gegangen über den Lehrer und größer als dieſer 
durch Geiſt und Freiheit. Darin jtimmten Clemens und er zu— 
fammen, daß nicht bloß in der jüdiſchen Geſchichte eine Vorberei- 
tung auf das Chriſtenthum anzuerfennen, ſondern ver Gebanfe 
einer Erziehung der Menjchen durch Gott auf bie ganze menjch- 
liche Gefchichte anzuwenden ſey; daß fie die Beſſeren unter ben 
Weifen des Heiventhums aud als Werkzeuge des göttlichen Gei— 
fte8 anfahen, und vie Philofophie als eine Macht für ven Dienft 
der Religion verwandten; die chriftliche Gnoſis nicht der allge- 
meinen Kirchenlehre entgegen fegten, aber die Schrift mit freiem 
benfendem Geift auffahten, und die Kirchenlehre mit dem Lichte 
der Wifjenfchaft durchzogen. 

Den geiftigen Gehalt der Schrift heraus zu finden, ihn zu 
beleben und zu begründen, das machte Drigenes fi zur Auf- 
gabe; ven Befig zu höherer Klarheit und Reinheit durchzubilden, 
und das Unhaltbare bisheriger Auffafjungen und Anfchauungen 
fallen zu laſſen und fallen zu machen. 

Schon von Clemens war gefagt worben, ver Ölaubende 
und der Wiſſende unterfcheiven ſich alfo von einanber: „ber 
Glaubende babe den Autoritätsglauben der Kirche, ohne in 
den Geift ver Schrift, in die befeelenvden Grunpwahrbeiten und 
deren inneren Zufammenhang einzubringen, und Furcht und 
Hoffnung feyen für den Glaubenven die Triebfenern zum Handeln, 
wenn er auch gleich nicht ohne höhere Kraft handle. Der Wif- 
fende aber dringe, von Feiner Autorität gebunden, in bie Schrift 
feibft ein, ziehe fich feine Glaubenslehre aus der Schrift. felbft 
ab, ertenne das innere Weſen des Chriftentbums, lerne dadurch 
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das Wahre und Falſche überall unterfcheiven und alle menſch— 
lien Erfenntnißftufen würdigen; als Endziel der göttlichen Men- 
ſchenerziehung ſchaue er Liebe und allgemeine Erlöfung, und auch 
ſeines eigenen Denfens und Lebens Seele jey nur Liebe, Jeder 
vermöge, vom Glauben zum Wiljen zu gelangen; aber zum leß- 
teren auch nur durch ven Glauben“, 

Das war aud die Anfchauung des Origenes. Nur führte 
er fie noch reicher und geiftvoller aus, Bei aller Kritif und 
allem Fleiß für Seftftellung des ächten Buchftabens war ihm 
das Einbringen in das, wie er es nannte, „geiftige Evangelium“ 
die Hauptſache. Die Geiftesgemeinfchaft mit dem Erlöfer nannte 
er die Seele der Schrift, und dieſe Geifteßgemeinjhaft war ihm 
das nothwendige Mittel, in die tiefere Wahrheit ver Schrift 
einzubringen, in den ächten Sinn des Chriftenthums, 


Sechs und fechzigftes Rapitel. 
Des Grigenes Anfiht von der heiligen Schrift. 


"Drigened war ganz dazu geſchaffen und geſandt, das Chri- 
ſtenthum für immer hinweg zu heben, einerfeits über Judenthüm— 
liches, anbererfeit3 über bie Verirrungen des Gnoftieismus, Er 
nahm, mas Jedes von Beiden Wahres an fih hatte, im feine 
chriſtliche Weltanfhauung auf; die Beſchränktheit, in welcher viefes 
Wahre bisher in Beiden fich gezeigt hatte, fiel hinab und vas 
wirklich Wahre daran ſchmolz fih ein in die allgemeine chriftliche 
Wahrheit. Keinem mar bisher jo wie ihm gelungen, vie reli- 
giöfen Grundwahrheiten aus den Thatſachen des Chriftenthums 
zu entwideln, vie Einfeitigfeit der bloß hiſtoriſchen Auffafjung des 
Chriſtenthums auszugleihen, und es als die Religion des Geiftes 
den Gebilveten annehmlich zu machen. 

Origenes ift ber eigentliche Geftalter deſſen, was man 
„Philoſophie des ChriftenthHums“ genannt hat, 
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Indem wir der Bannung und Bindung der Geifter durch 
die katholiſche Kirche, dem Umfchlag ver chriftlichen Freiheit in 
ihr Gegentheil, entgegen gehen, müſſen wenigftens die Grundzüge 
deſſen gezeichnet werben, was wiſſenſchaftlich chriftliche 
Anfhauung war, auf der Schwelle des Webergangs der freien 
riftlihen Kirche in die Zeit der Bifchofsfirhe und der Hof— 
theologie. | 

Für die Lebensgefchichte der Kirche iſt Manches nicht 
. wichtig, was für die Gefchichte der Glaubenslehre, die Dogmen- 
gejhichte, wichtig iſt; und ver Raum unferes Buches erlaubt 
nur, das herauszuheben, was für vie erftere von Bedeutung ift, 
und ſich durch den ganzen Verlauf der hriftlichen Geſchichte ftets 
. als wiſſenſchaftliche Uranſchauung in ihrer Bedeutung erhalten 
und geiftig nachgewirkt hat bis auf unfere Tage; das, wodurch Dri- 
genes ver freien Bewegung des Geiſtes auf dem religiöfen Gebiet 
für alle Zeiten vie Berechtigung erobert und feftgeftellt und jede 
biefelbe beeinträchtigenve Zeit als eine folche bingeftellt hat, vie 
unchriſtlich iſt, los von Gott und vom Geift, alfo gott- und 
geiſtlos. 
Man muß auch bei Origenes wie bei allen geiſtig bedeu— 
tenden Menſchen unterſcheiden zwiſchen Jugendanſchauungen und 
gereiften Anſichten. 

Origenes, der auch der Urheber einer gelehrten wiſſenſchaft— 
lichen Schriftauslegung (Exegeſe) iſt, ging von zwei Grundge— 
danken aus. Der eine war: „Gott iſt ein reingeiſtiges, durch 
und durch vollkommenes Weſen“. Der andere war: „Der 
Menſch iſt ſeinem wahren Weſen nach gottähnlich, darum ſittlich 
frei. Auch der gegenwärtige Zuſtand des Menſchen iſt durch 
Freiheit geworden und verſchuldet“. 

Während nun Origenes im Ganzen auch die Wahrheit des 
Buchſtabens und der Schrift feſtzuhalten ſuchte, und um die 
richtige Auslegung deſſelben ſich hohe Verdienſte erwarb, trat ihm 
doch in der heiligen Schrift manche Stelle entgegen, welche ſeinem 
erſten Grundgedanken, dem rein geiſtigen Weſen der Gottheit, zu 
widerſprechen ſchien. Es war ibm leicht, dieſen feinen Grund— 
gedanken aus ven Hauptſtellen der Schrift ſchlagend darzuthun. 
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Mit diefen Hauptitellen durften anvere Stellen offenbar nicht in 
wirflihem Widerſpruch ftehen. Gr verfuhr nun alfe. 

Bor ter heiligen Schrift, foweit nämlich zu feiner Zeit altes 
und neue Tejtament zufammengejftellt, und Neuteftamentliches als 
acht allgemein ſchon anerkannt war, hegte er eine tiefe Ehrfurcht, 
und fie war ihm, wofür fie die Kirche hielt, ein Werf des heiligen 
GSeiftes; er ſah in ihr nicht bloß ein Menfchenmwerk wie andere 
Schriften, fondern fie war ihm, obwohl in ihren Theilen zu 
verfchievdenen Zeiten, und von verſchiedenen Verfaffern, melche 
Menſchen waren, abgefaht, ein heilige® Ganzes, mit innerem 
febenvigen Zufammenbang, vom Geifte Gotte8 durchdrungen. 

Sie mußte nad ihm von einem, der „in geiftiger Weiſe 
Chrift war”, wie er den wahren Chrijten nennt, fo ausgelegt 
werben, daß zuerſt ver Wortlaut, der Wortjinn, erflärt wurbe; 
dann mußte durch den Wortlaut zur fittlihen Anwendung, wie 
durch den Leib zur Seele, durch die fittlihe Anmwenvung aber 
zur geiftigen Erfafjung des tieferen Sinne, wie durch vie Seele 
zum Geiſt, hindurchgedrungen werben. 

Er erklärte die bloß buchftäbliche Auffaffung einer Schrift- 
ftelle, welche höhere Glaubensmwahrheiten enthielt, mofern tiefe 
nicht mit ven Grundgedanfen, ihrem Wortfinn nad, zufam- 
menftimmte, geradezu für eine falfche; denn fie müfje den Glau-. 
ben irre leiten. 


Darum erflärte er ven Buchſtaben, wo er nicht vornherein 
einen guten, mit den göttlihen Grundwahrheiten zufam- 
menftimmenden Sinn gab, für eine bloße Hülle, tie ven Kern, 
für eine Einfleivung, die den Geift decke. Die Hülle müfle ab- 
geftreift oder durchbrochen werben, damit ber Kern bervortrete ; 
aus der Einfleivung müfje ver Geift herausgefunden werben. 


Wo von Gott in der Schrift menfchlich geredet werde, da fey e8 
nur eine „mythiſche“ Einfleivung ; von Gott gebraucht, erftens darum, 
weil ver menschlichen Vernunft ein zureichender Begriff von Gott fo 
wenig gegeben werben fünne, als das ſchwache Menfchenauge vie 
Klarheit ver Sonne anſchauen könne; zweitens von Gott gebraucht 
und zugelaffen darum, damit fie „ein Stein des Anftoßes ſey, 
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und die Menſchen überhaupt, zumal bie mweijeren, zu ber Noth- 
wenbigfeit binleite, den tieferen Sinn zu erforfchen”. 

Das unterfheidet ihn von Marcion. Marcion erklärte folche 
Stellen der neuteftamentlihen Schriften geradezu daraus, daß 
die judenthümliche Anfchaung derer, welche vie Evangelien zufam- 
mengetragen, ven Sinn der Worte Jeſu dfterd nicht verftanven, 
und biefelben in ihrer eigenen Anſchauungsweiſe gegeben haben, 

Zwar fagt auch Drigenes: „Wir finden in der Schrift, daß 
Chriftus den Jüngern die Lehre von Gott im engeren Sreife 
vortrug, wenn fie fi won ber Menge zurüdgezogen hatten. Won 
welcher Art das war, was er da lehrte, fteht nicht gefchrieben. 
Es ſchien den Apofteln nicht gerathen, viefe Lehre für das Bol 
fchriftlich abzufaffen, oder fie damals offen mitzutheilen“. An 
einer anderen Stelle fagt er, im Chriſtenthum gebe e8 ſolche tie- 
fere Lehren, welche nicht zur Mittheilung an vie Menge bejtimmt, 
von Ghriftus nur ven Apofteln mitgetheilt, und, ungefchrieben, 
nur als eine mündlich fortgepflanzte Geheimlehre erhalten jeyen. 

Nur fehr vorfihtig jprach er von dieſen Lehren, aus Lehr: 
weisheit, und der gefchichtlihen Macht des dhriftlichen Geiftes 
vertrauend. Er mien den Zufammenftoß mit ver „Rechtgläubig- 
feit“, um dem, mwa& er als ven rechten Glauben erfannt hatte, 
nicht ven Raum und ven Eingang abzufchneiven, in ver alfge- 
meinen Kirche, bei Gelehrten und beim Volke. | 

Es läßt ih jedoch bei Drigenes zwiſchen den Zeilen leſen, 
daß er unter der, von Ghriftus ausgehenden geheimen Ueber— 
fteferung nichts Anderes verftand, als eine geiftigere Auffaffung 
des überlieferten Kirchenglauben®, das freie wifjenfchaftlihe Den- 
fen über die Lehren und Bräuche und das Herauserfennen ber 
Idee aus Bild und Wort und Handlung, das Unterfcheiven des 
geiftigen Gehalts von feinem Zeichen. 

Selbft die kirchliche Lehre von der Eingebung der Schrift 
dur den göttlichen Geift befchränfte Origenes dahin, daß bie 
einzelnen Theile der Schrift in verfchievenen Graben vom 
göttlichen Geift durchdrungen ſeyen. Einen anderen Sinn, 
als einen ſolchen, welcher Gottes würdig ſey, dürfe keine 
Stelle der Schrift haben, und darum müſſe, wo der Wortlaut 
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einen ſolchen Sinn nicht gebe, ver im Buchſtaben verborgene 
Geift heraus gefunden, Wort und Sache geiftig zurecht gelegt, 
allegorifch geveutet werben. 

So, fagte er, müſſe nicht nur Alles befeitigt werben, was 
Gottes Weſen in das Enblihe und Menfchliche berabziehe, fon- 
dern auch Manches, was als Geſchichte in ber Schrift ftehe, nicht 
als baare Gejchichte, fondern als Allegorie genommen werben. 
Einzelne, was von den Patriarchen erzählt werve, ſey nur ala 
Allegorie aufzufaflen; und wenn alle gefeglichen Vorfchriften des 
alten Teftaments den Zweck einer buchitäblichen Erfüllung gehabt 
hätten, fo könnten fie unmbglich als von Gott gegeben angefehen 
werben; venn in biefem Falle würden Solons und Lylurgs Ge 
fege vernünftigere Geſetzgebungen ſeyn, als die des Moſe. Darum 
müſſe Vieles in ven altteſtamentlichen Vorſchriften in feinem gei- 
ftigen Sinne genommen werben. 

Sp dürfe man aud) bie bibliihe Schöpfungsgefhichte nicht 
wörtlich auffaffen, fie fey nur der bil dliche Ausorud für höhere 
MWeltfhöpfungsverhältnijie. ine in der Zeit vollgogene Welt- 
fhöpfung ſey etwas Undenkbares. Ob denn Gott jemals müfjig 
gemefen feyn fünne? Als vollfommenes Wefen fünne Gott nie: 
mals unthätig feyn. Daraus folgt, fagt er, daß vor ber jehigen 
Schöpfung eine unendliche Reihe von Schöpfungen Gottes gewefen 
it. Der gegenwärtigen Welt ijt eine Reihe von Welten voran- 
gegangen und eine andere unendliche Reihe wird ihr folgen. 
Wenn die Schrift einen Anfang und ein Aufhören der Schöpfung 
Yehrt, fo ift dieß nur von derjenigen Welt zu verftehen, in ver 
wir jegt leben. Die Entmwiclungsreihe ver Welten hat weder 
Anfang noch Enve, weil Gott in Emigfeit thätig if. Es fey 
fo wenig alfo, fährt er fort, buchftäblich zu nehmen, mwenn es 
heiße, Gott habe die Welt in ſechs Tagen gefhaffen, als wenn 
erzählt werde, wie er mit ven Menjchen menfchlich werfehre, unter 
ihnen wandle und bergleichen. 

Bon demjelben Standpunkt aus will er jelbit einmal ges 
ſchehene Gedichten, wie die bibliſchen Wunder, und zwar fo- 
wohl die des neuen, als des alten Teftaments, in ihrer wahren 
Bedeutung für Glauben und Leben betrachtet wiſſen. Aus dem 
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einmal Gejhehenen, aus der gefchichtlichen Thatſache, ent- 
wicelt er das Geiftige und Emige, welches in der Thatfache vor 
Augen gejtellt werde. Nicht das, fagt er, ift für Glauben und 
Leben ver Chriften das Wichtigjte, daß Chrijtus einmal Blinde 
und Lahme geheilt, einmal Todte auferwect hat; ſondern das 
ift für uns die Hauptfache, daß er noch immer ven geiftig Blin- 
den das Auge öffnet, noch immer bie fittlich Lahmen aufrichtet, 
daß fie fpringen, gleich. dem Hirſch; das ift für uns bie Haupt— 
fache, daß er die geiftig Todten belebt und fie aufweckt aus dem 
Schlaf der Sünde. 

Das Letztere hält Origenes denen entgegen, welche die Wun— 
der angriffen, und juchte fie durch die fo vergeiftigte Kirchen— 
Iehre für das Chriftenthum zu gewinnen. Aber dieß war es 
nicht allein, was ihn zu dieſer Auffaffung führte; fondern aus 
dem ganzen Chrijtentbum heraus nahm er am liebjten das, was 
ewige Beveutung, und Bebeutung für Alle hatte. Diefer 
Alles vergeiftigente Menfch war weſentlich auch praftiih. Wir 
baben eben gefehen, wie er wie Harjte Anſchauung von ben Welt- 
fchöpfungen und ihren Entwidlungen hatte — -eine wiſſenſchaft— 
fihe Erkenntniß auf rein philofophifhen Wege, vie in unferen 
Tagen auf dem Wege ver Erfahrung, wenigſtens für unferen 
Erpförper und für mehrere Himmelsförper, zur Gewißheit gebracht 
worden ift durch die Naturwiffenfchaften. So hatte anverthalb 
taufend Jahre vorher Origenes diefelbe Anfhauung vom Kosmos, 
welhe an Aleranver von Humboldt als etwas ganz Neues ange- 
ftaunt wurbe, welchem bie Idee gar nicht, und die wifjenjchaftliche 
Ausführung nur theilweife, angehört, ver aber auch für fich felbft 
mit der Befcheivenheit des wahrhaft großen Mannes gar niemals 
Anspruch darauf machte, und die großen Forſcher nannte, auf 
deren Schultern er ſtand. 

Die einfältige Anficht gelehrter, geiftiofer Ajtronomen unferer 
Tage und die Gottes unmürbige Anfiht alter und neuer Theo- 
Iogen, als jey nur das Pünktchen im Weltall, das wir Erbe nen- 
nen, von befeelten Wefen bewohnt und das Heer der Millionen, 
über der Erbe in leuchtender Bewegung fichtbaren Welten unbe- 
wohnt — konnte ein geiftiger Menfch wie Drigenes nicht theilen. 
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Er fagt ausbrüdlih, daß das geiftige Leben fich nicht allein 
auf bie Erbe und den Menſchen befchränfe, ſondern in allen 
TIheilen des Weltall®, auf jedem Stüd göttliher Schöpfung, in 
allen den Welten, welche wir Himmelslichter nennen, fey geiftiges 
Leben. Sa, gerabe weil in eben vem Grab, als fein Scharffinn 
und Tieffinn glänzend, feine Phantaſie blühend war, nannte er 
die Geftirne fogar mit dem Namen „befeelter Weſen“. Die 
Seele diefer Welten find nad ihm ebelfte und beſte Geiſter; vie 
find e8, wodurch die Geftirne felbft zu befeelten Weſen werben. 


Sieben und fechzigites Kapitel. 
Des Origenes Sehre von Water, Sohn und Geiſt. 


Die Welt der Geifter, fagt er, ging zuerft aus dem gött- 
lichen Wefen hervor. „Gott ver Vater allein hat pas göttliche 
Weſen aus fih und durch fich felbft, und es ijt verwerflich zu 
lehren, der in Jeſus Chriftus erjchienene Erlöfer ſey der höchſte 
Gott, Nur ver Vater ift das Gute an fih, Grund alles Ge- 
ſchaffenen; nur ihm allein gebührt göttliche Verehrung im Gebet.” 
Gott ift nur begränzt durch fich ſelbſt und unergründlich — fo 
‚lehrt Drigenes weiter; — aber bie Offenbarung dieſes Gottes ift 
ber durch feinen Willen von ihm ausgegangene Logos, welcher 
aud Gott und zugleich die allverbreitete Vernunft if. Sowohl 
dieſer Logos ift Gottes Offenbarung, ald der heilige Geift, mel- 
her der perfönlihe Duell aller Heiligung if. Beide, Sohn und 
Geiſt, find die Entfaltung göttliher Wefenheit, und, obwohl 
untergeorvneten Wejens, bilden fie mit dem göttlichen Weſen, pas 
allein aus fih und durch fich felkft das göttliche Weſen an fi 
hat, eine Einheit. 

Der Logos oder der Sohn ift nit aus dem Weſen des 
Vaters fo ausgefloſſen, daß die Weſenheit Gottes dadurch ver- 
ringert worden wäre; ſondern der Sohn iſt durch den Willen des 
Höchſten gezeugt, und zwar von Ewigkeit her, nicht in der 
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Zeit. Gemein menfhliche Vorftellungen find dabei ganz auszu- 
ſchließen. Ewig ift ver heilige Geift geweſen, won Ewigkeit her 
ausgegangen vom Sohn und vom Bater. 

Diefe Anfhauung von Sohn und heiligem Geift ift jo Har, 
daß man gar nicht begreift, wie man bis auf unfere Tage hat 
fi einbilvden und fagen fünnen, Drigenes babe „ven Sohn und 
den Geift als Berfonen in ein Verhältniß ver Abhängigkeit 
vom Bater gefeßt”; Beide zu „dem Bater untergeorpneten 
Perſonen gemacht“. 

Die drei „Perſonen“, welche die Spaltung in der 
Chriſtenheit bereits weit klaffend zu machen anfingen, hat Orige— 
nes gerade durch feine Lehre zu beſeitigen gefucht. Wer bei 
Origenes „Perfonen“ vorausfegt, der hat ganz vergefien, daß 
Drigened derjenige ift, welcher als Grundlehre aufftellte, daß 
durch den Buchſtaben zu der Seele, und durch die Seele zu bem 
Geift hindurchgedrungen werben müljje. 

Der wahre Gott des Origenes ift „pie göttliche Vor— 
ſehung“; und ven eigentlichen Mittelpunft feiner ganzen Lehre 
bildet das, mas man „Theodicee“ nennt. 

Daß Gott von Emigfeit mittheilend Tieben müſſe, behauptete 
Drigenes, und daß das nicht bloß in Betreff des ewigen Sohnes 
zu behaupten fey, fonvern auf die Welt übergetragen werden 
müffe, das ſah fein folgerichtiger Geift ein. Eben darum fagte 
er, Gott habe als ein in Ewigkeit thätiger die Entwicklungsreihe 
ver Welten gefhaffen, melde, aus biefen Gründen, weder An- 
fang noch Ende haben kbnne. 

Die aus dem göttlichen Weſen herporgegangene Welt ver 
Geijter, fagt Drigene®, war mit fittlicher Freiheit ausgeftattet. 
Nur der Geift ift wahrhaft; das Materielle ift das Envliche und 
Vergehende. Es ift die Erfeheinungsform des Böfen, aber aud) 
das Gefäß der Reinigung von dem Böſen. Sn der. fittlichen 
Freiheit dieſer gefchaffenen Geifter lag vie Möglichkeit der Sünde. 
Diefe fittlih freien Geifter ſündigten auch wirklich, und fielen ab. 
Darauf verfegte fie die Gottheit in Leiber, welche feineren ober 
gröberen Stoffes find, je nad der Befchaffenheit des Falls ber 
Geifter. Die glänzenden, durch fie bejeelten, jo genannten Him— 
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melölichter ſeyen eben durch die ebelften und beften ver Geijter, 
welche fih von Gott entfernt haben, „bejeelt“ worden. Sie, bie 
gefchaffenen Wefen, haben nur gut feyn Können in ber Gemein- 
fhaft mit Gott. Sie haben zwar vermöge ihres freien Willens 
nur in verfchievenem Grabe von Gott fich entfernt; und fo ſey 
durch die verfchievenen Weifen ver Entfernung von Gott, nad) 
dem verfchievenen Grade des ſich äußernden Böfen, eine Mannig- 
faltigfeit in den Lagen und Verhältniſſen der Geifter entftanven ; 
aber eben bamit ein ſich immer weiter entmwidelnver Keim bes Böfen. 

Cine Folge des Falls der vor ver Erdſchöpfung ge 
mefenen Geifter fey die Erfchaffung der materiellen Körpermwelt 
gemejen. 

In dieſe feyen die für ein rein geiftiges Leben nicht mehr 
fähigen Wefen, jedes in der Lage, bie feinem Fall angemeſſen ge— 
weſen ſey, verpflanzt worden. Menfchenleiber feyen es geweſen, 
in welche die tiefer gefallenen Geiſter verſetzt worden ſeyen, um 
im Kampfe mit dem ihnen fremdartigen Stoff ſich wieder zum 
Höheren hinaufzuringen. Nicht Strafe, ſondern Beſſerung 
der Gefallenen ſey der Zweck dieſer Verſetzung geweſen. Allen 
ſey die ſittliche Freiheit geblieben, und kraft derſelben ver— 
mögen ſie ſich wieder aus niederen Klaſſen zu höheren aufzu— 
ſchwingen. 

Das irdiſche Leben, ſagt Origenes, iſt nur die Buße und 
Reinigung für einen Sündenfall, welcher dem irdiſchen Leben vor— 
ausging, und die Geſchichte vom Sündenfall, in ver Erzählung 
der Schrift, ift Allegorie jenes vorausgegangenen Sündenfalles. 
Die mofaifhe Erzählung vom Sünvenfall und manche Gleichniſſe 
Jeſu jeyen „allegoriſche“ Anbeutungen von der Verpflanzung 
der Seelen in bie irbifhe Hülle. Durch eigene That, durch Mip- 
brauch der fittlichen Freiheit, ſey allen gefallenen Geiftern ihre 
Eigenthümlichfeit ver Lage und der Verhältniffe geworden, und 
jever Weltfreis habe fo feine erlöfungsbevürftigen Geifter, mie bie 
Erde die ihren habe. | 

Darum umfaffe auch die Erlöfung die gefammte Geiftermwelt. 
Sp fey die fittlihe MWeltorpnung, und der Plan des Chriften- 
thums fey Eins mit der fittlichen Weltorbnung. 
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Wie durch den Logos Gott die Welt urfprünglich gleicher 
Geiſter, der nur infofern vor der Welt gemefen heiße, gefchaffen 
babe, jo fey durch ven Logos die Erlöfung ver Welt vom An- 
fang im Plan gewejen, und fo auch ver Ervenwelt und ver in 
ven Menjchenleib gebannten Geifter. 

Sp ift dem Drigenes die menſchliche Seele eine von Gott 
gefhaffene, mit eigenthümlichen Kräften, namentlich mit ver fitt- 
lien Freiheit, ausgeftattete, geiftige Perfönlichkeit, vie ſchon 
vor ihrer Verbindung mit dem Erdenkbrper in anderen Welten 
eriftirt hat, und die einft auch wieder aus dem Kerker des Erben- 
leibes befreit werben wird. Da er eben, nad dem Altgriechen 

Plato, den Menſchen theilte in Leib, Seele und Geift, fo war 
ihm der Geift dasjenige im Menſchen, durch den bie Seele ihre 
höhere Vollendung erhalte. Durch den Gebrauch feiner Freiheit, 
fagte er, durch den Gebrauch feiner Vernunft, reife die nach dem 
Bilde Gottes urfprünglih gefhaffene Menfchenfeele heran zur 
wirklichen Aehnlichkeit mit Gott. Bon feiner Geburt an mit 
Sünde behaftet fey der Menſch, weil vie Seele ſchon in ihrem 
früheren Zuftande gefünvigt habe, aber das Wohnen im Leib fey 
nicht die einzige Duelle der Sünde, fondern nur ein fruchtbarer 
Boden für die Sünde, 

Darauf fomme e8 an, daß ver Menſch durch Chriftus, ven 
im. Fleiſch gefommenen Sohn Gottes, ſich erlöfen und in vie Ge- 
meinfchaft feines Geiftes einführen laſſe. 

Der Logos, jagt Origened, hat, um die gefallenen Geilter 
zu erretten, fich zuerſt mit einer reinen Menfchenfeele verbunden, 
dann mit einem Menfchenleib, und ift in ſolcher Geftalt auf Er- 
den erjchienen. Wie ven Juden das Gefeß, fo ift den Griechen 
die Philofophie ein Führer zu Chriftus und ein Vorbild der Recht— 
fertigung geworben. Durch ven Logos hat Gott fi allen Völ— 
fern auf ihre Weife gecffenbart. Aber Gottes höchſte Iffen- 
barung durch den Logos iſt das Chriftenthum, durch welches jedes 
Dorf ein Athen geworben if. Nur auf nicveren Bildungeftufen 
ift das Chriftenthum den Leuten Grlöfung; für die, melde in 
geiftiger Weife Chriften find, ift es freie Geijtesgemeinfchaft mit 
dem Erlöfer, 
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Nicht. unmittelbar in den Körper Jeſu, fagt Origenes, 
flieg der Logos herab, denn dieß wäre unmöglich geweſen; ſon— 
dern nur durch die Seele betrat er den Leib, Grrettet hat ver 
Sohn Gottes die gefallenen Menfchengeifter, indem er fie „von 
der Herrfchaft des Teufels“ Iosfaufte, in welche fie durch Ver— 
führung gerathen waren. Der Logos gab die mit ihm verbun- 
dene Pſyche (Seele) tem Satan dahin, welcher fie auf bie 
jchmerzbaftefte Weife durch den Kreuzestod von ihrem Körper 
trennte, und in das Reich der Schatten verfeßte. Durch den mit 
ihr verbundenen Gottesfohn, Logos, übermand jedoch die Pſyche 
den Teufel und jein Schattenreich, befreite die von ihm gefangen 
gehaltenen Seelen, jo daß ihnen die Rückkehr zum himmliſchen 
Baterland wieder offen ſtand, befeelte von Neuem ihren. eigenen 
Körper, und offenbarte fi) dadurch als Ueberwinderin des Todes, 

Es ift für jenen Denfenven nicht ſchwer, aus demjenigen, 
was die Phantafle des Origenes fo einfleidete, herauszufin- 
den, was jein Scharfſinn dachte. 

Seine weitere Anſchauung iſt folgende, 

Seit der Logos, der Sohn Gottes, in Jeſus, dem Meffias, 
ven Menſchen zu lieb auf Erben erjchienen ift, hat die Erlöfung 
ihren Fortgang durch den von Jeſus Chriftus ausftrömenven 
Geift, Jeſus ift, ‚worauf auch die altteftamentlichen Bilder‘ vom 
Opfer hinweiſen, ein Opfer aus Liebe für die Menſchheit ge- 
worden. 

Aber nicht nur für dieſe Erdenwelt iſt dieſe Erlöfung ge— 
ſchehen, ſondern ſie iſt eine Erlbſung, wie für alle Zeiten, ſo für 
das ganze Weltall, für alle gefallenen Weſen Oben und Unten. 
Was auf Golgatha an dem Gekreuzigten geſchaut wurde, das iſt 
gleichſam nur der ſinnliche Abdruck deſſen, was, unſichtbar dem 
menſchlichen Auge, ſich vollzogen hat, als eine That Gottes, die 
in alle Himmel hineinreicht, und ſich auf alle Arten von Geiſtern 
erſtreckt, durch die Reihen der Welten hindurch, die ſie bewohnen. 
Weltenumfaſſend iſt die Verföhnung. 

Auf die Menſchen wirkt der von Chriſtus ausſtrömende Geiſt 
erleuchtend und beſſernd, er weckt überall die geiſtigen und ſitt— 
lichen Kräfte, aber nur da, wo ber Menſch mit freiem Entſchluß 
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ji feiner Einwirkung hingibt. Denn dieſer von Chriſtus aus— 
gehende Geift vermag nichts auf den Menjchen ohne deſſen ent- 
gegenfommenven Willen, und die Wievergeburt oder Erneurung 
des Menſchen gejchieht durch ein Zufammenmirken des menfc- 
lihen Willens und des göttlichen Geiſtes. 

Die freie Selbftbejtimmung des Menſchen läßt Origenes 
fharf ausgeprägt beruortreten, ohne daß jedoch die Wirkung ver 
Gnade zurüdtritt. 

Aber eine unmittelbare oder gar magifche Wirkung anerkennt 
Drigened nit. Er jagt zwar, die äußere Bebingung des Heiles 
jey zwar für den Menſchen währenn feines irbifchen Lebens vie 
Theilnahme an der Kirche und ihren äußeren - Gnabenmitteln, 
Dadurch werbe die Gemeinfchaft des Menjchen mit Gott unter- 
halten und belebt; und außerhalb ver Gemeinde Chrifti, in fefti- 
rerifcher Abfonvderung, ſey Tein Heil, ver Weg zum Frieden und 
zur fittlichen und geiftigen Vollendung, nicht zu finven. Das fagte 
er mit tiefem Ernft feinen Zeitgenofjen, und darum ſuchte er im- 
mer zu vermitteln und zu verfühnen, Spaltungen vorzubeugen, 
und, wo ſolche jhon waren, ven Riß zu beilen, die von ver all- 
gemeinen Kirche Abgewichenen wieder zu ihr zurüdzuführen. * 

Zu biefem Zweck arbeitete er immer fort, eine Flare, feite 
Glaubenslehre zu gewinnen, und das bloß Reale im Chriftenthum 
vom Idealen durchdringen zu laflen, es zu vergeiftigen. Dabei 
war er weit entfernt das Reale in Abftraftem, in Fühler Abge- 
zogenheit der Begriffe, in reiner Geiftigfeit, aufgehen zu laſſen. 
Er wußte, daß die fühle Abgezogenheit einer Glaubenslehre nicht 
erwärmt, nicht belebt, nicht Bewegendes in fi hat, und daß 
nur, wo fih in der Religion thatfächliche Wejenhaftigkeit und 
Geiftigkeit, Reale und Ideales, durchdringt, die Religion lebens- 
volle Wahrheit hat. Unerträglihd aber war ihm, daß unter 
hriftlichen Brüvern Zank und Streit ſeyn foll und Haß über 
Heine Abweichungen des Glaubens in Tragen, welche ber Frei— 
heit des Einzelnen überlafjen bleiben müflen, und daß dadurch 
die große allgemeine Gemeinde Chrifti- geſpalten, zerrüttet, unter- 
wühlt werde. Die Freiheit bed Denfens und Glaubens ber 
bauptete er feft, und verlangte für fie Raum in ber. Kirche, aber 
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auch das Bleiben in der Kirche mit der Mannigfaltigleit der An- 
ſchauungen. 

Auch dadurch leuchtet Origenes weit vor, nicht bloß ſeiner 
Zeit, ſondern der chriſtlichen Nachwelt; und die ſtreit- und zank— 
ſüchtigen Unbedeutenheiten aller Jahrhunderte ſollten ſich ein Bei— 
ſpiel nehmen, ſich zu beſcheiden, und hinauf ſehen an einem ſol— 
chen hervorragenden Geiſte und Charakter, der, dem Ort und der 
Zeit nach, der Wiege des Chriſtenthums ſo nahe ſtand, und der 
ſo dachte. 


Acht und ſechzigſtes Kapitel. 
Seine Auſicht von den Gnadenmitteln. 


Namentlih galten ihm die äußeren „Gnadenmittel“ ver 
Kirche, die Taufe und das Abendmahl, nicht als folce, 
melde eine unmittelbare oder gar magifhe Wirkung haben und 
ohne Zuthun des Menichen ihm das Göttliche mittheilen. Die 
Wirkung beider wären nach feiner Anfiht durch ven Glauben ver- 
mittelt. Bild und Sache in beiden Saframenten hielt er ſcharf 
von einander gejondert; und mit Recht hat man ihn in feiner 
Anfhauung vom Abendmahl den Vorgänger Zwingli’s und 
Oekolampad's genannt. Er eiferte warm gegen biejenigen, 
welche einen leiblichen Genuß des Leibes und Blutes Chrifti 
im Abendmahl behaupteten, und nannte Brod und Wein Zeihen 
bes Leibes und Blutes, 

« Zeichen und Sinnbild der chriſtlichen Gemeinfchaft war ihm 
bie Taufe. Aufgenommen in die Gemeinde Chrifti dur bie 
Taufe, müfe die Seele von den Fleden fich reinigen, welche ihr 
theil® von der Geburt anfleben, theils durch Mißbrauch der 
Willensfreibeit fih ihr angehängt haben. 

Zeichen und Sinnbild war ihm dag Abenpmahl. Unter 
der Geftalt von Brod und Wein vermähle fi) beim Genufje vie 
Seele geiftig mit dem Logos, Die Seelengemeinfchaft mit dem 


320 Seine Anfiht von den Gnabenmitteht. 


Erlöfer war ihm ja überhaupt für das Leben des Chriften Alles 
in Allem. 

Ueber die Lehre von der „Auferftehung des Fleiſches“ 
fagte er, fie ſey durchaus nicht buchſtäblich zu verftehen, ſon— 
dern geiftig. 

Die materielliten und grobfinnlicäften Vorftellungen hatten 
ih damals ſchon ziemlich allgemein an dieſe Lehre angefeßt. 
Gerade viefer Lebhrfak war von den Gegnern des Chriftenthums 
mit einer vollen Lauge des Spottes begoffen worden, beſonders 
von Celſus. Drigenes hat das Verdienſt, tiefe Lehre vergeiftigt, 
aus der heiligen Schrift entwidelt und den Spott des Celjus 
zurüdgemiejen zu haben. 

Er wies darauf hin, wie ſchon ver Apoftel Paulus vie 
Auferftehungslehre geiftig gefaßt, und von einem „verklärten 
Leibe” gefprohen habe, „welcher dem verklärten Leibe Chrifti 
ähnlich feyn werde”. 

Aber er fagte das nicht bloß gegen den Eelfus, fonvern er 
fagte e8 auch gegen feine chriftlihen Seitgenofien, und nannte e8 
geradezu „einfältig und kindiſch, der Hoffnung ſich hinzugeben, 
eben verjelbe Leib, den ein Menſch auf Erven gehabt, werde mit 
eben ven Gliedmaaßen wieder auferftehen, deren er ſich bienieven 
bediente“. 

Origenes ſah in dem Erdenleib für die Seele, die ein ſelbſt— 
ſtaͤndiges Leben ſchon vor ihrer Verbindung mit dem Erdenleib 
gehabt habe, nur eine Laft, die den Menjchen zur Erve herab» 
ziehe und von ber ihn ver Top befreie. Im Tode ftreife bie 
Seele diefe ihre Hülle ab. Die Zufammenfegung und Bildung 
unferes Ervenleibes hänge genau zufammen mit dem gegenwärti— 
gen Wohnplak der Erdenwelt, und in anderen Welten müſſe auch 
der Leib der Seele ein anderer feyn, ein folder, welcher der Na— 
tur jener anderen Welten entfprehe. So wenig ein Fiſch außer 
dem Waſſer, fo wenig fünne ein Erbenleib wo anders leben ale 
auf der Erbe. Für den Himmel ziemen ſich bimmlifche Leider. 

Nach feiner Anfiht nimmt die Seele, wenn fie durch den 
Top vom Erbenleibe befreit wird, einen verklärten Leib an, wel— 
ber nad dem Gepräge der verflärten Seele, bervorgebilvet ift 
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aus dem dauernden, unzerftörlichen und die Entwicklung für neue 
Formen in fi tragenden Lebenskeime des Ervenleibes. 

Der finnlihen Erwartung von emer demnächſtigen Wieber- 
funft Ehrijti auf Erven und einem irbifchen Reiche defjelben, dem 
taujenvjährigen Reiche, trat er entjchieven entgegen. Alle viefe 
Erwartungen, fagte er, beruhen auf einem ‚großen Irrthum. 
Chriſti Reich fey ein Überirbifches, und unter dem Kommen feines 
Reiches auf Erven fey der Sieg des Chriftentbums zu verftehen, 
die Herrjchaft feines Geiftes auf Erben. 

Sp geiftig faßte er diefe Lehre, ganz fo geiftig, wie er auch 
die Göttlichkeit des Logos faßte, wenn er fagte, „vie Zeugung 
des Sohnes vom Vater ſey nicht ein worübergehenver Aft, fon- 
dern etwas beſtändig Fortgehendes; der Logos jey im. Wefen des 
Vaters begründet, wie der Abglanz im Lichte begründet fey, Das 
werde ſymboliſch durch den Ausdruck Zeugung bezeichnet, und an 
eine finnliche Theilung des göttlichen Weſens fey nicht zu denken“, 

Das jüngfte Gericht fey nicht das, was die Anhänger des 
Chiliagmus davon erwarten. Das jüngfte Gericht ſey nicht am 
einen beftimmten Ort oder an eine beftimmte Zeit gebunden, fon- 
dern e8 ſey ein innerlich fi vollziehendes Gericht. 

Der Weltlauf ſey ein Läuterungsprozeß, und das Ziel deſ— 
jelben die Rückführung aller gefallenen Geifter zur befeligenven 
Gemeinſchaft mit Gott. Die Strafen nad) dem Zope jeyen Fein 
Ausflug des bloßen göttlichen Zorns, fondern Mittel der Zucht‘ 
und der Beflerung, durch welche ver Seele die Rückkehr zu Gott 
erleichtert werben folle. Ewige Höllenftrafen gebe es nicht, und 
jeder Seele ftehe die Rückkehr zu Gott offen. Die göttliche Weis- 
heit habe Alles jo gut geordnet, daß dieſer ihr Zweck, alle See- 
len durch Mittel der Zucht und. ver Beflerung zurüdzuführen, 
nothivendig erreicht werben müſſe. Das Böfe habe an fich feine 
Selbftftändigkeit, darum könne e8 nicht ewig dauern. Die Sünde 
ſey nur ein Mißklang zwifchen Gott und den Menfchen, ein Miß— 
Hang, der auch in der Geiſterwelt wieder töne; aber einft müfje 
dieſer Mißklang volllommen fi löſen. Einft trete die Vollen- 
dung und mit ihr die Wiederherftellung, oder wie man es ge— 
wöhnlich überjegt, „vie Wiederbringung aller Dinge” ein. Dann 
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vergehe dieſe Welt, und, was gut an ihr ſey, werde verwandelt 
in ein Schöneres, Geiftige®. Dann fey Alles, was von Gott 
abgefallen fey, wieder zu ihm zurüdgeführt, und Gott fey Alles 
in Allem. Die Gefammtbeit der gefchaffenen Geifter, aud bie 
am tiefften Gefallenen, fey dann, gereinigt von aller Befledung, 
zur Gemeinfchaft mit Gott zurüdgeführt, felbft Satan und jeine 
Jünger. Alle Gefchaffenen führen fortan wie im Anbeginn ein 
rein geiftiges, heiliges Leben, in inniger Gemeinfchaft mit Gott, 
Damit babe dann das Reich Chrifti feine Vollendung erlangt, 
und der Sohn, durch den die Rüdführung gejchehen fey, über- 
gebe vie Herrſchaft dem Vater. 

Origenes iſt während ſeines Lebens viel geliebt worden. 
Wie wäre auch der nicht liebenswerth geweſen, der ſo lauter 
Liebe war, daß er für alle Sünder Vergebung von Gott, die 
Rückkehr des Satans zu. Gott, das einſtige Nichtmehrſeyn der 
Hölle hoffte und lehrte? Sein Geift wurbe bewundert; aber 
wegen feiner Anfichten wurde er aud von Einzelnen angegriffen 
und gehaßt. 

Bei Männern wie er, deſſen Herz und Geift fo voll war 
von Chriftus, muß man fid an das halten, wa8 fie Großes und 
Schönes allen Zeiten gegeben haben, durch ihr Wort und burd) 
ihren Vorausgang mit der That im Dienfte des Chriftenthums. 
Solche Geifter haben auch immer einzelne Eigenheiten, bie und 
da etwas Beſonderes, Ginfeitiges, auch ihre Schwächen ober 
ſchwachen Augenblide, fie haben fogar auch ihre Mißgriffe oder 
Irrthümer. Das muß man mit in die Rechnung nehmen, und 
dankbar nad) der Sonne fehen, von der das Licht und die Wärme 
ausgehen, und nicht nad) ven Fleden in der Sonne. 

Jahrhunderte lang dauerte fein geiftiger Einfluß auf bie 
ganze Kirche fort. Nah feiner Vertreibung aus Aleranbria war 
ed fein Geift und feine Schüler, die an biefer Schule blieben. 
Durch feine Schriften wie durch den großen Kreis feiner Schüler 
und Verehrer wirkte er jo lange fort, Aus feiner Schule und 
aus feiner Lehre ift eine Reihe Kirchenlehrer und Bifchöfe ber- 
porgegangen. Als Methodius, Biſchof von Tyrus, der um das 
Jahr 311 ftarb, die Lehren des Drigenes über Weltentwidlung, 
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Auferftehung und Willensfreiheit angriff, waren feine Schüler 
rührig, auf allen Seiten den gefeierten Meifter gegen bie An- 
Hagen der Unrechtgläubigfeit zu vertheidigen. Einiges entſchuldigten 
fie, weil es gegen bereits feft geworbene Lehren des Kirchenglau- 
ben® ging; Anderes rechtfertigten fie als rechtgläubig, was ihnen 
gelang, meil fo viele Lehren noch feine beftimmte Tafjung durch 
die Kirche hatten, und auch weil noch fein Canon des neuen 
Teſtaments aufgeftellt war. Die allgemeine Zuftimmung ber Kirche 
errangen fich feine Anfchauungen nit; wenn auch einzelne der— 
felben eine Zeit lang aufgenommen wurben, weil die Bijchofs- 
fire fie für den Augenblid brauchen fonnte, jo verwarf fie fie 
wieder fpäter, wenn fie ihren Zwecken nicht mehr zu dienen fchie- 
nen, mit ben anderen Lehren des Drigened: fie waren für bie 
Zwede ver Biſchofskirche zu geiftig, der Kirchenfürftengewalt nicht 
nur nicht fürberlich, ſondern hinderlich. 

Die beveutenpften unter den Schülern de8 Drigened waren 
der gelehrte Pamphilus zu Cäfarea, der eine DVertheinigung des 
Drigenes ſchrieb, im Kerfer, und als Märtyrer ftarb im Jahr 309; 
Dionyfius, Biſchof zu Alerandria; Gregorius, Biſchof von Neu- 
Cäſarea, welchen ver Glaube einer fpäteren Zeit ven Wunder- 
thäter nannte, 

Seine Schule zeichnete fih, wie der Meifter felbft, durch 
Milde, Bejonnenheit, Friedliebe und Ausgleihungsfinn in Glau- 
bensfadhen aus. Auch Petrus, Biſchof von Alerandria, welcher 
im Jahr 311 als Märtyrer ftarb, gehörte zu dieſen Schülern, 
Gregor war ein Heide gewejen, von Origenes gewonnen, Gre— 
gors Nerehrer nannten ihn einen zweiten Moſe. Auf dem Sterbe- 
bette freute er ſich der Thatſache, daß er feinem Nachfolger auf 
dem Bifchofsftuhl in Neu-Cäſarea nicht mehr Ungläubige zurüd- 
lafje, al fein Vorgänger ihm Gläubige in der Stadt zugebracht 
babe, nämlich nur fiebenzehn. 

Hochgebildet und Meijter in ver Berebtfamfeit, wie alle dieſe 
Schüler des Drigenes waren, wirkten fie Außerorventliches für 
die Verbreitung des Chriſtenthums. 

Sp jtehen im Jahrhundert des Uebergangs der Gemeinde 
Chriſti in vie. Kirchenfürftenficche, fi ergänzend, bie zwei großen 
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Kirchenlehrer da, Origenes und Tertullian, als Vertreter 
der zivei Hauptrichtungen des Chriftenthums, Origenes der idea- 
len, Tertullian der realen Richtung. 

Schön hatte e8 die Vorſehung jo ‚gefügt: Wo bie- eine 
Nichtung zu weit hätte geben fünnen, da war bie andere Rid- 
tung. ſchon da, und beide hielten einander das Gleichgewicht, um 
das geiftige Chriftenthum ünd das praftifche Chriftenthum, 
hriftlihe Wiſſenſchaft und chriftliches Leben, vie Religion 
in ihrem vollen, wahren Gehalt den kommenden Jahrhunderten 
zu übergeben, daß das Chriftenthum fich erhielt tro den hierarchi— 
hen Beftrebungen ver nun ſchnell fi durch die Gunft der Zeit— 
verhältnifje ausbildenden Kirchenfürftenmacht, die chen jo fehnell 
das Gewand der „Hoftheologie“ anlegte. 


Neun und fechziaftes Kapitel. 
Der Kirchenfürſt Eyprian, 


Jener Eyprian, den wir als Märtyrer Tennen gelernt 
haben, früher Rhetor oder Sadhwalter zu Karthago, war ein 
mittelbarer Schüler Zertullians, durch eifrigftes Studium aller 
Schriften diefes großen Kirchenlehrers. Als er aus dem Heiden— 
thum ins Chriftenthum berübertrat, war er fo begeijtert, daß er 
einen großen Theil feiner Güter verkaufte und ven Erlös unter 
vie Armen vertbeilte. Doch blieben ihm noch große Grumbftüde 
und Ginfünfte, welche er in ungewöhnlichem Umfange für chrift- 
liche Zwecke verwandte, 

Kennzeichnend für die Zeit iſt, wie er ſeine Stimmung ſchil— 
dert unmittelbar vor und nach ſeinem Uebertritt zum Chriſtenthum. 

„Ich ſchmachtete,“ ſagt er, „zuvor in Finſterniß und in 
tiefer Nacht, und trieb mich auf dem wogenden Weltmeer, ſchwan— 
kend und unſchlüſſig, auf Irrwegen umher, unſicher über mein 
Lebensziel, ferne von Wahrheit und Licht. Aber nachdem ich 
pas heilbringenvde Bad zum neuen Leben erhalten hatte, da mar 
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es mir, als ob alle Befleckung des früheren Lebens abgewaſchen 
wäre, da ſtrömte von Oben her reines und heiteres Licht an die 
verſöhnte Bruſt; und als ich vom Himmel her den Geiſt geſchöpft 
und durch die Wiedergeburt zu einem neuen Menſchen umgeſchaffen 
war, da gewann wunderbar ver ſchwankende Geiſt Kraft/ da öff— 
nete ſich das Verſchloſſene, da hellte ſich das Dunkel auf. Was 
zuvor ſchwierig ſchien, wurde leicht; was mir unmöglich dünkte, 
wurde ausführbar. Nun erkannte ich, daß, was vorher im Fleiſch 
und im Dienſte der Sünde lebte, irdiſch geweſen; daß aber, was 
nunmehr der göttliche Geiſt belebte, auch ein göttliches Leben 
beginne.“ 

CHprian dachte aber als Täufling nicht daran, dieß fo zu ver— 
ftehen, als fey durch den Aft ver Taufe das Wunder einer neuen Ge- 
burt an ihm geſchehen, in unmittelbarer, in magifcher Weije, 

Cyprian hatte, nachdem er alle Freuden des Heidenthums 
vollgenoſſen hatte, in ver Blüthe ver männlichen Jahre zum 
Shriftenthum ſich gewendet, und mehrere Jahre lang im Zuftanve 
des Katechumenen verharrt, vertieft in die heiligen Schriften, 
aber noch mehr in das Studium der Schriften Tertullians, ver 
für ihn fein Großmeijter wurde in Lehre und Praxis, bis ihn ein 
längeres Eigen auf dem Biſchofsſtuhl verdarb, und ver jelige 
Großmeiſter des praftifchen Chriſtenthums eine Zeit lang wenig 
Ehre an dem erlebte, ver für ihn ſchwärmte. 

Mit wahrhaft fchwärmerifchen Gefühlen und Worten fchilvert 
Cyprian die Einprüde, welche vie heiligen Schriften, "und noch 
mehr die Schriften Tertullians, auf ihn gemacht hatten, che er 
zur Taufe ging. Getauft wurde er im Jahre 246, aljo ein 
Bierteljahrhundert nah dem Tode Tertullians, und acht Jahre 
por dem Tode des Drigenes, 

Sp ausgezeichnet vermdge feines Herfommens aus einer an- 
gefehenen Familie feine wiljenfchaftliche Erziehung war, fo fteht 
Cyprian doch tief unter der wiljenfchaftlichen Bedeutung des geijt- 
vollen Drigenes und des genialen Tertullian, der, wie er felbft 
durchaus marfig war, überall aufs Mark ging, im Denken und 
im Leben. An Viererlei vornehmlich, wodurch Tertullian leuchtet, 
gebrach es feinem Bewunderer Cyprian: in feinen Schriften 
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an Zieffinn und an Scharffinn (obgleich er auch manches Wort 
gefagt hat voll Mark im Ausprud und im Inhalt); und im Le- 
ben an Folgerichtigfeit der Grunvfäge und des Handelns in ben 
Entſcheidungstagen, wie an Takt in feiner Stellung. In dieſen 
vier Stüden war Tertullian fo groß gewefen, daß es freilich 
ſchwer war, feines Gleichen zu finden. In den zwei letzten Stücken 
verdunfelte den Cyprian nur bie Größe Tertullians, der in 
der Erinnerung noch fo nahe fand. Denn eine merfwürbige 
Charakterftärfe hat auch Cyprian, und viel Takt meitens be- 
währt, aber nicht immer. Auffallend jchnell verarmte die Ehriften- 
heit an großen Geiftern und großen Charakteren im Berlaufe 
eines halben Jahrhunderts ſchon; und aud vie herporragenpiten 
Leiter der hriftlichen Sache leiven fortan theil® unter ven Ein- 
flüffen des Zeitgeiſtes, theils unter dem immer wieder in ber 
Sefchichte fich geltend machenden Naturgefeß, daß einer großen 
Anfpannung und einer Ueberfpannung die Abnahme folgt und ſo— 
gar die Abfpannung. 

Cyprian gehört noch immer bei weitem zu dieſen hervor— 
ragendften Leitern. 

Ueberaus merfwürbig ift die Stellung, welche die beiben 
großen Vertreter der zwei Kauptrichtungen des Chriftentbums ver— 
traten: Tertullian, und ganz gleich mit ihm Origenes, waren 
Vorfechter des demofratifchen Grundſatzes in der Kirche, Der Vor— 
fechter des wiſſenſchaftlichen Chriſtenthums, der chriftlichen Gnofig, 
Origenes, war demokratiſch, wie, obgleich in noch fchärferer Aus- 
prägung, ber Worfechter des praftifchen Chriſtenthums, der geniale 
Tertullian, vemofratifch war; in dem Kampfe, der bereit gewaltig 
durch die Chriftenheit ging, zwifchen dem demokratiſchen Grundſatz, 
welcher in ver Gefammtheit aller Ehriften die Kirche ſah, und 
pie Entſcheidung allen chriftlihen Gemeinden zumies, und zwi— 
ſchen dem ariftofratifchen Grundſatz, welcher in ven Biſchbfen, 
d. h. in ihrer Gefammtheit, das Kirchenregiment ausfchlieglich ver— 
einigt fah, und die Entſcheidung in Allem ven Biſchöfen zumies, 

Drigenes wie Tertullian waren in ihren Grundanſchauungen 
wie im ihren Beftrebungen Belämpfer der Biſchofskirche, einer 
Kirche ver Saframente und ver Priefterfchaft, Cyprian aber wurde, 
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wie er faum auf dem Biſchofsſtuhl zu Karthago faß, Ariftofrat, 
Kirchenfürſt. 

Schon zwei Jahre nach ſeiner Taufe war er zum Biſchof 
von Karthago erwählt worden, und zwar nicht in biſchofskirch— 
licher Weiſe, ſondern auf dem apoſtoliſchen, urchriſtlichen Wege, 
durch die verſammelte Gemeinde, durch Alle. So mächtig war 
die Nachwirkung des Montanismus und Tertullians in Afrika, 
daß die Wahl Cyprians zum Biſchof nicht wie anderswo bloß 
durch die verſammelten Biſchbfe geſchah, ſondern durch das 
Volk der Gläubigen. Das Volk ſchwärmte für ihn, den kaum 
erſt zum Presbyter gewählten Neuchriſten; durch ſeine großen 
Schenkungen an die Armen und durch ſeine ſtrengen Bußübungen 
hatte er es ſo für ſich eingenommen, daß es, als er die Wahl 
ablehnte, ſein Haus umlagerte und ihn mit Bitten beſtürmte, bis 
er nachgab. 

Die älteren Presbyter, gekränkt durch die Erhebung des an 
Jahren und Weihe ſo viel Jüngeren auf den Biſchofsſtuhl, mach— 
ten ihm ſeine Stellung nicht leicht. Cyprian that Nichts ohne 
ihren Rath und ohne ihre Zuſtimmung. Dennoch gab es bald 
Mißhelligkeiten; zumal die ſtrenge Kirchenzucht, die er in dem 
üppigen Karthago handhabte, ganz nad den firengen Grundſätzen 
Tertullians, ihm den Widermillen vieler Frauen und Männer zu— 
309. Auf Seite der Presbyter aber war e8 nicht blos das Ge- 
fühl der Zurüdjegung gegen einen Jüngeren, der noch vor weni: 
gen Jahren Heide gewejen war, was fie eine Stellung gegen ihn 
annehmen lief. Es lag tiefer. Auf dem Boden Afrika's dauerte 
der Kampf noch fort um die frühere Nechtsgleichheit zwifchen Pres- 
bytern und Biſchöfen, und gerade in Karthago hofften fie jet, 
die Anmaßungen des Bisthums zurüdweifen, und fi auf bie 
gleiche Stufe wieder mit dem Bifchof jegen zu fünnen. Die Pres- 
byter waren für eine Ariftofratie der Geijtlichkeit über die Laien ; 
Eyprian war für eine Ariftofratie ver Biſchöfe über die Presbyter 
und über vie Laien. Bei Frauen und Jungfrauen ſtieß Cyprian 
namentlich dadurch an, daß er, ganz tertullianiich, eben jo fehr 
alle Pracht in Kleidern, durch welche nur das Werf des Schöpfers 
verunftaltet werbe, unterfagte, als das Unzüchtige in der Form 
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per Kleider und im Lebenswandel ftrenge rügte, gegen ven Beſuch 
aller Schaufpiele eiferte, und ohne die Gabe Tertulfians, die 
Leute für fih und feine Grundſätze in Begeifterung zu verfeßen, 
fo ftreng ſich ausfprad wie dieſer. Tertullian war ein ftrenger 
Sittenlehrer gewejen; Cyprian war ein firenger Handhaber ver 
Kirhenpolizei. 

Wie fehr ihm und feinen Beftrebungen feine Flucht in ber 
nun unter Decius ausgebrocdhenen Berfolgung ſchadete, haben mir 
früher gefehen. *) Er hatte nun auch noch die Starfen gegen 
fih, die unter Martern treu geblieben, die nicht geflohen waren, 
die „Befenner”; und da er aus feinem Verſteck fortfuhr, vie 
afritanifche Kirche durch bifchöfliche Erlafje und Sendboten, Stell: 
vertreter, eigenmäcdhtig zu regieren, ohne ven Rath „feiner Mit- 
preöbpter”, ohne den Willen des Volfes, der gläubigen Gemeinbe, 
zu hören, hatten feine alten Gegner, die Presbyter, geftüht auf 
fo viele Bundesgenofien, ein leichtes Spiel gegen ihn. Dennod 
gelang es ihm auf einer Synode ber afrifanifchen Biſchöfe im 
Sabre 251, als die Verfolgung ſtille ftand, den Wiverftand ber 
Presbyter zu unterbrücden. Alle afrikaniſchen Biſchbfe machten vie 
Sache Eyprians zur gemeinfamen Sache des gefammten Bifchof- ° 
thums. Durch feine Hingebung, durch feine Aufopferung in ber 
über Karthago ausgebrochenen Peſt gewann er auch wieder bie 
Liebe und Achtung der meiften Glieder ver Gemeinde. Und bie 
demokratiſch Gefinnten in der Geiftlichfeit erflärten ſich darum für 
‚ihn, weil ihnen Cyprian doch noch lieber war, als die unverhüllt 
beroorgetretene ariftofratifche Herrſchſucht ver Presbyter. So fiegte 
er über den Presbyter Novatus und feinen Gegenbifchof Fortuna- 
tus, und ven Diakon Feliciffimus, und über ven Anhang, ven dieſe 
hatten. Ein Riß aber blieb. Denn die „Novatianer“ 
brachen ganz mit der allgemeinen Kirche, und hielten fi noch 
Yängere Zeit als Sekte, indem fie fih an die Montaniften an- 
lehnten. 

Von den Montaniſten hatte ſich eben Cyprian nunmehr zu— 
rückgezogen, und aus ihrer Strenge in die Milde der biſchof— 
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firhlichen Anficht und Praxis eingelenft, während vie Novatianer 
bie ftrengfte aller Seften wurden, welche gröbere Sünder für im- 
mer aus ber Kirche ausfchloß, und vie aus ber fatholifhen Kirche 
zu ihr Uebertretenden fogar noch einmal taufte. Die herrſchend 
gewordene Biſchofskirche aber hatte gewonnen, und die Sefte ber 
Novatianer verſchwand bald wieber. 

Cyprian, nun ganz der Mann der Bihofsariftofratie, Tam 
aber nicht lange darnach in einen Zufammenftoß mit dem römi- 
hen Bifchofeftuhl, welcher Monard über alle Bifchofe werben 
wollte. Gebt galt es die bifhöflihe Selbſtherrlichkeit, welche 
Cyprian nicht unter eine Oberhoheit des römifchen Biſchofsſtuhls 
beugen laſſen wollte. 

Sehen wir, in welches Verhältniß der Kirchenfürſt Cyprian 
ſich grunvfäglich zur allgemeinen Kirche feßte, und in melches Ver— 
hältniß zu ihr er thatſächlich hineinfam. Cyprian bat zu der 
fchiefen Richtung, welche von nun an bie Kirche nahm, mwefentlich 
beigetragen, 


Siebenzigites Kapitel. 
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Aehnlich Klingendes, wie das Wort Cyprians: daß „außer 
per Kirche Fein Heil“ fey, findet fich lange vor Eyprian; aber 
man verband bisher damit den Gedanken, vie Kirche fey vie Ge— 
meine der Gläubigen; und innerhalb dieſer Gemeine fey das Heil, 
weil der Einzelne in ihr, dem Leibe Chrifti, fey, mas die Rebe 
am Weinftod; weil man innerhalb dieſer Gemeine die rechte Rich— 
tung des Herzens zu Gott in Ghriftus finde, und bie innige 
Wechſelwirkung zwifchen Chriftus und dem gläubigen Gemüth er- 
lebe, dur die Aufnahme des Wortes und Geijtes Chrifti. 

Die allgemeine Kirche hatte namentlih Fug und Recht, ſich 
zu rühmen, im Ganzen ven chriftlihen Glauben rein bewahrt 
zu haben; ven hunderterlei Seften und Seftchen gegenüber, und 
jenen Mifhbildungen eines Chriſtenthums gegenüber, welches, über- 
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wiegend aus Beftanbtheilen ber vorchriftlichen Religionen zufam- 
mengefegt, wenigftend von deren Geift durchdrungen mar, 

Aber nur im Ganzen burfte fie fich vefien rühmen; in man- 
chem Einzelnen hatten vie fogenannten Keßer Recht, und ven 
wahren Geift des Chriftenthums in bedeutenden Schriftftellern 
richtiger, heller oder tiefer erfaßt, ei ber Glaube ver 
allgemeinen Kirche. 

Das mar aber zur Zeit Cyprians ſchon anders geworben 
und gemeint, wenn man das Wort in den Mund nahm, aufer- 
halb der Kirche ſey Fein Heil. Wir haben gefehen, wie bei ver 
früheren Anſchauung von ver allgemeinen Kirche bie mannigfaltig- 
fen Anfichten feindlich und freundlich neben einander innerhalb 
ber Kirche wohnten, weil damals die Kirche noch nicht eine For- 
menanftalt und noch nicht aus einer Gemeine aller Gläubigen 
eine Priefterfirche geworben war. Früher konnte ber Einzelne, bei 
fehr abweichender Anficht in viefem und jenem nachmaligen Haupt- 
punft, durch die Liebe eins feyn mit der Geſammtgemeinde aller 
Orte und Zeiten, auf der Unterlage des allereinfachften Grund— 
befenntniffes. Ein Evangelium, Ein Chriftus, einerlei Taufe 
und Ein heiliger Geijt, der da regiere, genügte; bie Lehre bar- 
über und über andere Stüde mochte jo unvollfommen feyn als 
fie wollte, 

Sp war's, fo lange das Chriſtenthum und mithin auch bie 
hriftliche Kirche, zuerft und vor Allem Leben, Leben aus Gott, 
war, und dann erft Lehre; und fo lange man bie Einficht hatte, 
daß Glauben im Sinne des Evangeliums ein fehlechterbings per- 
fünliches Verhältnig zu Chriftus, und nicht ein Verhältniß zu irgend 
einem Lehrſyſtem, gejchweige zu einem einzelnen Lehrfag, iſt. 

Den Maafftab für die geiftige und fittliche Stufe eines chrift- 
lichen Zeitalter® und ber Einzelnen gibt immer das, ob viejes 
Letztere anerfannt oder geläugnet if. Je allgemeiner verbreitet 
die Einficht dieſer Wahrheit ift, deſto höher fteht eine Zeit. Wo 
das Gegentheil die herrſchende Anfiht geworben ift, da fteht vie 
Zeit am tiefften in geijtiger und fittlicher Hinficht, mweiteft ab von 
Chriftus und feinem Evangelium, Und ganz fo ift e8 mit ven 
Einzelnen, 
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Weil, den Herrn befennen, eine fittlihe That if, und 
nicht eine Form der Lehre, darum ift in der wahren Kirche ever 
und die Kirche ift in Jedem, wer ein aus Chriſtus neugeborener 
Menſch ift oder feyn will und dazu die Gnadenmittel gebraucht. 
Denn die Menjchheit, durch den Glauben an Jeſus Chriſtus mit 
Gott verföhnt und aus Wort und Saframent zu einem Leibe 
mit dem Herrn neu geboren, — das iſt die wahre Kirche, tie 
e8 ein Ungenannter ſchön ausgebrüdt hat. Wo dieſe wahre Kirche 
ift, wird fie ſich immer in einem fchönen fittlihen Gemeinde- 
leben ausprägen. Gar einfah und ſchön hat auch Meland- 
thon gejagt: „Die Menſchen find die rechte Kirche, welche bin 
und wieder in aller Welt an Chriſtus wahrlih glauben.“ 

Da ift die wahre Kirche nicht, wo bloße Autorität bereichen, 
und den Glauben fommandiren will, eine Autorität, welche bie 
Freiheit der Gläubigen ausſchließt und ausrottet; und da ift 
die wahre Kirche auch nicht, wo bie Freiheit das ausſchließt, was 
der Lebensgehalt der Menfchheit iſt. Die gottinnige Selbjtbeftim- 
mung ift die wahre Freiheit, nicht die felbftfüchtige, die fich er— 
heben will über vie höchſte Autorität, über Chriftus ; ſich erheben 
will über die heilige Schrift, die hriftliche Erfenntnißquelle, über 
die Einfeßungen Sefu, und über das, was Glaubens- und Le— 
bensgehalt der chriftlihen Gefammtfirche von Anfang war, jener 
großen Gemeinde der Belenner -aller Orte und Zeiten. Die 
wahre Freiheit des Glaubens ift die, melde, wie Lange fagt, 
„das Leben der Autorität in fih aufnimmt und in eigener Er- 
fenntniß, in eigener Wahl und Liebe reprodueirt." Wo die Kirche 
nicht zuläßt, nach dieſem „Föniglichen Geſetz ver Freiheit”, mie e8 
Jakobus nennt, zu leben, da iſt die wahre Kirche nicht. 

Bei Cyprian erfcheint die Kirche ſchon vorzugsweiſe als 
äußere Anftalt; fie ift fchon zur äußeren Sühnungsanitalt 
und Priefterfirhe geworden. 

Das Berürfnif der Einheit alles chriftlichen Kirchenthums 
war von Cyprian Far gefühlt und begriffen. Daß einheitliche 
Formen der Kirche in der ganzen Welt zur Lebensbepingung ihres 
Daſeyns und ihres Sieges gehörten, Tonnte überhaupt damals 
feinem Hellerſehenden entgehen; ebenfo, daß mögfichfte Einheit im 
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Glauben wünſchenswerth ſey. Bon tem alten Glaubensſymbol 
hatte Irenäus gefaat, es jey das Gefäß, das den Glauben ver 
wahre, ver Glaube aber fey ein Föftliches Gefchenf, pas, ſelbſt 
ewig jung, auch das Gefüß, melches das Geſchenk verwahre, 
mit verjünge. Wenn er aber zugleich fagte: „Wie mit Einer 
Seele und Einem Herzen glaubt dieß die Kirche und verkündet 
und lehrt e8 auch wie mit Einem Munde“, ſo dachte er vabei 
nicht an eine bloße Buchſtäblichkeit oder gar an eine Unfehlbar- 
feit des Buchftabens. Für ihn gab es nur erft noch eine Liebes— 
einheit im Glauben‘, noch feine höchſte geſetzgebende Macht der 
Kirche, welche vorfchrieb und befahl, fogar wie man glauben 
jolle, nit blos, wozu man ſich zu befennen babe, um ala 
Ehrift anerkannt zu werben. 

Schon darin lag ein Irrthum, daß man zu glauben an- 
fing, etwas fey darum fehon wahr over allein wahr, weil es 
allgemein oder von ber Mehrheit geglaubt werbe oder bisher ge- 
glaubt worben ſey. Mit Recht fagt Hunvdeshagen: „Darin, daß 
eine Kirche räumlich die ausgevehntefte und in dieſer Ausdehnung 
beftorganifirte ift, Liegt durchaus noch nicht, daß fie aud) bie 
Trägerin des lauterſten evangeliſchen Wortes und die Wohnftätte 

des heiligen Geiftes ift.“ 

Dieß überſah Cyprian. Gr ging über Irenäus binaus, 
welcher zwar gefagt hatte: „Mo vie Kirche ift, da ift der Geift 
Gottes“, aber auch ausprücklich gleich beigefeßt hatte: „Wo ber 
Geiſt Gottes ift, da ift die Kirche.” Cyprian blieb am Vorder— 
ja hängen, ohne vie Befchränfung durch den Nachſatz. Beide, 
Irenäus wie Cyprian, fprachen ven Häretikern gegenüber. Der 
Unterfhied aber war der: Irenäus fah nur in wirfficher Irrlehre, 
die geradezu gegen ta? Grundbekenntniß von apoftolifher Zeit 
ber war, und in Unfittlichfeit und Abfall, eine „Häreſie“ (Keberei) ; 
dem Cyprian galt als eine folche ſchon jede Abweichung in äußer— 
lichen Formen, in Verfafjung und Kultus. Nach ihm fhich eine 
jede ſolche Abweichung von der Einen fatholifchen Kirche, als dem 
Leibe Chrifti, und von der Gemeinſchaft mit Chriftus; in feinen 
Augen zog jede folhe Abweichung den Verluft des Heils und ver 
Seligkeit nad fic. 
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Das fprah er unummwunden in feiner Schrift, „Ueber vie 
Einheit ver Kirche“ aus; und was er barin feftftellte, galt 
fortan in der Kirche als Grundſatz und Praxis. 

„Wie ein Sonnenftrahl,“ fagt er, „getrennt von ber Sen, 
lichtlos wird; wie ein Bach, nad) Abſchneidung feines Zufammen- 
bangs mit feiner Duelle, vertrodnet; wie der Zweig, losgeriſſen 
vom Stamme, feine Frucht bringen fann: fo iſt e8 auch mit dem 
Ehriften außerhalb ver Gemeinfchaft mit ver göttlichen Kraft, 
welche fid won dem Erlöfer aus durch den ganzen Körper, bie 
Kirche, verbreitet. Die Kirche aber ift der lebendige, von Chri— 
tus felbft gegründete Organismus, durch welchen tie Wirkung des 
heiligen Geiftes auf alle Zeiten übergeht, von Chriftus auf. vie 
Apoftel, von ihnen durch die Orbination auf ihre Nachfolger, 
die Biihöfe, von dieſen auf ihre Nachfolger. So hängt bie 
ganze äußere Kirche mit Chriftus zufammen, und außer ihr ift 
alſo Feine Gemeinjhaft mit Chrijtus, Feine Theilnahme am beili- 
gen Geiſt; außer der Kirche fein Heil.“ 

So erflärt Cyprian die Biſchöſe als die Nachfolger der 
Apojtel, welche, wie er ausdrücklich fagt, fortwährend durch ihre 
firhenfürftlihe Stellung für die einzelnen Gemeinden, denen fie 
vorjtehen, und als Gefammtheit aller Biſchöfe, durch ihr Zus 
fanımenmwirfen, für die gefammte Chrijtenheit, die Einheit ver 
Kirche in fi darftellen. Die Biſchöfe find die Repräfentanten 
der Stircheneinbeit. Sie find das Bewußtſeyn der Kirche. In 
ihnen findet fi die ganze Gewalt ver Kirche vereint. In ihnen 
offenbart fih, als feinen Organen, der Wille Gottes unter ber 
Einwirkung bes in ver Kirche wirkſamen heiligen Geiftes, deſſen 
Träger und Inhaber fie, vie Biſchöfe, vorzugsweiſe find. Und 
wie Ehriftus den Apofteln mit der Ertheilung feines Geiftes auch 
die Vollmacht der Vergebung der Sünden verliehen bat, jo haben 
auch die Biſchbfe dieſes Necht, die höchſte unter ven Firchlichen 
Gewalten, als die Träger und Inhaber diefes göttlichen Geiftes. 

Wir jehen bei Cyprian ſchon ganz die aller evangelifchen 
Grundwahrheit wiverfprechende Annahme einer übernatürlich ver- 
mittelten Fortpflanzung tes heiligen Geiftes von ven Apofteln auf 
die Biihöfe, und ebenfo die höchſte Vorftellung von der priefter: 
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lichen „Schlüffelgewalt”, auf welche das Syſtem ber kirch— 
lichen Digeiplin begründet wurbe, Er glaubte und lehrte, nur die 
nach den Kirchengefeßen gemweihten Kirchenvorfteher haben Fug, zu 
taufen und Sünden zu vergeben; auch von ven Bilhdfen, und 
zwar allein von den Biſchöfen, gelte das Wort des Herm: „Wie 
mich der Vater gefendet hat, fo ſende ich eu." Was bier von 
den Apofteln gejagt ſey, jey auch von ven Biſchöfen gejagt. 
Damit war er tief hinabgefallen unter die Lehre des früher 
von ihm fo hoch verehrten Meijters Tertullian. Tertullion wollte, 
was hriftlich fey, neben ver Haupterfenntnißquelle, ven heiligen 
Schriften, nicht bei den Bifhöfen, weder bei den einzelnen, 
noch bei ihrer Gefammtheit, fonvdern bei ven Gemeinden ge- 
fucht wiſſen. Ihm waren nody bie Gemeinden die Kirche, dem 
Cyprian find ſchon die Bifchöfe die Kirche. Dem Tertullian waren 
die Gemeinden die Träger der apojtolifchen Leberlieferung. „Was,“ 
fagte er, „vie Apoftel gepredigt, d. h. mas ihnen Chriſtus ge- 
offenbart, darüber fann man nicht anders ins Gewiſſe kommen, 
als durch eben jene Gemeinden, welche vie Apoftel felbft ge- 
gründet haben, durch mündlichen Vortrag des Evangeliums und 
nachher durch ihre Briefe. Durchwandere die apoftolifchen Ge— 
meinven. Liegt dir Achaja zunächſt, fo haft du ba die corinthifche 
Gemeinde. Bift du nicht weit von Macebonien, fo haft du ba 
die Gemeinde zu Philippi, die zu Theſſalonich. Kannſt du nad) 
Alten gehen, fo haft vu da die Gemeinve zu Epheſus. Liegt 
du ‚bei Italien, jo haft du va die Gemeinde zu Rom.“ 
Tertullian, der Vertreter der evangelifchen Freiheit eines jeden 
Ehriftenmenfchen und des allgemeinen, jedem Chriften einmohnen- 
den Prieftertbums, der Feind jedes abfonverlichen Prieſterthums 
und vollends der hierarchiſchen Biſchofskirche, könnte nur in ben 
Gemeinden und ihrer Uebereinftimmung vie Kirche jehen, nicht aber 
in kirchenfürſtlichen Biſchöfen. Je länger aber Cyprian auf dem 
Biſchofsſtuhl ſaß, deſto höhere Vorſtellungen von Amt und Würde 
des Biſchofs ſtiegen ihm zu Kopf, und im herben Kampf mit ſei— 
nen ihm und feinen Borftellungen und Anmaaßungen entgegen- 
tretenden Feinden wurde er ins Maaßloſe hinausgeriffen, ganz 
hierarchiſch, deſpotiſirend, und daher empfiengen feine Schriften 
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Inhalt und Färbung; namentlich auch feine Schrift: „Won ver 
Einheit der Kirche”. Der im Streit zum Hierarchen Verhärtete 
haut mitten aus dem großen und fehönen Gedanken ber Einheit 
und Allgemeinheit der Kirche, ven er darin vertreten will, mit ver 
leivenfchaftlichften Gebärde des gereizten Priefters hervor. Wäre 
nicht der Hierarch in ihm geftedt, fo hätte dieſe feine Schrift nicht 
ſo werben können, daß man fie die „Magna Charta” der 
Hierarchie genannt hat. 


Ein und fiebenzigftes Kapitel. 
Sortfekung. 


Der Hierarch in ibm war e8 auch, was ihn nicht nur in 
dem alten und neuen Teftament ganz und durchaus eine und bie- 
jelbe Wahrheit finven ließ, ſondern das alte Teftament ihm theurer 
machte als das neue. In dem alten Teftament ftanden ja bie 
Gejege über das levitiſche Prieſterthum; und dieſe Gefege und 
Vorrechte auf die chriftliche Kirche überzutragen, wurde in Eyprian 
der ihn ganz beherrſchende Gedanke. | 

Waren in feinen Augen an die Stelle des einft von Gott 
begnabeten und jegt verworfenen jüdiſchen Volkes die Chriften 
eingerüdt als das neue Volk Gottes: jo mußte nad) feiner An- 
ſicht an die Stelle des alten levitiſchen Prieſterthums ein chriſt— 
liches Prieſterthum einrüden, mit allen Vorrechten und Würben, 
welche das altteftamentliche Prieſterthum hatte. Cyprian war eine 
Natur, erfüllt won altrömifcher Herrfehluft, und fo wurbe ihm, 
weil fie nur fo der Herrſchluſt Spielraum gewährte, vie hriftliche 
Kirhe ganz nur zur fortgefeßten Theokratie des alten Bundes, 
zu -einem firchenfürftlichen Prieſterregimente. Und vollfommene 
Unterwerfung unter. das Slirchenregiment der Biſchöfe wurde im 
feinen Augen die unerläßliche Bedingung für alle Gläubigen, bier 
das Wohlgefallen Gottes und das Heil, und nad dem Zope 
dort den Himmel zu gewinnen, 
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„Jeder,“ ſagt er, „der von der Kirche ſich trennt, deren Ein— 
heit die Bifchöfe find, und einer unkirchlichen Anſicht ſich anſchließt, 
ſchließt jih aus von den Verheißungen der Kirche. Seiner wird 
zu den Belohnungen, die Chriftus gibt, gelangen, wenn er bie 
Kirche Chrifti verläßt. Er ijt ein Frembling; ein Unbeiliger iſt 
er, ein Feind iſt er. Es kann einer nicht Gott zum 
Bater haben, welder die Kirche niht zur Mutter 
bat. So wenig einer ſich retten Fonnte, der aufferhalb der 
Arhe Noa war, fowenig wird einer gerettet, der aufjerhalb ber 
Kirche draußen ift. Wie bei Jericho’8 Zerftörung nur das Eine 
Haus der Rahab Rettung gewährte, fo gewährt fie auch nur bie 
Eine Kirche. Ungenäht war der Rod Chriſti und unzertrennlich ; 
fo gibt e8 nur Eine, unzertrennliche Kirche”. | 

Cyprian gebt fo weit, zu fagen, Chriftus ſey dazu auf vie 
Erve gekommen, um das Prieftertfum des alten Teftaments in 
neuer Form berzuftellen und durch feinen Tod zu weihen. „Wenn 
es“, fagt er weiter, „im hohen Liede heißt: Eine ift meine Taube, 
— wer fann dieſe Taube anders feyn als vie Braut Chrifti, 
die Kirche? Aber eben darum muß auc die Kirche die Tauben- 
unſchuld bewahren, und wer vie nicht bat, ver mag fi von 
ver Kirche trennen; an ihm iſt nichts verloren; den Waizen treibt 
der Wind nicht weg, wohl aber die Spreu. Feſtgewurzelte 
Bäume werben nicht ausgeriffen, nur die Fraftlofen. Solche 
mögen dann immer ihre eigenen Kirchlein ſich bilden, aber ver- 
gebens berufen fie fih auf das Wort des Herm: „Wo zei 
oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen“. Wie ſoll Chriſtus unter ihnen feyn, ba fie fi 
mutbwillig von ihm und feiner Kirche getrennt haben? Selbit 
der Märtyrertod kann Solchen, die fi von der Kirche trennen, 
nichts frommen. Wenn fie auch den gewaltjamen Tod im Be- 
kenntniß des Namens Chrifti erleiden: der Mädel (vie Tren- 
nung von ber Kirche) wird auch durch Blut nicht abgewaſchen. 
Märtyrer Tann einer nicht feyn, der nicht in. ver Kirche if. Sid 
töbten laffen kann ein folcher, aber die Krone des Märtyrerthums 
fann er nicht erlangen“, 

Man fieht, daß Cyprian, der auch nicht Eine feiner Behanp- 
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tungen durch beweiſende Gründe, durch Schlüſſe darthut, Fein 
Mann des ſcharfen und folgerichtigen Denkens iſt. Man fühlt 
die Unhaltbarkeit ſeiner Behauptungen lebendig, man greift ſie, 
und wenn man ſie nur anrührt mit ven Denkgeſetzen, jo fallen 
fie zufammen; und es ijt wahr, was Hundeshagen von Cyprians 
Anſchauung der Bilchofsfirche jagt, wenn er in die Worte aus- 
bricht: „Was hülfe es, nach dieſer Fatholifchen Anfchauung, alfo 
dem Einzelnen, wenn er entweder die ganze Welt gewänne, over 
wenn er ven Glauben hätte, dem es verheißen ift, Berge zu 
verfegen, ober die Liebe, von der gerühmt wird, daß fie Alles 
trägt, Alles duldet, und er. trüge nicht die Signatur der Kirche 
und gehörte nicht ver Kirche ver Signatur an, over er erhöbe 
fi wieder die priefterfchaftlihen Träger und Spender des Sa— 
frament3: er wäre doch nur wie ein Zöllner und Heide, ein tü- 
nendes Erz und eine Hingende Schelle; er fünnte Gott nicht zum . 
Bater haben, weil er die Kirche nicht zur Mutter bat; er wire 
doch nur ein — Verruchter, welcher Raub an der Kirche be- 
gangen hat“! j 

Verruchtheit des Kirchenraubs nennt ansdrücklich Cyprian 
jede Abweichung von der Biſchofslirche. Wenn Cyprian ein fol- 
gerichtig denkender Kopf geweſen wäre, fo hätte er folche verruchte 
Kirchenräuber nicht nur in Origenes und deſſen Schüler, ſondern 
in dem vor ihm fo fehr bewunderten Meifter Zertullion, ja in 
den Apofteln und in Jeſus Chriftus felbjt ſehen müſſen; denn 
die Grundanfhauung aller dieſer fteht im ſchneidendſten Wiber- 
fpruch mit der firchenfürftlihen Lehre Cyprians. 

Das war fo recht ver Anſatz, die evangelifche Freiheit eines 
Chriftenmenfchen und das lebendige Chriftenthum tobt zu machen, 
Das fpätere Pabſtthum in feiner, der Religion Chrifti abgewan— 
teften Richtung blidt und fpriht aus Cyprian, wenn er bie, 
welche ihre eigenen Anfichten haben und ſich nit unter fein 
Biihofswort beugen wollen, hochfahren vergleiht „mit ver 
Rotte Korah, die fich dem Priefter Gottes zu widerſetzen wage 
und in ihr eigenes Verderben ſtürze“. Wollte Cyprian auch 
diefes Wort zunächſt nur feinen Gegnern in der Kirche von Kar— 
thago ins Geſicht ſchleudern, fo fagt er es doch ganz allgemein, 
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und dehnt e8 auf alle, mit ver Biſchofslirche nicht Uebereinftim- 
menden aus; jeine Worte find ohne alle Befchränfung und er 
fchleubert gegen alle und jede Abweichungen von der Biſchofs— 
fire den Bannfluch feines firchenfürftlichen Wortes, als ſpräche 
aus ihm, dem Prieſter Gottes, Gott felbft, und als wäre er 
die Kirche, 

Diefe maaflofe Vorftellung von feiner Biſchofswürde hatte 
er auch ganz und gar; denn er fagt ausprüdlich: „Wie das Bi— 
ſchofsthum, die Gefammtheit ver Bifchöfe, die Kirche in fi dar— 
ftelle, jo jtellen die einzelnen Biſchöfe, jeder Biſchof für fi, die 
Idee des Biihofthums, folivarifch in fih dar. In der Vielheit 
der Biichöfe invividualifire fich der Eine Geiſt; jever Biſchof fey. 
nur wieder Daffelbe, was jever andere Biſchof jey. In der Ein- 
heit des Biſchofsthums feyen alle zufammen Eine, Aber in 
diefem folivarifch verbundenen Ganzen fey feiner für fi), ſondern 
jeder Einzelne ftelle zugleich die Einheit und das Ganze des Bi- 
ſchofthums var“. Daß jeder einzelne Biſchof vie Kirche fey, 
folgte daraus zwar noch nicht für einen folgereht denkenden 
Kopf, aber für die Unfolgerichtigfeit im Denfen und für 
die Herrſchſucht ergab fih das von felbit. 

Ganz irrig hat man neuerdings dabei angenommen, bei 
diefer Auffafjung des Biſchofthums ſey das Leitende geweſen, 
„der Kirche eine für die Dauer berechnete Drganijatiorf zu geben; 
die Biihöfe haben ihren Blick ebenfo vorwärts in die vor ihnen 
liegende Zukunft ver Kirche gerichtet, als fie rückwärts gefehaut 
haben, zu den Apofteln zurüd; und weil fie fih als vie Träger 
der nicht ſchon in der. nächſten Zeit aus ver Welt entjchwinden- 
ven, jonvdern in der Welt beſtehenden Kirche betrachtet haben, fo 
haben fie — Alles befeitigen wollen, was dazu dienen Fonnte, 
die Kirche der Bahn zu entrüden, in welcher fie ihren georbneten 
Verlauf in der Welt nehmen follte”. | 

Diefes ganze Gedankenfpiel von einer für die Dauer ver 
Kirche in ver Welt berechneten Anftalt, welche, als eine „be- 
deutungsooll aufgefaßte Idee“, der natürlichen Herrſchluſt Cy— 
prian’3 und feiner Mitbiſchöfe jo unterfhoben wird, zerfließt und 
ſchwindet in Nichts an der unbeftreitbaren Thatſache, daß Cyprian,. 
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der Bater deſſen, was eine folche bedeutungsvolle Berechnung und 
Auffaffung ſeyn ſoll, aufs allerentfchiedenfte, und zwar zu allen 
Zeiten, fi) ausgefprochen bat, nämlich daß die Kirche ſchon in ver 
nächſten Zeit aus ver Welt entfhwinden, und baß bie 
Welt vemnächft vergehen werbe, 

Sn taufend Anzeihen fieht Cyprian das Nahen des Anti- 
hrifts, welcher morgen oder übermorgen erfcheinen fünne, „Die 
Leiden“, ſagt er, „welche über vie Kirche hereinbrechen, find des 
Antihrift8 und des Teufels Weaf. Das Ende der Welt 
ſteht vor der Thüre Sie ift ein alterndes Haus, deſſen 
Wände mwanfen, deſſen Dad den Einfturz droht. Chriftus wird 
demnach in nächſter Nähe vom Himmel zurüdfommen, ven Teufel 
zu ftrafen, das Menfchengefchleht zu richten, vie Guten in ven 
Himmel aufzunehmen, die Böfen in die Hölle zu verftoßen und 
dann als König in Ewigkeit zu regieren“. 

Nicht Die Dauer der Kirche auf Erden, fonvdern das 
himmliſche Serufalem und vie obere Gemeinde, die Kirche 
der jeligen Höhen, ſchwebt dem Cyprian, als in nächſter Nähe, 
ftet8 vor Augen. Und für die Kirche ver feligen Höhen beburfte 
es doch wohl einer Ficchenfürftlihen Organifation nicht, um ver- 
felben ihre Dauer berechnenv zu jichern. 

Nicht aus Vorausfhau und Berechnung für die Zukunft 
der Kirche ift die Aufftellung jener firchenfürftlichen Grundſätze 
hervorgegangen, die wir bei Cyprian finden, jondern aus ber ver 
menfchlichen Natur Ind dabei namentlich dem Prieſterthum ein 
wohnenden Luſt zu berifchen und Neigung zum Defpotismus, 
und aus den Umftänvden, mit welchen dieſe Neigung Cyprians 
und anderer Bilchöfe zufammentraf und zufammenftieß. Die 
Gottheit weiß die menjchlihen Leivenjchaften und die bamit zu— 
fammenbängenven Umftände zu ihren höheren Zwecken zu gebraus 
chen, Und fo war e8 auch bier. Was die Herrichfucht für fich 
erdachte, wurde von dem höheren Ordner der Dinge für bie 
Dauer der Kirche und für die Ausbreitung des Chriſtenthums 
nutzbar gemadt. Das ift die gefchichtlihe Wahrheit der 
Sache. 

Cyprian war ganz zum Kirchenfürſten der Saframentenlirche 
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berabgefunten. Denn vom chriftlihen Standpunkt aus betrachtet 
ift das ein Hinabfinfen, auf was fih Cyprian zu erheben glaubte, 
das Kirchenfürftentbum der Saframentenfirche. 


Zwei und fiebenzigfted Kapitel. 
Ein Wort über das Werden der Bifchofskirde. 


Hier beim Abſchluß defien, was über das Werben der Bi- 
ſchofskirche zu fagen it, ftellt ſich das, mas der vie Thatſachen 
ſcharf durchdenkende Hundeshagen darüber gejagt hat, mit 
feinen jchlagenden Schluffolgerungen von felbft an den Platz. 

„Wie man“, fagt er, „im Widerſpruch gegen die Häretifer 
bisher fih daran gewöhnt hatte, bei Abmefjung des Katholiſchen 
(d. h. deſſen, was Glaube und Braud der allgemeinen Kirche 
jey) den Maafftab des Chriftlihen anzulegen, und wie man 
demnach, unter Anwendung des Gefellichaftsrechtes, die Häretiker 
von ber katholiſchen Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen hatte: fo 
jollte nun aud) das Umgekehrte gelten. Es follte das Chrift- 
liche fih nah dem Katholiſchen mefen laſſen, das In— 
nere nad dem Aeußerlichen, ein Ideales nad einer 
Form. m Eifer der Polemik ließ man fich verleiten, das, was 
im Gefühl eines Seven fich aneinander angefchloffen, miteinanver 
verſchmolzen hatte, auch im Begriff miteinander zu vermifchen, 
und e8 ald etwas miteinander Verbundenes zu feßen, als etwas 
an fi und'in ver Theorie miteinander Verbundenes, als etwas 
ſchlechterdings nothwendig und unzertrennlich zufanımen Seyendes.“ 

„Man wagte e8 alles Ernjtes, das Chriſtliche in Per 
fonen und Sachen nur in fofern und in fomweit anzuer- 
fennen, als es zugleich die Signatur des Katholifhen an 
fih trug.“ 

„Nachdem man aber einmal die nur bedingte Identität 
zur abfoluten Identität (als wäre Katholifches und Chriftliches 
durchaus Eins nnd Daffelbe) erhoben und aus dem formellen 
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Begriff einen fahlidhen Begriff gemacht hatte, mufte man 
ſich nothwendig zu ber heilloſen Schlußfette berechtigt erachten: 
Wie das Katholifhe Kriftlih if, fo it auch das 
Chriſtliche nur katholiſch, und fo ift folglich alles 
Nicht-Katholiſche auch unchriſtlich.“ 

„Dieſe Schlußkette nennen wir heillos, weil ſie nicht bloß 
logiſch fehlerhaft iſt, ſondern weil ſie das Aeußere in beſtimmten 
Formen exiſtirende Kircheninſtitut, und die Angemeſſenheit zu dem— 
ſelben, unbedingt und ſchlechterdings zur Bedingung des ewigen, 
und bald genug auch des zeitlichen Heiles machte. Und doch 
kann das äußere Kircheninſtitut, ſeiner Natur nach, nur Dar— 
ſtellung der jeweiligen Stufe chriſtlichen Glaubens und Lebens, 
und Erziehungsanſtalt für die höhere Beſtimmung ber Menſch— 
heit ſeyn.“ 

„Zur Bedingung des ewigen und auch bes zeitlichen Heiles 
wurde aber die Äußere Kirche und die Webereinftimmung mit 
ihren beftimmten Formen ſchon im dritten Jahrhundert des Ka— 
tholicismus gemacht, im Zeitalter Cyprians, melder biefen 
Grundſatz in feiner berühmten Schrift „von der Einheit ber 
Kirche” durchführte. Daß man aber, weder zu feiner Zeit, noch 
fpäter, den Grunpfehler entvedte, oder, wenn man ihn entvedt 
gehabt hätte, ihm nicht bloß legen Tonnte, daran war die Ordi— 
nationsidee Schulv.“ | 

„Denn der ganze chriftliche Gottesbienft und bie geſammte 
Heilfpendung war ſchon mehr und mehr in die Saframente 
zufammengebrängt, die Saframentsverwaltung aber war bebingt 
durch die geweihten Perfonen; vie geweihten Berfonen dagegen 
waren das, was fie waren, durch die Orbination; bie Orbination 
aber empfingen fie vom Bifchof, der Bifhof von feinen Mitbi- 
ſchöfen in der Provinz; die eine Kirchenprovinz endlich ftand in 
geregelter Beziehung zur andern, ihre Oberhäupter und Stimm- 
führer ftanden untereinander in enger Eolivarität der Intereſſen 
und des Geiſtes; — mit Einem Wort: die ganze Fatholifche 
Kirche war bereit weſentlich Sakramentenkirche geworben, 
und unmiberftehlih der Hierarchie verfallen, wie jede Kirche, 
welche in die Bahn ver Heildoperation ex opere operato, ber 


312 Hineinlegung des Magifchen in die Saframente. 
* 


magiſchen Beherrſchung des Natürlichen durch das Geiſtige, ſich 
hat hinüber drängen laſſen.“ 

„Jedes Kirchenthum ſolcher Art iſt und beſteht nur in, 
mit, durch und unter der Hierarchie. Es ſteht und fällt 
mit den heiligen Perſonen.“ 

„Die heiligen Perſonen und ihre ordinatoriſchen Qualitäten, 
ſie und nichts Anderes, ſind allein Das, was die Kirche zur 
Kirche macht. Zu oberſt über den Sachen des natürlichen Le— 
bens ſtehen die „heiligen Sachen (die Sachen der Kirche)“; 
über den heiligen Sachen die Sakramentalien und Saframente; 
über den Saframenten aber fteht das Saframent ver Priefter- 
weihe, das Macht gebenve, Füniglihe Sakrament.“ *) 


Drei und fiebenzigftes Kapitel. 
Hineinlegung des Magiſchen in Die Sahramente. 


Cyprian, der bei feiner Taufe nur mittelbare Wirkungen 
kannte, hatte fich fehnell in vie Anſchauung der Saframentenfirche 
hinüber gearbeitet. Der Kirchenfürſt Cyprian ſah fo viele Dinge 
und fo auch die Saframente mit andern Augen an, al® der Neu- 
chriſt Eyprian. 

Set finden wir bei ihm eine magifche Kraft ver Taufe, 
Sie bricht die Bande geheimer Gewalt, welde ver Teufel fonft 
über den natürlihen Menjchen bat; darum müſſen ihr auch 
„Erorzismen“ vorangehen. Aber Keiner, der fi von ber 
Kirche getrennt hat, und fein Ketzer fann nach ver jeßigen Anficht 
Cyprians dieſes hochheilige Saframent verwalten, fondern nur in 
ber wahren Kirche hat die Taufe dieſe ihre magifche Kraft; und 
aud in der wahren Kirche nur dann, wenn fie von Prieftern er- 
theilt wird. Darum ift jeve Taufe eines folchen, ber nicht ber 
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Kirche angehört, nichtig, und ein von einem Ketzer Getaufter muß 

bie Taufe an fich wiederholen laſſen, um Mitglied ver gläubigen 
Gemeinfchaft der Kirche zu ſeyn. 

| Der Streit über dieſe Taufe durch Neger iſt nicht von 

Cyprian angefacht; er fand ihn ſchon vor, und eignete ſich dieſe 

Anſicht an. 

Diefeldbe magifche Kraft ſchrieb Cyprian jet auch dem 
Abendmahl zu. Sollte das Saframent ver Briefterweibe 
die zur Hierarchie unumgängliche magijche Kraft haben, ühernatürs 
liche Wirkung, fo mußten doch auch tie Saframente der Taufe 
und des Abendmahls mit magifcher Kraft befleivet werben. 

Cyprian bemühte ſich, durh Erzählung von Wunderges 
ſchichten, mit dem Beiſatz, daß er Derartiges ſelbſt mit ange- 
fehen habe, dieſes Magifche des Abendmahls feinen Gläubigen 
recht tief einzuprägen. 

Sp murbe, erzählt er, ein Kind chriftlicher Eltern von feiner 
Märterin zu einem heidniſchen Opferfeft mitgenommen, Dieje gab 
ihm etwas Brod, eingetaucht in den Wein der beim Opferfeit- 
mahl getrunfen wurde, und das Kind aß ee. Später nahmen 
die Eltern das Kind zur Feier des Abendmahls mit. Schon 
beim Anfang der heiligen Handlung befam das Kind Krämpfe. 
Als der Diafon mit dem Relche herzu trat, fteigern fich die | 
Krämpfe. Dennoch wird dem Kind etwas von dem Wein ge- 
reicht; — man fieht daraus, aud Kindern wurde in der afrifa- 
nifchen Kirche der gefegnete Kelch gereicht —. Aber in dem zu— 
vor durch beibnifchen Opferwein verunteinten Leibe des Kindes 
kann der heilige Wein, das Blut Jeſu Chrifti, nicht bleiben, das 
Kind erbricht fih und gibt das eben Genoſſene wieder von fich. 

Das babe er felbit mit Augen gejehen, jagt Cyprian. Die- 
fer einzige Zug ſchon ift marfirt und ſprechend genug, ſowohl für 
den geiftigen Standpunkt ver Zeit, als auch für die Mittel, deren 
fich jetzt ſchon die Hierarchie bediente. 

Weiter erzählt Cyprian: Ein erwachſenes Mädchen, gleich— 
falls durch heidniſche Opfer verunreint, habe das Abendmahl 
empfangen. Wie ein tödtliches Gift ſey ihr daſſelbe im Munde 
fteden geblieben, und unter Zuckungen ſey fie zu Boden geſtürzt. 


344 Hineinlegung bes Magiſchen in bie Sakramente. 


Eine Andere habe gewagt, mit ihren „ungeweihten“ Händen das 
Gefäß zu Öffnen, worin das hochheilige Sakrament aufbewahrt 
wurde. Feuer fey ihr aus demſelben entgegen gebrungen. Ein 
Vierter, der früher ven Götzen geopfert, babe ſich ynterflanven, 
an ber Austheilung des gefegneten Brodes Theil zu nehmen. 
Plöglich habe er ftatt des Brodes nichts mehr als Aſche in den 
Händen gehabt. 

Alles das fteht in Cyprians Schrift: „Ueber die Gefalle- 
nen”. Klingt das nicht, als wäre e8 aus dem fpäteren Mittel: 
alter? Man ift verfucht, auch in anderen Bunften verfucht, nach— 
malige Fälfchungen, Einſchiebſel, in den Cyprianiſchen Schriften 
anzunehmen. Eingeſchoben und unterſchoben iſt ſo Vieles worden 
von der hierarchiſchen Partei; Vieles geändert, Vieles ausgelöfcht, 
Bieles vernichtet. Warum wäre e8 unmöglich, anzunehmen, daß 
auch Derartiges fpäter eingelegt worven ſey in eine Schrift des 
Berfafferd der „Magna Charta“ der Priefterfirhe? Es ift 
für jegt nicht mehr zu entfcheiven. In den Schriften Cyprians, 
in der Geftalt, in welcher wir fie jetzt haben, ſteht e8 fo zu 
lefen, wie e8 oben dargeſtellt ift. 

Zweierlei ift möglih: einmal, daß ver in biefer Zeit des 
ſinkenden Alterthums wmeitverbreitete Glaube an das Magifche und 
die Sucht nad Magiſchem einen Theil der chriftlichen Prieſter— 
haft veranlagt habe, auch dieſes Ingredienz ihrem Chriſtenthum 
beizugeben ; zmweiten®, daß ein Theil der Chriften felbft von biefer 
Sudt nad Magifchem angeftedt war oder mwurbe. 

Der Streit über die Kegertaufe war e8, mas ben Kirchen— 
fürften Cyprian von Karthago mit dem Kirchenfürften von Rom 
zum BZufammenftoß und zum Bruch brachte. 

Srenäus und Tertullin hatten nur der römifchen Ge— 
meinde einen Vorzug zuerfannt, weil vie Apoftel Paulus und 
Petrus mit ihr in engem Zufammenhang gewefen. Cyprian hatte 
biefen Vorzug von der römischen Gemeinde, in Firchenfürftlicher 
MWeife, einzig auf den römifchen Bifchof übergetragen. Er hatte 
ausdrücklich gefagt: „Alle Apoftel haben zwar dieſelbe Würde, 
wie Petrus, von Chriftus empfangen, aber doch ertheilt ver Herr 
dem Petrus beſondere Gewalt; doch überträgt er ihm insbefon- 
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dere das Amt, die Schafe zu hüten; doch fagt er, daß er auf 
ihn feine Kirche baue. Er wollte dadurch anzeigen, daß vie Ein- 
heit des Prieſterthums fih an Einen Punkt nüpfe.“ 

Ebenso hatte Cyprian, in einem Brief an Komelius, ven 
Stuhl zu Rom „ven Stuhl Petri, die Erfte unter den Kirchen, 
von welcher vie Einheit des Prieſterthums ausgegangen fey,“ aus— 
prüdlich genannt, und damit unzmweideutig dem römijchen Bis- 
thum einen hohen Vorrang zugeftanden. 

Cyprian hatte ven bei andern ſchon vorhandenen Gebanfen 
auch für fi) angenommen, daß in dem Apoftel Petrus die 
Kircheneinheit repräfentirt fey. Er hatte die römifchen Bijchöfe 
als Nachfolger des Petrus anerkannt, und die Vorftellung, daß 
die Kircheneinheit in Petrus repräfentirt fey, auf dieſe Nachfolger 
des Petrus übertragen. 

Bei feinem Mangel an Klarheit und folgerichtigem Denfen - 
war ihm entgangen, daß, wenn auch Betrus ala Repräjentant 
der Kircheneinheit anzufehen wäre, daraus noch nicht folge, daß 
auch die römifchen Biſchöfe für NRepräfentanten ver Kircheneinheit 
anzufehen jeyen. Denn mit welchem Recht, auf welchen Grund 
bin, fonnten die römiſchen Bifhöfe für Nachfolger des Petrus 
ausgegeben werben? Ebenfo gut hätten fie ja auch Nachfolger 
des Paulus genannt werben fünnen. Aber fie waren weder bes 
Petrus noch des Paulus Nachfolger; denn Paulus war fo wenig 
als Betrus — römischer Biſchof. Und zweitens, felbjt wenn 
dieſe vorgeblichen Nachfolger wirklich die Nachfolger des Petrus 
gewefen wären, nach welchem Denfgefege fonnte das, was ber 
Herr von der Perfon und dem Apoftelamte de8 Petrus gejagt 
hatte, auch auf jeven Bifhof von Rom übertragen werben ? 

Cyprian handelte auch anders, als er zunor gejugt 
hatte. Im Zufammenftoß feiner Firchenfürftlichen Würde mit dem 
firchenfürftlihen Anfprudh des Biſchofs Stephbanus von Nom 
ging er von dem ab, was ſer zuvor gefagt hatte. 


* 
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Vier und ſiebenzigſtes Kapitel. 


Einfpradhe der Mordafrikaner gegen die Anfprühe des 
| römiſchen Stuhls. 


Biſchoff Stephanus zu Rom nahm in ver Frage über 
die Kebertaufe, die von den Slleinafiaten angeregt war, Partei _ 
gegen dieſe, alfo auch gegen Cyprian. Stephanus erklärte bie 
Wiedertaufe für undriftlih, und ergriff dieſe Gelegenheit, um 
fraft feines Vorrangs, oder vielmehr um biefen geltend zu machen, 
einen oberrihhterlichen entſcheidenden Ausſpruch zu thun. 

Jetzt war Cyprian weit entfernt, den auf das Herfommen 
in der römifchen Kirche gegründeten Ausſpruch als eine Entfchei- 
dung gelten zu laſſen. Jetzt fagte er: „In Angelegenheiten wie 
die vorliegende entſcheide nicht das Herkommen, fonvern nur bie 
Vernunft und die Wahrheit. Denn auch Petrus, den ber Herr 
zuerft erwählt und auf ven er feine Kirche gegründet, habe, als 
er mit Paulus wegen ber Bejchneivung in Zwieſpalt gerathen 
fey, keineswegs ſich über feinen Mitapoftel ungebührlich erhoben, 
nod blinden Gehorfam von ihm auf: anmaaßenvde Weije gefor- 
dert; fondern er habe ven Rath der Wahrheit angenommen und 
den befjeren Gründen beigeftimmt, welche Paulus vorgebradt. 
Er habe dadurch ein Vorbild gegeben, daß die Biſchöfe von 
ihren Brübern und Amtsgenofjen beilfame Lehren freunplih an— 
nehmen follen.“ 

Als Stephanus darauf blieb, daß nach römifch-apoftolifchem 
Gebrauh die Wiederholung der Taufe Ketzerei fey, erwieberte 
Cyprian: „Die Berufung auf den apojtoliichen Gebraud) ber rö- 
mifchen Kirche beweiſe nichts. Stephanus bürde dadurch ben 
Apofteln falſche Anfichten auf, und » made fie zu Mitſchuldigen 
einer ketzeriſchen Irrlehre. Herkommen ohne Wahrheit 
fey veralteter Irrtbum. In foldhen Dingen müfle man 
auf den Urquell der Erfenntniß, auf die heilige Schrift, zurüd- 
gehen.“ 

Stephanud nannte num Cyprian einen Widerchriſt, einen 
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falſchen Apoftel, und fagte ihm die Kirchengemeinfhaft auf. Cyprian 
aber verfammelte alle norbafrifanifchen Biſchbfe, und dieſe Biſchofs— 
verfammlung im September 256 fprad die Unabhängigfeit aller 
Biihöfe aus, den Regungen römifcher Kirchenherrfchaftsgelüfte 
gegenüber. Alle Biſchöfe feyen Nachfolger der Apoftel und haben 
gleiches göttliches Biſchofsrecht. Zugleich ſetzte ſich Cyprian mit 
ven Kleinafiaten und mit tem Biſchof Dionyfius von Ale- 
randıia in Verbindung. Diefe erflärten fih für Eyprian, und 
im Namen der Biſchbfe Afiens fchrieb Bifhof Firmilian von 
Cäfaren in Kappaboeien einen Brief voll bitteren Spotts über 
die Anmaaßung des römifchen Biſchofs. 

Jetzt fagte Cyprian, alle Apoſtel feyen ganz daſſelbe, was 
Petrus ſey, ihm vollkommen gleich an Macht, Rang und Würde; 
und wie die Apoſtel einander völlig ebenbürtig feyen, fo ſeyen es 
auch alle Bifhöfe. Alle Biſchbfe ſeyen Nachfolger des Petrus, 
alle Bifchöfe ſeyen Erben der dem Petrus zuerſt gegebenen Ver— 
heißung. 

Welche Unterſchiede und Stufen der Anſchauung über dieſen 
Punkt, im engen Rahmen eines halben Jahrhunderts hinter 
einander! 

Tertullian ſagte, dieſe Verheißung des Herrn (Matth. 16, 18.) 
gelte jedem Menſchen, der den höheren chriſtlichen Geiſt habe. 

Origenes faßte dieſe Verheißung noch viel weiter. Nach ihm 
iſt „jeder Schüler Chriſti ein Fels, und auf jeden ſolchen Felſen 
baut ſich das Chriſtenthum auf und das chriſtliche Gemeindeweſen; 
zu allen ächten Nachfolgern iſt jenes Wort des Erlöſers gefagt, 
zu dem Apoſtel Petrus und zu jedem Petrus.“ 

Cyprian beſchränkt die Verheißung auf die Geſammtheit der 
Biſchbfe. 

Der Biſchofſtuhl zu Rom will ſie gar vollends in Erbpacht 
nehmen, einzig nur für den jeweiligen römiſchen Biſchof. 

Nachdem es ſo weit gekommen war, daß man die ganze 
hohe Bedeutung, die nur der Kirche als Geſammtheit aller chriſt— 
lichen Gemeinden zukam, auf den abſonderlichen Prieſterſtand über— 
trug und in dieſem die Kirche repräſentirt ſah, ſo mußte es bald 
ſich dahin weiter entwideln, daß die Macht und der Befehl in 
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der Kirche in die Sand Eines Fam. Das vielfüpfige Kirchen— 
fürftentbum Fonnte nur enden in einer Spike, auf welcher in ber 
That, mit anerfannter Oberboheit und Macht, der Biſchof zu 
Rom als Bifhof der Bifchdfe ſaß. Jever Biſchof mollte Hirte 
feiner Heerde, Volkshirt ſeyn. Was war natürlicher, als daß 
Einer dieſer Hirten darnach ſtrebte, Oberhirte, Völkerhirt zu wer— 
den? Das Bisthum hatte ſich ſelbſt aufgethan als ein geiſtliches 
Gegenbild des weltlichen Fürſtenthums. Ueber die weltlichen Für— 
ſten hatte ſich der römiſche Kaiſer erhoben: was lag näher, als 
daß ein geiſtliches Gegenbild des Kaiſers, einer der geiſtlichen Für— 
ſten, und zwar der zu Rom, zum geiſtlichen Oberhaupt über 
Kirchenfürſten und Laien ſich zu erheben ſuchte? 

Noch iſt es nicht fo weit. Noch iſt Katholiſches und. 
Römiſches nicht Ein und Daſſelbe, das Katholiſche iſt noch völlig 
unabhängig von dem Römiſchen. Noch ſind es Kirchen, die nord— 
afrikaniſche, die alexandriniſche, die ſyriſche, die kleinaſiatiſche und 
andere Kirchen neben der römiſchen Kirche. Alle ſind katholiſch, 
aber noch nicht römiſch-katholiſch. Jede dieſer Kirchen, die es 
noch in der Kirche gibt, hat ihren örtlichen und nationalen Bei— 
geſchmack und ihr eigenthümliches Intereſſe. 

Dieſes Oertliche und Nationale mußte nach und nach 
aufgehen in der Univerſalität, in der Einheit und Allgemein— 
heit des chriſtlichen Glaubens und Lebens, die geiſtliche Herrſchaft 
der Bifchdfe in der die ganze Chriſtenheit umfaſſenden geiſtlichen 
Herrfchaft eines Oberbiſchofs. 

In raſchem Schritte geht es nun dahin, wo das Biſchofs— 
thum gipfelt im Pabſtthum. Man ſieht den Biſchof zu Rom 
wachſen, höher und höher, bis er zum Einen ſichtbaren Ober— 
haupt wird, zum wirklichen Haupt der Chriſtenheit, dieſes ficht- 
baren Leibes Chrifti, und Bilhöfe und Klerus nur die Glieder 
werben. 

Verworren, wild durch einander, unter rauheſtem Waffen- 
geflirr und unter Strömen von Schlachtenblut, wälzt ſich bie 
große VBöllerwanderung von Aften ber über Europa berein. 
Aber mitten zwifchen drin und aus bemfelben heraus wächst ver 
Dombau ver Fatholifchen Kirche, Stein fügt fi zum Stein, und 
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während bie Vblkerüberſchwemmung noch im Verrauſchen iſt, ſteht 
ſchon der ganze Bau der römiſchen Hierarchie da, zu innerer Ein- 
beit zufammengewacdfen. Und von dieſem Bau aus geht vie Er- 
ziehung ber barbarifchen Völfer für das neue Gottesreich. 

Das Meifte für die Gliederung der Hierarchie zu ber geift-- 
lichen Monarchie, zum Pabſtthum, that — Kaifer Konftantin 
der Große. 


Fünf und fiebenzigftes Kapitel. 
Die byzantiniſche Hofkirde. 


Als Kaifer Konftantin die Chriftenheit zum Bundesgenoſſen 
in feinem Streben nad ver Alleinherrfchaft annabm, hatte er bie 
Kirhe ſchon ganz als Hierarchie vorgefunden; die Bifchöfe in 
der Mactoollfommenheit von Kirchenfürften,; durch das Biſchofs— 
thum die Kirche ſelbſt, ja die Chriftenheit, zufammengehalten wenig- 
ſtens bis auf einen gewijjen Grad von Einheit. 

Die legte Spur war verſchwunden von jener urfprünglichen 
Sriftlihen Gemeinde, welche alle Hoheit der chriftlichen Ge- 
ſellſchaft in fich vereint hatte, und von welcher darum alle für 
das driftlihe Leben geltenden Gejege, alle ſchiedsrichterlichen Ent- 
ſcheide, alle Strafen der Mitgliever, ale Wahlen für die chrift- 
lihen Aemter ausgegangen waren. Zwei Jahrhunderte lang hatte 
die gemeinheitliche Gleichheit in der  chriftlichen Geſellſchaft ge- 
dauert, eh es gelang, daß eine Minderheit an bie Stelle ver 
Geſammtheit ſich zur Herrſchaft vorbrängte, und dann meiter aus 
dieſer Minderheit felbft heraus Einzelne, die Biſchöfe, die Herr- 
haft allein für fih anfpradhen und fi anzueignen mußten. 

Ueber die urfprünglihe Demokratie des Chriftentbums hatte 
die Oligarchie des Klerus, über die Oligarchie die Monardjie, 
das Kirchenfürftentbum der Bifhöfe, nah und nad ven Sieg 
gewonnen. Die Umftände eben fo, wie die Kraft von Perſönlich— 
feiten, der Ehrgeiz und die Herrſchſucht der Einzelnen, wie ber 
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Drang der Beitverhältniffe, der äußeren Gefahren und ber inne- 
ren Reibungen, hatten babei mit und neben einander gewirkt. 
Bewußt und unbewußt war es geſchehen, daß die chriftliche Kirche 
zu einer Äußeren Berfafjung gefommen war, welche für die Zeit 
ven großen Vortheil durchgreifender Kraft und Einheit der Leiten- 
ven hatte, 

Es hatte ſich jo heraus entwidelt, daß jet Bornehme 
und Gemeine felbft in vem Briefterftande waren, in fcharfer 
Unterordnung unter einander, eben da, wo urfprünglid Gleich— 
heit Aller, Feine- Briefterfchaft, fonvdern das Prieſterthum Aller, 
in Grundſatz und Ausübung vorhanden gewefen war. 

Schon im Zeitalter Cyprians war, wie wir gefehen haben, 
das Verhältniß des Einzelnen zu Gott wieder durchaus abhängig 
gemacht worden von einem Briefterftand, ver ſich hinein- 
gevrängt hatte als Vermittler zwifchen Gott und ver Menfchheit. 
Damit war zurüdgegriffen auf die Stufe der vordhriftlichen 
Religion, und das Chriftenthum dahin gebracht, in eine Prieſter— 
religion auszuarten, aus einem Neid) Gotte8 in den Kerzen ber 
Menfchen ein Äußeres Reich ver Priefterfchaft zu werben, welche 
die Herrfchaft über die Gewiſſen führen, 

Aus dem jüdifchen und heidniſchen Kultus war bereits Vieles 
herübergenommen worden fowobl an Symbolif als an finnlichem 
Gepränge, und die Opferivee nicht Hloß der Juden, fondern aud) 
der Heiden war bereit won der neuen chriftlichen Prieſterſchaft ins 
Chriftenthum hineingetragen. Die Menfchennatur der Zeit war 
allerdings dieſen priefterfchaftlichen Einrichtungen entgegen gekom— 
men; fie batte noch zu viel aus ber alten Bildung und aus ber 
beipnifchen Umgebung an fih, das in ver Furzen Zeit nicht fo 
ganz vom Geifte des Chriftenthums überwunden werben konnte; 
und fo nahm die Mehrheit der Chriften die hierarchiſchen Formen 
und Zuthaten als Befriedigung eines Bedürfniſſes hin. Noch die 
fpätefte römifch-Fatholifche Kirche, die Verfammlung zu Zrient, er- 
. Härte gewiffe Formen und Bräuche der Kirche aus dem Bebürf- 
niß der „Menfchennatur, welche der Art ſey, daß fie nicht leicht 
ohne äußere Anhaltspunkte zur Andacht fi) zu erheben vermöge.“ 

Bon diefer Anfhauung der Menjchennatur ging jedoch Kaiſer 
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Konftantin nicht aus, als er ven Bau der Hierarchie mit Macht 
förderte, 

Wie er fih aus einer Mifhung von Politif und Aberglauben 
der fiegenden Religion zugewendet hatte, fo follte ihm die Hier— 
archie dienen, als ein gefüges Werkzeug zur Leitung des Volles. 
Die riftlihe Hierarchie follte ihm möglich machen, und fie machte 
e8 ihm möglich, tie den wWmifchen Kaifern fo oft gefährlich ge- 
wordenen Faiferlichen Garben, die „Brätorianer“, abzuſchaffen. 
Dieſe Prätorianer waren ganz das geworben, mas in niebrigerer 
Art die Streligen den ruffifchen Ezaren, bie Yanitfcharen den 
türfifhen Sultanen nachher wurden. SKonftantin erkannte in der 
hriftlichen Hierarchie für fih und feine Nachfolger eine jo über- 
aus brauchbare Macht, das Volk in Ordnung und Gehorfam zu 
erhalten, daß er dieſe Hierarchie zur neuen Leibgarde des Kaifer- 
throns machte, und fie mußte feine neue, ganz orientalifde 
Staatseinrihtung ihm fördern helfen. 

Der Mann, den man zum erften hriftlichen Kaifer ſtem— 
peln wollte, richtete nämlich, fobald er Alleinherrfcher geworden 
war, Reich und Hof nad dem Schnitt des aſiatiſchen Defpotis- 
mus ein, weldhem nichts fehlte, al8 ein KHarem, Der unum— 
ſchränkte Selbftherrfcher im aftatischen Style paßte nicht für das 
alte Rom und die Schatten feiner alten Erinnerungen. Kon— 
ftantin überfievelte darum, in das Morgenland Europa’8, in das 
alte Byzanz. Das wurde von ibm zum neuen Saiferfig um— 
geſchaffen, und trug zuerft ven Namen Neu-Rom, dann Kon— 
ftantinsjtabt, Konftantinopel. Hier wurden ihm weder bie 
alten Staatöformen, noch die alten Götter unbequem; hier Tonnte er 
leicht das Kreuz da aufitellen laſſen, wo bisher die alten Gdtterbilver 
ftanden; und bier konnte er, was in Rom nicht leicht war, das 
- aftatifche Hofgepränge mit feinem Geremoniell und feiner Rang- 
orbnung durchſetzen. Wer jegt dem Kaifer nahete, mußte bie 
Kniee beugen und. mit der rechten Hand den Mund berühren: 
das geſchah im heibnifhen Rom nur vor ben Götterbilvdern, 
Zeigte ſich der Selbftherrfcher, was felten geſchah, vor dem Bolfe, 
fo erfchien er im Purpurmantel, in golvüberzogenen Purpur- 
ſchuhen, auf einem Roß mit golddurchwirkter Purpurbede, ums 
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geben von einem unabſehlichen Gefolge Bewaffneter und Unbe— 
waffneter, welche ſtrahlten in Prachtanzügen voll Edelſteinen, 
Gold und Silber. 

Die Verlegung des Kaiſerſitzes von Rom nach dem alten 
Byzanz geſchah im Jahre 330; und Konſtantin ſagte, er thue 
es auf „göttliche Eingebung“. Nicht geſagt wird, ob feine aſia— 
tiſch⸗ deſpotiſche Rangorbnung von ihm aud auf göttliche Einge- 
bung gemacht. wurde, jene, die Steuerfräfte des Volles fait über- 
fteigenve Zahl feiner Kronbeamten. Konftantin ijt nämlich der 
Erfinder des „Hofceremoniel3“ für die chrijtlichen Herrfher geworben. 
Er führte ein: den geheimen Oberkammerherrn, oder Oberftcere- 
monienmeifter, ver ven gefammten Hofſtaat beauflichtigte, und ben 
Titel führte: „erlauchter Vorgefegter de8 heiligen Schlafge- 
machs“; den erjten Oberlammerberrn, ver den Titel führte: 
„erjter Dienjtthuenvder des heiligen Schlafgemachs“; die zehen 
weiteren Kammerherren und eine Reihe Kämmerer; ven Hof— 
marſchall, ver den Titel führte: „Hüter des heiligen Palaftes“, 
und unter dem der Oberjtfellermeifter, ver Truchſeß und der uberfte 
Beleuchtungsauffeher fanden, wie unter dieſen wieder eine lange 
Reihe Kellerbeamten, Tafelviener, Lampenverwalter. Dann waren 
da eine Menge Garverobeauffeher und Beamte ver Balajtpolizei, 
welche ‚ven heiligen Schlaf des Kaiſers zu hüten, und zu wachen 
hatten, daß Stille war; der Schagmeijter, welcher ten Staats— 
ihag verwaltete unter dem Titel: „Vorjteher der heiligen Spen- 
den“; der Hofpomänenverwälter unter dem Titel: „Borfteber 
des Faiferlihen Hausſchatzes und Krongutes“; ver Kanzler, ber 
die Gejeßgebung und die Rechtspflege leitete; der Oberhofmeifter, 
der mit dem Pfalzgrafen oder „Vorſteher der Hausgenoſſen“ zu- 
gleih die Sittenpolizei über alle Beamte des Hofes und bed 
Balaftes hatte; zahlreiche Geheimfchreiber, welche die Ausferti- 
gung der Urkunden beforgten; die Oberften der Hausgarbe zu 
Fuß und zu Pferd, und zehntaufend Polizeibeamte, welche zwi— 
jhen der Hauptftabt und den Lanpjchaften aufgeftelt mwurben, 
theils für die Sicherheit des Alleinherrfcherd, theild, um, wo er 
fich zeigte, feinen Glanz zu vermehren. 

Zwölf oberfte Rangklafjen waren es. eve hatte ihre eigen- 
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thümlichen Vorrechte. Den oberften Rang nahmen vie Bluts- 
verwandten des Faiferlichen Hauſes ein, und -batten ven Zitel 
„Höchſtedelgeborene“ (Nobiliffimi), Das abgefhmadtefte, Tächer- 
lichſte Titelweſen wurde eingeführt: Konftantin mit feinen ab- 
geihmadt gelehrten Hoftheologen ijt der Erfinder des bis auf 
unfere Tage in befpotifhen Staaten und Höfen üblichen Titel- 
weſens, nicht der Amts bezeichnungen; einer Geiftlofigfeit und 
Abgefhmadtheit, welche unter allen Geiftlofigfeiten und Abge- 
Ihmadtheiten der Welt vie lächerlichſte ift. Aus den barbarifchen 
Stlavenreihen Afiens nahm Konftantin die Titulaturen herüber, 
um bie Knechte feines abendländiſchen Defpotismus damit zu zeich- 
nen und die europäifche Bildung zu verunehren, 

Die von ter zweiten bis zur zwölften Stufe ber Groß— 
würbenträger wurden mit dem Titel „Erlauchte“ (Illuſtres) be- 
gnabet, Das Beamtenheer, das ſich unter dieſen Großwürden— 
trägern in unabſehbaren Reihen herunterglieverte, führte die Titel 
„Hochangeſehene“, „Hochleuchtende“, „Vollkommenſte“, „Treffliche“ 
u. ſ. w. Für die Anrede, und zwar für die mündliche, wie für 
die in Canzleiſchreiben, wurden noch ganz beſondere Titulaturen 
feſtgeſtellt, und vie römiſche Sprache wie der geſunde Menſchen— 
verſtand gleich ſtark dadurch beleidigt. Sie ſind faſt nicht zu 
überſetzen, dieſe Titulaturen, nicht einmal ins Deutſche, ſo groß 
der Vorrath iſt, welchen die Abgeſchmacktheit der deutſchen Höfe 
und ihres Canzleiſtyls im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahr— 
hundert der Lachluſt aller Gebildeten geliefert hat, ber gebilveten 
Bölfer und der Einzelnen. 

Die Titulaturen nämlih, in welden die Leute feine Be- 
amten, und die Beamten fi unter fich ſelbſt nad Konftanting 
Rang- und Zitelorbnung anzureben hatten, lauteten: „Eure Hoch— 
anjehenlichfeit, Eure Herrlichkeit, Eure Hochherrlichkeit, Eure 
Magnificenz, Eure Hoheit, Eure Vortrefflichkeit, Eure Hochwürdig— 
feit, Eure Hochweisheit, Eure Excellenz, Eure Eminenz, Eure 
Öeftrengheit, Eure Lauterfeit, Eure Gelahrtheit“, und fo erging 
fih die Abgeſchmacktheit fort in einer langen Reihe gleich lächer— 
licher Zitulaturen. 

Nach ein paar Jahrzehnten, bald nach Konftantins Tode, 

Bimmermann’s Lebensgefchichte ver Kirche Jeſu. IT. 23 


334 Die byzantiniſche Hofkirche. 


wurde in einem beſonderen Geſetz dieſe kaiſerliche Rang- und Titel— 
ordnung geheiligt. „Nichts iſt,“ lautete das Geſetz, „ſo ver— 
derblich für die Ruhe des Staats, als wenn Jemand ſich den 
Rang eines Andern anmaaßt, oder wenn ein Bürger etwas gelten 
will, was nur Höheren gebührt. Wer daher ſich ſelbſt eine Würde 
beilegt, die ihm nicht zukommt, der wiſſe, daß er als Hochver— 
räther, als Entweiher des Heiligen beſtraft werden wird, 
weil er die gdttlihe Ordnung verachtet hat.“ So machte 
Konjtantin alle Geltung in der Staatsgefellfhaft von der Will- 
für des unumfchränften Herrfchers abhängig. So pflanzte er in 
die defpotifch abgemarften Rangftufen ven Kaftengeift, und wäh— 
rend Chriftus aud dazu gefommen war, alle dieſe dem Reiche 
Gottes hinderlichen Scheidewände nieberzureißen, führte Konftantin 
fie in ſchrofferer, widerwärtigerer Geftalt wieder auf, al8 fie felbft 
in dem deſpotiſch regierten, geiftig todten Aften waren. Diele 
Rang- und Titulaturenordnung Konftantins ift der Anfang bes 
Chineſenthums in dem chriftlichen Abendlande. 

Diejes Chinefenthum im Weltlihen, im Staat, war nit 
durchführbar ohne ein Chinefentbum im Geiftlichen, in der Kirche. 
Wie die aſiatiſchen Defputen ihrem Defpotismus durch die Priefter- 
ſchaft die religidfe Weihe geben ließen, fo that daſſelbe auch Kon— 
ftantin. Wie die Defpoten des Morgenlandes der Briefterichaft 
ungeheure Bergünftigungen einräumten, oder nur gegen Einräu- 
mung joldher, nach vorangegangenem Uebereinfommen, mit dem 
Diadem von den Prieftern gefhmüdt mwurben: fo wurden auch 
son Konftantin der hriftlichen Geiftlichfeit große Ehren, Vorrechte 
und DVermdgensausftattungen theild gegeben, theils in Ausficht 
geſtellt. 

Um ihre Perſon als Alleinherrſcher mit der Weihe und den 
Schrecken der Religion zu umgeben, hatten alle bisherigen römi— 
chen Kaiſer neben ver Kaiferwürde auch die Würde des Ober- 
priefter8 ber vaterlänbifchen Religion (Pontifer Marimus) an- 
genommen. Auch Konftantin war Pontifer Maximus. Den Hei- 
den"gegenüber weihte ihn das. Aber die alten Götter hatten ſich 
unmächtig erwieſen. Durch die Anhänger des neuen Gottes hatte 
er gefiegt. Der neue Gott war der Gott der Gegenwart und 
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Zukunft geworben, Konſtantin gab fi alle Mühe, als Beichüger 
des Chriſtenthums von den Chriſten verehrt und geliebt zu wer- 
ben. Die Macht der Biſchbfe hatte er Fennen gelernt. Er hütete 
ih, ohne Weiteres ſich auch zum oberften Biſchof des Chriften- 
thums zu machen; aber etwas Chriftlichpriefterliches in den Augen 
der Ehriften feiner Herrfcherperfon zu geben, fuchte er von ben 
Biſchöfen als Ihresgleihen anerkannt zu werben, und indem er 
die Kirche ihren Altar neben feinem Thron errichten ließ und dem 
Kirchenfürftentbum durch große Einfünfte erft die rechte, dauernde 
Unterlage gab, verlangte er, daß die Kirche fortan ihn das Welt- 
reich. helfen beberrfchen folle. Und fo geſchah es aud. Durch die 
Auflöfung der Prätorianer war die Macht gebrochen, welche bisher 
die Kaifer ſelbſt hatten fürchten müſſen, und an die Stelle des 
militärifchen Defpotismus trat der Hofvefpotismus, und der Depot 
Konftantin geftattete ein Stück Defpotismus auch den Biſchöfen, 
bafür, daß fie ihre Eirchlichen Mittel, die Maſſen zu beherrſchen, 
mit feinen weltlichen Herrſchermitteln zu unbebingtem Dienfte ver- 
einigten, und nicht nur feine unbefchränfte Herrſchergewalt, fon- 
dern auch die feiner Nachfolger, den Defpotismus überhaupt, 
religiös weiheten, al8 etwas nicht nur mit der Chriſtusreligion 
Vereinbares, fonvern als etwas Chriftliches, aus dem Chriften- 
thum ſich Ergebendes. 

Erſt neueſte Geſchichtſchreiber haben unverſchleiert die Stel— 
lung gezeigt, welche Konſtantin zu den Biſchöfen, und vie Biſchöfe 
zu Konftantin, der Dejpotismus zu den Kirchenfürften, und bie 
Kirchenfürften zu dem Deipotismus, mit Bewußtheit nahmen. 
Beide benügten einander für ihre Zwecke. 


Sechs und fiebenzigftes Kapitel. 
Die Hofbifchöfe. 


Die Kirchenfürften, von denen die in der nächften Nähe des 
Kaifers Lebenden ganz und gar Höflinge geworben waren, 
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gaben ſich dazu her, Konftantin nicht bloß als den von Gott er- 
wählten Schirmberrn der Kirche, fonvdern als einen Heiligen 
binzujtellen. Sie machten dem Solvatenfaifer — Reben, und 
ließen ihn biefe halten vor Hofverfammlungen. Möglih, daß 
Konftantin die ihm gemachten und won ihm beftellten Reben wirf- 
ich hielt; möglich aber auch, daß der Vortrag verfelben ihm nad 
feinem Tode bloß von den Hoftheologen angebichtet wurbe, wie 
ihm unbejtritten und unbeftreitbar von feinem Lebensbejchreiber, 
dem Biihof Eufebius, gar Vieles angebichtet worben ift. 

Seltſam ift, daß Geift und Behandlungsart in der Lebens- 
befhreibung Konftantins durch Eufebius fo viel Aehnlichkeit 
bat mit dem Geift und der Behandlungsart in ver Lebens- 
befchreibung des Sefuitenkaifer8 Ferdinand durch den Jeſuitenpater 
und Faiferlihen Beichtvater Lamormaine Wer beive Dar- 
ftellungen vergleiht, den wird die Aehnlichkeit beider wunderlich 
berühren, ſowohl durch den Heiligennimbus, welchen fie um ihren 
Helden weben, als durch die handgreiflichen Ervihtungen, in deren 
Glanz fie viefelben einkleiven. Auch mehr als ein protejtantifcher 
Hoftheologe hat fi fpäter in der Schilderung fürftlicher Perſön— 
lichfeiten folder groben Sünden wider die Wahrheit ſchuldig ge— 
macht. Nicht Einer hat ven Anderen nachgeahmt, fonvdern Einer 
wie der Andere haben fie aus einer Unwahrhaftigkeit des Denkens, 
Redens und Lebens, die ihnen am Hofe zur Gewohnheit gewor— 
den ift, unwahrhaft gefchrieben. 

So erzählt Eufebius im dritten. Buche des Lebens Konftan- 
tins, im fünfzehnten Kapitel: „Nah dem Schluſſe der Kirchen 
verfammlung von Nicäa (viefer fiel nicht ganz ein Jahr vor bie 
Blutthaten, durch welche Konftantin zum Mörder an feinem eige- 
nen Sohne Crijpus und an deſſen Stiefmutter, feiner eigenen Ge— 
mahlin, wurde, was Eufebius ganz übergeht) — nad) dem Schlufje 
des Concils,“ fagt Eufebius, „gab der Kaifer ven Dienern 
Gottes ein Felt zur Feier des wieberhergeftellten Kirchenfriedens, 
gleihfam als ein Opfer, das er durch fie dem Höchſten dar— 
brachte, Alle Biſchöͤfe ohne Ausnahme durften an ver kaiſerlichen 
Tafel erfcheinen. Was bier vorging, war über alle Befchreibung 
erhaben. Mit gezüdten Schwertern umgaben vie Faiferlichen Leib⸗ 
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wachen das Thor des Palaftes, aber furdhtlos gingen dic Män- 
ner Gotte8 mitten durch ihre Reihen hinein in das Innere. Ein 
Theil der Bifchöfe ſetzte fih mit dem Kaifer an eine und biefelbe 
Tafel, die anderen hatten ihre Tiſche zu beiden Ceiten. Man 
glaubte ein Bild des bimmlifhen Reiches Chrifti zu 
fehen, und nicht Wirklichkeit ſchien «8, ſondern ein prächtiger 
Traum.“ 

Mander Ehiliaft, felbft mancher ſtrenge Montanift hatte fich 
die Zufunft des vom Himmel zur Erbe fommenven Reiches 
Ehrifti mit finnlichen Farben ausgemalt. So tief war aber feiner 
gefunfen, als ver Hofbiſchof Eufebius, welchem das faiferliche Ge- 
lage, an dem der Kaifer mit den Biſchöfen aß und tranf, vorkam 
wie das Freudenmahl im himmlifchen Reiche Chrifti. 

Konftantin kannte die Bischöfe vollfommen aus: er mußte, 
daß er ihren äußerſten Widerſtand gegen fich hatte, wofern er in 
fih die Kaiferfrone und das oberſte Prieftertbum der Chriftenheit 
vereinigt hätte; und er mußte, daß er fie ganz für fich hatte, 
wofern er den Schein ver Demuth annahm, ihnen ſchöne Worte 
fagte, fie zur Tafel 309, und als Mitbruder mit ihnen lebte, 
während ter Tafelfreuden. Im dritten ‚und vierten Jahrhundert, 
alfo vor und zu der Zeit Konftantins, find vie Recdhtsgewohn- 
heiten und Gefege ber chrijtlichen Kirche, des Morgenlandes ge- 
fammelt worben, wovon bie erjten ſechs Bücher aus dem dritten 
Jahrhundert find, und im vierten Ueberarbeitungen und Zufäße 
erfahren haben mögen. Sie find unter dem Namen „apofto- 
liſche Eonftitutionen“ befannt. Im zweiten Buche findet 
fih der Satz: „Um fo viel die Seele beſſer ift als der Leib, um 
fo viel ſteht das Prieſterthum höher als jeve königliche 
Gewalt.“ Das entſprach der Zeitanſchauung der Chriſtenheit, 
ſoweit dieſe biſchofskirchlich war. Die Gläubigen hatten zu dem 
heidniſchen Kaiſerthum wenig” Liebe aus den grauſamen Verfol— 
gungen ſchöpfen können, und ihnen ſtanden ihre Biſchöfe am hbch— 
ſten; wurden fie doch täglich gelehrt, die Biſchöfe ſeyen die Nach— 
folger Chriſti und ſeiner Apoſtel, und die Organe des heiligen 
Geiſtes. Dem ſchlauen Konſtantin konnte dieſe Zeitanſchauung ſo 
vieler Chriſten und dieſer Anſpruch der Biſchöfe nicht entgangen 
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ſeyn. Seine Stantsflugheit wählte ven Schein der Unterorb- 
nung, in Worten, um über Alle zu herrſchen in ber That. 

Eines Tags bielt er eine jener, vorbin berührten, Neben 
in feinem Balafte. In derſelben fpra er von ven Beiveifen 
für die Gdttlichfeit der chriftlichen Religion und erflärte nicht 
nur jene vierte Ecloge de8 alten römifchen Dichter Birgilius 
Maro als eine Weifjagung auf die Geburt Jeſu Chrifti, fondern 
er verbreitete ſich beſonders noch über eines jener erft im chrift- 
lichen Zeitalter nachgedichteten Orakel, welche unter vem Namen 
Sibyllinen verbreitet waren, nämlich über das Gebicht, welches 
aus vier und breißig griechifchen Hexametern befteht, deren An- 
fangsbuchftaben den prophetifhen Satz bilden: „Jeſus Chriftug, 
Gottes Sohn, der Welt Heiland“. 

Konftantin behauptete, dieſes Drafel ſey eine ächte Weiſſa— 
gung der erythräiſchen Sibylle, welche im fechsten Menfchenalter 
nad) der noachiſchen Fluth gelebt habe. Ihre Aechtheit ermeife 
fih daraus, daß fie dem Cicero befannt gewefen jey, ber dieſe 
Berje ins Lateinische überfegt und unter feine Schriften aufge- 
nommen habe. Vergebens aber ſucht man in Gicero’8 Schriften 
nach diefen Verſen; ver Kaiſer aber Fonnte das wohl behaupten, 
da er Zuhörer vor fi) hatte, welche Eicero’8 Werfe weder be- 
faßen noch laſen, und man hat gar nicht nöthig anzunehmen, 
eine chriftliche Fever habe dieſes chriftliche ſibylliniſche Drafel in 
eine Abfchrift einer Schrift Eicero’8 eingefhoben. Auf ver Kir- 
henverfammlung zu Nicäa ließ der Kaifer fich einen Stuhl ftelfen, 
ber merklich niederer war, als bie Stühle der Biſchöfe, und fehte 
fich nicht eher, als bis dieſe ihm zugewinkt hatten, daß er ſich 
feßen möge. In der Anreve an die Verfammlung fagte er im 
Eingang: „Gott bat Euch zu feinen Prieftern eingefegt und Euch 
Macht gegeben, über meine Völker und mich zu richten. Darum 
ift e8 billig, daß ich mich Eurem Urtheil unterwerfe, und es 
fommt mir nicht in den Sinn, Richter über Euch feyn zu wollen. 
Ihr feyb gleihfam die vom Höchſten eingefehten Götter ber Erbe“. 

Sein Hofbiſchof Eufebius erzählt von ihm: Biſchöfe waren 
des Kaiſers Tiebfte Geſellſchaft. Sie füllten feine Borzimmer. 
Sie wurden fehr häufig von ibm zur Zafel gezogen. Eines 
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Tages hatte ver Kaifer uns Bilhöfe zur Tafel geladen. Da 
äußerte er fich gegen uns ungefähr in folgenden Worten: „Auch 
ih wohl bin felbit ein Biſchof. Ihr aber ſeyd Bijchöfe inner» 
halb der Kirche, ich bin ein von Gott eingejegter Biſchof außer 
der Kirche. 

Die griehifhen Worte laſſen ebenfjowohl den Sinn zu: 
„über die außer ver Kirche”, als aud den Sinn: „über das 
auſſer ver Kirche”. Neanver und Giefeler, und ihnen nad Ha— 
genbach, haben dieſe Stelle fo zu deuten gefucht, als habe Kon» 
ftantin fagen wollen, die chriftlichen Bijchöfe feyen Bifchöfe über 
bie, welche in ver Kirche feyen; er jey es über bie, melde 
braußen feyen, mithin über die Heiden. Allein Eufebius felbft 
verftand dieſes Wort anders; denn er jeßt unmittelbar fortfah- 
rend dazu: „Und in ber That entjpradhen bes Kaiſers Hand» 
lungen dieſem Worse; wie ein Bijchof Ienkte er alle Unterthanen 
und feuerte fie zu einem gottjeligen Leben an”. Auch vergefie 
man nicht, daß er ſchon früher, ſchon im Jahr 313, geäußert 
hatte, daß er nichts Anderes ſeyn wolle als ein Bijchof, und 
daß er ſich glücklich jchäge, wenn nur auch die Biſchöfe ihn als 
ihren Genoſſen und Amtsbruder betrachten. 

Am allerwenigſten aber darf überſehen werden, daß Euſe— 
bius ſelbſt im vier und vierzigſten Kapitel des erſten Buches ſei— 
ner Lebensgeſchichte Konſtantins ausdrücklich ſagt: „Konſtantin 
habe ſich als der von Gott eingeſetzte allgemeine Biſchof der 
Kirche benommen“. 

Die Biſchöfe anerkannten ihn auch thatſächlich als Mitbi— 
ſchof, als Mitglied der Prieſterſchaft. Obgleich Konſtantin noch 
immer ungetauft war, und im chriſtlichen Heiligthum alle Unge— 
tauften, auch die Katechumenen nur im Vorhofe eines chriſtlichen 
Gotteshauſes, die gläubigen und getauften Laien im inneren 
Raume des Heiligthums ſtehen durften, und im Allerheiligſten, 
das durch einen Vorhang und durch Schranken abgeſondert war, 
nur die Prieſter ihren Sitz hatten: ſo ſtellten die Biſchöfe doch 
dem Kaiſer Konſtantin einen Stuhl im größten Gotteshaus zu 
Konſtantinopel in dieſem Allerheiligſten, im Chore, unmittelbar 
neben dem Stuhle des Biſchofs. Zwar iſt nicht geſagt, daß er 
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jemals dieſen Stuhl eingenommen bat, wohl aber, daß er nie- 
mals einem vollen chriftlichen Gottesvienft in einer Kirche ange- 
wohnt bat. Dennoch gebt aus dieſer Thatfache klar hervor, 
daß feine Bifchöfe ihm das Prieſtervorrecht thatjächlih und aus— 
gefprochener Weiſe zugeftanden. 

Nah feinem Tode wurde Konftantin von der Priefterfchaft 
allgemein „ver Apoftelgleiche* genannt; und die Priefter 
am byzantinifchen Hofe fehmeichelten ihm während feines Lebens’ 
in gleichen Ausprüden. Bei einem Feſte, das er zur Feier des 
dritten Jahrzehents feiner Herrſchaft gab, pries ihn einer ber zur 
Tafel geladenen Briefter felig, „weil er in dieſer Welt von Gott 
zum Herrſcher über Alles geſetzt fey, und er auch in ber 
künftigen Welt, im Bunde mit dem Sohne Gottes, herrſchen 
werde”. SKonftantin verwies dieſe Schmeichelei mit ven Worten, 
„er folle nicht mehr wagen, fo etwas zu reben, fondern vielmehr 
den Höchften anflehen, daß der Kaiſer in dieſer und jener Welt 
gewürbigt werben möge, ein Knecht Gottes zu feyn“. Die 
Staatsflugheit Konftantins mußte e8 nicht wohl leiden mögen, 
wenn fo unfein feine thatfächlihe HSerrfhaft über Alles 
beſprochen wurde. Er mollte bie Hertſchaft haben, und übte fie; 
aber Niemand follte aufveden, daß e8 nur ein Schein mar, 
als hätten in allem Kirchlichen allein die Bifchöfe die Macht, 
und als hiengen fie in Wahrheit, wie e8 thatfählih war, und 
mit ihnen auch die Kirche, von feiner Faiferlihen Machtwilltür ab. 

Der Geſchichtſchreiber Sokrates Scholaſtilus, ver zu Ende 
des vierten Jahrhunderts fchrieb, fagt unummunden: „Seit bie 
Kaifer das Chriftentbum angengmmen haben, biengen die Ange- 
legenbeiten ver Kirche allein von dem Kaifer ab“. Konftantin 
wenigſtens benahm fich thatfüchlich ganz al8 das, was ihm Eu- 
ſebius zuſchreibt, „als der von Gott eingefeßte allgemeine Bifchof 
der Kirche”, als oberftes Kirhenhaupt. 

Wie Auguftus einft, der Vielgewandte, unter den republi- 
fanifchen Formen und unter einem Auftreten, als wäre er ein 
beſcheidener republifanifcher Privatmann, feine Defpotie barg und 
fie weniger fühlbar machte: fo verftand es auch Konftantin unter 
einem fromm gefenktten Blick und Hinter Worten voll Demuth 
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und Ehrfurcht gegen Kirche und Biſchbfe feine Alleinherrichaft 
auch über fie zu verfteden. Nur vorfichtiger, al8 fein Sohn und 
Nachfolger Konftantius, welcher ſchon fefter ftand, war Konftantin, 
aber fein Sein und Thun waren bie gleichen. Konftantius fagte 
im Jahre 355 der Bifchofsverfammlung zu Mailand ins Ange: 
ſicht; „Was ich will, das muß als Kirchengefeg gelten”. So 
ſprach Konftantin nicht, aber fo handelte er. 

Er nahm zwar Nicht vor ohne den Rath der Bifchöfe ; 
aber dieſe Bifchöfe waren die ergebenften Werkzeuge des Faifer- 
lichen Willens ; fie wollten nur, was der Kaifer wollte, und 
dur fie vollzog er, was er wollte. So wahrte er ven Schein, 
als regiere er nicht innerhalb ver Kirche, und als feyen nur bie 
Bifchöfe allein es, welche die kirchlichen Angelegenheiten ordnen 
und leiten. Er berief zu ven gefeßgebenven Kirchenverfammlungen 
fo viele Bifchöfe als-er wollte, und nur diejenigen, welche er 
wollte. Ihren Beſchlüſſen, wenn fie ihm gefielen, gab er durch 
fein Faiferliches Anfehen die Vollzugsfraft, und nahm den Schein 
an, als ftelle er vie ihm von Gott verliehene Macht in ven 
Dienft ver Kirche. Gefielen ihm aber ihre Beſchlüſſe nicht, fo 
ließ er fie nicht ausführen, und fie blieben ohne Geltung. 

Konftantin wurde fo ber Schöpfer des Abfolutismus in der 
Chriftenheit, welcher vie höchfte Gewalt im Weltlihen und im 
Kirhlichen, Kaiſerthum und Hoheprieftertbum, in Einer Perſon, in 
fich, vereinigte, wie noch heut zu Tage der Czar des Nordens, 
mit dem einzigen Unterfchieve, daß dieſer oberfter „Patriarch ver 
rechtgläubigen griechifchen Kirche” in feinen Titeln ſich nennt, Kon— 
ftantin das nur war, ohne davon ven Namen zu führen. 

Konftantin aber war es, welcher durch feine Werkzeuge, bie 
Biſchöfe, den Glauben ins chriftliche Voll ausbreiten Tieß, als 
fey der irbifche Herricher mit dem Kaiferbiadem Stellvertreter des 
bimmlifchen Herrn, des Gottes der Chriften, auf Erven, und bie 
faiferlihe Gewalt ein Abbild der Herrſchaft Jeſu Chrifti; dieſer 
der himmlische König und jener an feiner Statt König auf 
Erden. Geſchichtlich aufbewahrt findet fich die Vereinigung des 
taiferlihen und des hohepriefterlihen Titels erft hundert Jahre 
nad Konftantin. Die Biſchofsverſammlung zu Konftantinopel 
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begrüßte nämlih im Jahre 448 den Kaiſer Theodoſius ven 
Zweiten mit dem YZurufe: „Langes Leben dem Saijer-Hohen- 
priefter“ ! 

Konftantin war fo in Einer Berfon Kaifer, und zwar unum- 
ſchränkter Kaifer, Oberpriefter ver heidniſchen Staatöreligion, und 
Oberhaupt ber chriftlihen Kirche. Er blieb nah Außen ein 
Heide, während er zugleich eifrig war, zu vollführen, mas bie 
Staatsflugheit als eine Nothwendigkeit vorfchrieb, nämlich den 
religiöfen Kampf im Inneren des Reiches zu löfen durch Erhe- 
bung des Chriftenthums zur Staatereligion. Während in ihm 
die Vorliebe für das Chriftentbum wuchs, hörte in ihm ber 
Glaube an bie Zauberfünfte der alten Götterwelt, und darum 
auch die Furcht wor Denfelben, nicht auf. Während er münfchte, 
und dafür arbeitete, die römifche Welt wieder durch eine gemein- 
fame Gotteöverehrung zu vereinen, anerkannte er bie Berechtigung 
berer, welche bei der alten Religion verharren, Heiden oder Ju— 
den bleiben wollten. Und währen er, dankbar vem Gott ber 
Chriften, durch den er bie Alleinherrfchaft gewonnen hatte, Alles 
dafür that, dem Kreuze die Weltherrfchaft zu erwerben, fcheute 
er fih gar nicht, mit altheidniſcher Leinenjchaftlichkeit, im Jahre 
326 feine, von mehrfahem Meuchelmord blutbefledten Hände 
noch blutrother zu machen, burd) ven Mord des Sohnes, auf 
welchen er den Argwohn warf, als firebe er nad) vem Thron, 
und welchen feine Stiefmutter durch die Verdächtigung, al® habe 
er ihr unreine Anträge gemacht, zu Gunſten ihrer Kinder ver- 
berben wollte; und bald röthete er fie noch mehr durch den 
Mord ver Battin. Das Volk hielt ven Fürftenfohn für un- 
ſchuldig. Seine Großmutter Helena ruhte nicht, bis ber Kaifer 
feine Gemahlin Faufta, die Schürerin des Sohnesmorbs, in einem 
zum Tode geheizten Bad erfliden ließ. Heidniſche Schriftſteller 
erzählen, er babe bei heidniſchen Prieftern Sühne geſucht für 
dieſe Blutſchulden. Diefe haben ihm folche verweigert, das 
Chriſtenthum und deſſen Priefter haben ihm Vergebung gewährt, 
und nun erft babe er das Chriſtenthum mit Gunjten überhäuft. 

Gewiß ift, daß, mie in fo vielen beveutenden Männern ver 
Geſchichte, aud in Konftantins Innerem Wiverfprechenves bei- 
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fammen mar, nicht bloß Licht und Schatten; und ebenfo gewiß 
it, daß ihm die Lehre des Chriftentbums eine feiner Politik fehr 
bequeme und fein Gewiſſen beruhigende war, ebenfowohl das, was 
die Kirche über die Vergebung aller Sünven, al® aud das, 
was jie wenigjtend damals über die Taufe Iehrte, nämlich daß 
fie von allen Sünden rein waſche. Darum wollte er auch erft 
vor jeinem Tode getauft werben. Und ebenjo gewiß endlich ift, 
daß Konftantin gerade in den Jahren immer mehr zum Iyrannen 
ausartete und den Despotismus fyftematifch begründete, in welchen 
er an ben Angelegenheiten ver chriftlihen Kirche ganz befonvere 
Theilnahme zeigte, beſonders an den inneren Streitigfeiten ber- 
jelben, 
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Das, was man fchon hinter Konftantin gefucht bat, nämlich 
Sleihgültigfeit gegen alle und jede Religion und eine den From— 
men bloß aus Bolitif fpielende Heuchelei, hatte er nicht an ſich. 
In ihm war die Einfiht, daß nur das Chriftentbum die neue 
Grundlage zu geben im Stande ſey, wenn das Reich fortbauern 
fole, und in ihm mar eine gewifje Neigung zum Chriftenthum 
aus einem inneren Zuge ebenfofehr, ald wegen ber Vortheile, bie 
das Chriftentbum ihm bot. Nur Anfangs hatte Konftantin über 
alle pofitiven Religionen ſich geftellt; fpäter wurbe bie folbatifche 
Lagernatur unter den Händen der Höflinge jchwächer, unter dem 
Einfluß der ihn umgebenden chriftlichen Biſchöfe empfänglicher. 
Aber der alte Adam in ihm blieb aud in ven fpäteften Jahren 
feiner Regierung das Durchſchlagende, und er ift fo recht das 
Urbild geworben für den ganzen nachfolgenden byzantinifchen 
Kaiferhof, der fich nach Außen chriftlich gefirnißt, heilig, zeigte, und. 
hinter dem geweihten Anftrih und Glanz Wurmftichiges, Ber- 
brecheriſches, Verworfenes verftedte. Der alte Heide in Konftan- 
tin war nur chriftlich gefirnißt, er brachte es niemals zur Wieber- 
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geburt, zur ſittlichen Durchbildung. Ja, er brachte es nie zu 
einer Erkenntniß des wahrhaft Chriſtlichen, und der Gott ber 
Chriften war ihm nur ein mächtigerer Gott als vie heibnifchen 
Götter, und die Mächte des Chriftentbums und ver Chriftenbeit 
waren ihm nur größere, innerlih und äußerlich gewaltiger fich 
ihm darftellende Mächte, als das Heidenthum und bie Heiben 
feiner Zeit. Bald fpielten die Biſchöfe mit ihm, aber erft, nach— 
dem er, in Folge eined gar nicht wollenvet chriftlichen Lebens, 
ſchwach geworben war; vor diefem fpielte er mit ven Bijchöfen, 
wie ein gefchichter Flötenbläfer mit feinen Flöten, und felbft unter 
tem Einfluffe feiner ſehr gläubigen Mutter Helena, melde vie 
chriſtlichen Biſchöfe jo ſehr Tiebte, ohne daß ihr Leben ein dhrift- 
lich-ſittliches geweſen wäre, mar Konftantin früher vorzugsmeife 
dem Ehriftentbum hold aus Staatöflugheit geweſen. 

Wir haben fo viele chriftliche Iyrannen, die geborene und 
erzogene Chriften waren, in ver MWeltgefchichte des Chriſtenthums, 
und in dieſen finden fi alle Wiverfprüche von Edlem und Un- 
evlem; aus Eifer für ven Glauben, und aus Verfolgungsfucht, 
ober auf fremde Anregung verfolgen fie blutig einzelne Erfcheinungen 
auf dem Gebiete des Glaubens. Und mas wir an ber altheib- 
niihen Natur. des Konftantin binter dem, mas er für das 
Chriſtenthum that und ſprach, Markirtes fehen, das beleuchtet fich 
ganz und erklärt ſich aus demjenigen, was Solche thaten und 
ſprachen, welche chriftlich geboren und erzogen waren, und dabei 
doch Tyrannen, über und über befledt von Verbrechen und Ver— 
worfenheit. So verworfen wie Taufende von biefen war aber 
Konftantin nicht, aber ebenfo wenig war er ver Heilige, wozu 
ihn, wie fo manchen chriſtlichen Tyrannen, die Biſchöfe und an- 
dere Prieſter logen. 

Mit dem richtigen politiſchen Blicke befahl Konſtantin den 
Uebertritt zum Chriſtenthum nicht: die Auflöſung des Heiden— 
thums, und dadurch die Einheit des Glaubens im römiſchen 
Reiche, mußte ja von ſelbſt allmälig ſich machen. 

Ganz falſch iſt es, wenn man liest, er habe heidniſche 
Tempel zerſtört — aus Eifer für das Chriſtenthum. 
Nichts iſt daran wahr, als daß er einzelne Kunſtdenkmale 
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aus auswärtigen heidniſchen Tempeln herübernahm, um fein neues 
Rom, Konftantinopel, damit auszufhmüden. Das bezeugt felbft 
Eujebius. Und einige heidniſche Tempel ließ er zerftlören, weil 
mit dem Tempeldienſt abfcheuliche Ausfchweifungen verbunten 
waren, und großes Aergerniß gaben, wie bie Tempel der Aphro— 
dite zu Aphaka auf dem Libanon und zu Heliopolis in Phöni- 
zien; wie den des Aeskulap zu Aege in Eilicien, "weil die Priefter 
daſelbſt Betrügereien geübt hatten mit falſchen Wundern. Ebenſo 
ließ er im heiligen Lande die heidniſchen Tempel abbrechen, welche 
über den heiligſten Stätten des Chriſtenthums errichtet worden 
waren, und Aelia Capitolina hieß jetzt wieder Jeruſalem. Das 
war er den chriſtlichen Bifchöfen und ven Chriſten ſchuldig. Auch 
ließ er einen Altar im heiligen Lande zerftören, um welchen fich 
Heiden, Juden und Chriften alljährlich verfammelten. Das war 
der Altar im alten Hain Mamre unter der Terebinthe Abra- 
hams. Dieſer Altar ftellte ein Bild des Miſchmaſches der Neli- 
gionen dar. Heiden, Juden und Chriften hielten daran Gottes- 
vienft. Die Einen ſchmückten ihn und den Abrahamsbrunnen mit 
Litern, die Anderen goßen Wein in den Brunnen, wieder An- 
dere warfen Kuchen und Münzen hinab. Nicht weil e8 Aber- 
glauben war, fonbern weil e8 Religionsmengerei war, ließ Konjtan- 
tin durch feinen Statthalter und durch den chriftlichen Biſchof in 
Serufalem den Opferaltar zerjtören, vie Götzenbilder verbrennen 
und an der Stätte eine chriflliche Kirche erbauen. Derjenige, 
welcher die Religionseinheit wollte, mußte gegen ven SURBIRE 
miſchmaſch einfchreiten, 

Noch vierzehn Jahre Tang überlebte Konftantin feinen Sieg 
über Licinius und genoß ver Alleinherrfchaft einerfeit8 und der 
Verehrung der Chriftenheit andererfeitt. Zwar hatte er im Jahre 
330 auf „göttliche Eingebung“, wie er ſich ausdrückte, ven Kaifer- 
fig nah Byzanz verlegt; aber er hatte das neue Rom ebenfo- 
wohl unter den Schutz der heidniſchen „Glücksgbttin“, als 
unter den Schirm des chriſtlichen Kreuzes geftellt. Zwei 
gewaltige Standbilder, das Stanbbild Konftantins und feiner 
Mutter Helena, bielten ein Kreuz mit der Infchrift: „Einer ift 
ver Heilige, Einer der Herr Jeſus Chriftus, zur Ehre Gottes bes 
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Vaters.“ Aber in der Mitte des Kreuzes war das Bild der 
„Tyche“, der Glücksgöttin ver Stadt, angebracht, und dieſes 
Bild war zuvor durch heidniſche Zauberformeln geweiht worden. 

Sp etwas ſpricht lauter und klaret als alle ſalbungsvollen 
Worte, mit welchen fein Geſchichtsſchreiber, ver Hofbiſchof Eufe- 
bins, den Heiligenjchein um Konftantins Geftalt weben und ihn 
zum chriftlichen Kaiſer dichten möchte. Die ganze Lebensbeſchrei— 
bung des Eufebius läßt tief hinein fehen, wie ſehr chriftliche Bi— 
Ihöfe durch das Hofleben und ven Hofton bereit verborben und 
„Hofpfaffen“ geworden waren, nit nur in wohlvienerifchen 
Rebdensarten, ſondern in Verdrehung heiliger Schriftworte zu 
Gunſten des Despotismus und in chriftlich aufgepugten Lügen- 
baftigfeit. 

Schon im Jahr 324 hatte Konftantin einen Kaifererlaß an 
die Bewohner der Öftlichen Provinzen erlaffen, ver alfo lautete: 
„Die, den großen Gott, flehe ih an; ſey Barmberzig gegen alle 
Bewohner des Oftens ; verleihe mir, deinem Knechte, die Gnade, 
das Elend, unter dem fie fo lange jeufzten, zu heilen. Wohl 
darf ich dieß von dir erbitten, o Herr des Weltalls, heiliger Gott. 
Denn unter deiner Führung habe ich heilfame Dinge unternom- 
men und vollbradyt; deine Zeichen überall vorantragend, habe 
ih mein Heer zum Siege geführt. Und wo irgend das öffent- 
lihe Wohl e8 fordern follte, gebe ich getroft den Feinden ent- 
gegen, indem. ich vemfelben Zeichen der Macht folge. Darum 
babe ih, von Furcht und von Liebe gleichmäßig durchdrungen, 
mein Gemüth dir geweiht; denn ich liebe deinen Namen; ich 
beuge mich aber auch in Ehrfurcht vor deiner Macht, welche bu 
durch viele Beweife mir geoffenbart haft, fo daß ich zuverfichtlich 
an dic glauben mußte. — Im Frieden wünſche ich mein Volt 
zu regieren. Die Irrenden mögen gleicher Rube genießen, wie 
die ‚Gläubigen. Denn nur diefe ungeftörte Gemeinfchaft Tann 
Alle auf ven rechten Weg führen. Seiner befäftige den Andern, 
Jeder handle nad feiner Einfiht. Die Anhänger des wahren 
Slaubens follen überzeugt feyn, daß nur Die recht und heilig 
leben, welche beinem heiligen Gefege ſich unterwerfen; aber bie, 
welche ihr Herz von der Wahrheit abziehen, mögen immerhin ihre 
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Gbtzentempel behalten, während wir das leuchtende Haus deiner 
Wahrheit befigen. — Niemand beeinträchtige den Andern wegen 
jeines religiöfen Glaubens, Jeder nüße, wenn es möglich ift, 
mit feiner befieren Einficht dem Nächſten. Wenn e8 aber nicht 
jeyn Tann, laſſe er ihn feines Weges geben. Denn ſchön iſt es 
zwar, aus eigenem Antriebe nach dem ewigen Leben zu ftreben; 
aber verwerflih, Andere durch Gewalt dazu zwingen zu wollen. 
Offen habe ich meine Anficht gegen vie Unterthanen ausgeiprochen, 
weil ich meine Ueberzeugung von der Wahrheit nicht verborgen 
halten wollte; hauptfächlih aber, weil, wie ich höre, Einige 
fagen, daß der Tempelvienft und die Macht der Finfterniß auf 
meinen Befehl aufhören müſſe. Allerdings möchte ih das allen 
Menſchen anrathen, wäre nur nicht der fchlimme Wahn, zum 
Nachtheile des öffentlichen Wohles, zu tief in den Seelen Bieler 
gegründet,” 

Aus diefem Erlaffe ſehen unverkennbar zwei Perjönlichkeiten 
heraus, der politifche Kaifer und der politifche Hofbiſchof. Die 
Grundgedanken, , foweit fie politifch find, hat ver Kaifer gegeben, 
und der Hofbiſchof hat das Andere daran gethan und dem Gan- 
zen die falbungsvolle Färbung gegeben. 

In welcher Art umd in welchem Sinne Kaifer und Bifchöfe 
Hand in Hand gingen, den Chriften Einräumungen und den Hei: 
den Berubigungen zu Theil werben zu laffen, um unter Einen 
Gott das Eine Reich zu bringen, dafür zeugen am beiten vie 
Worte, welche Eufebius den Kaifer am Schluffe der Kirchenver- 
fammlung zu Nieäa ſprechen läßt. 

Als Mann der Einheit ſprach nach ihm Konftantin, im An- 
geficht der Streitigkeiten und Spaltungen in ber Ehriftenheit über 
Glaubensſätze, alſo: 

„Vor Streitigkeiten und Spaltungen ſollen ſich die Chriſten 
hüten, weil dadurch die chriſtliche Religion leicht den Heiden ver- 
aäͤchtlich werden könne. Vielmehr ſollen fie die Heiden auf jede 
Weiſe zu gewinnen ſuchen. Bloße Predigten und wohlgeſetzte 
Vorträge führen aber nicht zum erwünſchten Ziel. Der ſicherſte 
Weg, die Heiden zum Heile zu lenken, beſtehe vielmehr darin, 
daß ihnen der Zuſtand der Chriſten in jeder Beziehung als ein 
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wünſchenswerther erſcheine. Einige koͤnnten dadurch herüberge- 
bracht werden, daß man ihnen zur rechten Zeit Unterhalt reiche. 
Andere ſtehen gerne da unter, wo fie Schuß und Verwendung 
erwarten. Andere möge man burch freundliches Entgegenfonmen, 
wieder Andere durch Geſchenke herbeigiehen. Es gebe nur We- 
nige, welche die Predigt aufrichtig Lieben, denn felten feyen 
bie Freunde ver Wahrheit. Deßwegen müfje man fi Allen an- 
bequemen, und nad der Weife eines Arztes einem eben das 
reihen, was zu feinem Heil am zuträglichften ſey, damit bie 
wahre Lehre auf dem einen ober anderen Weg Eingang finde 
und verherrlicht werde.“ 

Solche Worte öffnen den Bli in die Politif ebenfofehr ber 
Biſchbfe als des Kaifers, in die Politik Beider, welche darin zu— 
fammentraf, das Chriftentyum durchzuführen durch das ganze rö— 
mifche Reich, ohne Gemalt. 

Um den Kaifer ja nicht in eine Mißſtimmung zu bringen, 
prüdten die Hofbifchöfe überall ein Auge zu, wo des Kaifers 
Thun der Lehre des Chriftenthums ins Auge flug, und Euſe— 
bius fcheute fich nicht, zu greuelvollen Thaten des Kaijers ent- 
weder Nichts zu fagen, ober fie „minder paffende Maaß— 
regeln“ zu nennen, zu denen „er bingerifien worden ſey“. 
Und das fagte Euſebius in dieſer hofpfüffifchen Weile, nad 
dem Tode des Konftantinz; wie mag er gerebet und ſich gebärbet 
haben zu Lebzeiten des Kaifers ! 

Diefer Bifchof Eufebius fagt ausdrücklich im vierten Buche, 
im vier und fünfzigften Kapitel feiner Lebensbefchreibung Konftan- 
tins: „Ich kann aus eigener Erfahrung fpredden, daß unter bes 
Kaifers Regierung vorzüglich zwei Lafter im Schwunge gingen: 
Unerfättlihe Habſucht von Menfchen, welche Alles verjchlingen 
wollten, und unfägliche Heuchelei derer, welche in die Kirche fich 
einfhlihen und trüglich als Chriften fich ftellten. Des Kaifers 
Menfchenliebe, fein lauterer Glaube, fein gerader Sinn verleiteten 
ihn bisweilen, dieſen Namenchriften zu trauen, und ihre erheuchelte 
Anhänglichkeit für ächte Münze anzunehmen. Daher geihah es 
mandmal, daß er wohl aud zu minder pafienden Manfregeln 
bingerifjen wurde.“ 
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| Da Kaifer und Biſchofe vor Allem nur barauf hinarbeite- 
ten, die Einheit des Glaubens, d. h. das Chriſtenthum durch das 
ganze Reich möglichft ſchnell vurchzuführen, und zwar auf nicht 
gewaltjamem Wege, fo wurden in furzer Zeit Millionen zu 
Chriften gemacht, und wenn Belehrung und Sichhinzuthun zum 
Chriſtenthum Dafjelbe wären, fo wäre e8 wahr, was Konftantin 
nachgerühmt worben ift, nämlich daß er mehr Menfchen befehrt 
babe, als irgend Jemand. 

Um recht Viele zum Chriftenthum herüberzuziehen, that 
Konftantin- Dreierlei: Erftens verausgabte er ungeheure Geld— 
jummen an die Unterftüßung der Armen in ven Städten und auf 
dem Lande; dieſe Unterftügungsgelvder wurben zunächſt ven Chriften 
gegeben, dann aber auch allen Denen der Antheil daran eröffnet, 
welhe zu dem Chrijtenthbum oder zu ven Bifchöfen ſich halten 
wollten, Zweitens erhielten alle Diejenigen, welche dem Chrijten- 
thum ſich zuwandten, Begünftigungen und Vortheile. Die Statt- 
halterſchaften verlieh Konftantin vorzugsweife an Chriften, Wer 
zum Chriſtenthum fich hielt, hatte Ausficht auf ebren- und ge= 
winnreihe Aemter, vor dem Heiden; und wenn er Heiden neben 
den bevorzugten Chriften anftellte, weil er ihre Geſchäftserfahrung 
und die Unterftüßung der alten vornehmen Gejchlechter, melde 
nod) der Religion der Väter anhingen, nicht entbehren wollte und 
fonnte, jo machte er diefen Angeftellten ver altwäterlichen Religion 
zugleich bei der Betrauung mit einem Amte zur Bedingung, daß 
fie an öffentlichen Opfern feinen Antheil nehmen, 

Sie follten aljo wenigftens von ver altheidniſchen Volksreli— 
gion ſich ganz ablöfen, und, wenn aud nicht Chriften, doch that- 
ſächlich wenigjtens über den altheidniſchen Volksglauben erhaben 
feyn. Damit erzielte er, daß altheidnifcher Fanatismus in einem 
taiferlichen Beamten etwas Unmdgliches mwurbe, und das Chriften- 
tbum von den Beamten nie mehr etwas zu fürdten hatte, Ja 
e8 ging fo weit, daß Heiden die Erfahrung machten, daß ber 
Hebertritt zum Chriftentbum anhängigen Prozeſſen eine andere 
Wendung gab: fobald einer ver Betheiligten zum Chriftenthum 
übertrat, durfte.er der Verwendung des Bifchofs ficher jeyn, und ber. 
Prozeß trat durch dieſen einzigen Schritt oft in ein anderes Stabium, 
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Dadurch wurde dem herzloſen Zudrang zum Chriſtenthum, 
der Heuchelei, ein weites Thor gebffnet. Die Einen wurden ge— 
lockt durch die Unterſtützungsgelder, die Anderen durch die Aus— 
ſicht auf Ehrenämter, wieder Andere durch perſönliche Vortheile 
mancherlei anderer Art. 

Ja ganze Städte wandten ſich auf einmal dem Chriſtenthum 
zu, brachen ihre Tempel ab und zerſchlugen vie Götterbilver , die 
Kunftwerfe des altgriechifchen Genius, um des Kaiſers Gunft zu 
erlangen; und „fie wurden dafür, fagt Eufebius, mit Hleineren ober 
größeren Vorrechten begnadigt“. Die Beamten, melde fie bazu 
brachten, waren ohnedieß der Faiferlihen Gnade ficher. 

Andere Ehriften waren die, welche fih um das Kreuz, das 
die Dornenfrone in Ausſicht ftellte, fammelten, und wieder fehr 
‚ andere Chriften waren die, melde durch das Kreuz ſich anziehen 
ließen, das neben ver Kaiferfrone in Gold und Edelſtein bligte 
und taufenverlei Ehre und Vortheil in Ausficht ftelltee So Tonnte 
es nicht fehlen, daß felbft in die nächfte Nähe des Kaiſers ſolche 
Reute fi drängten, welchen Eufebius die Bezeihnung „Namen- 
chriſten“ gibt, und daß das Chriftenthbum zum Dedmantel für 
mancherlei Schlechtigfeit, Ehrfucht und Habgier gemacht wurde. 

Der ſchlaue Kaijer wußte das recht wohl, daß feine fill- 
wirkenden Mittel, die er zur Vereinheitlichung des Glaubens ans 
wandte, diefe Folge haben fünnen oder müſſen; und Eufebius 
ſelbſt ſagt, der Kaifer „fey dabei dem Grundfage des Apoftels 
Paulus (Philipp. 1, 18.) gefolgt: Chriftus müfje verfündet wer- 
den, fey es im Ernſt over nur zum Schein”, 

Man leſe die Worte des Apoftels, und entfeße fich über vie 
Entartung, mit welcher der chriſtliche Hofbiſchof Eufebiuß bie 
Worte des Apoſtels verbreht, und Diefes daraus macht. 

Das Dritte, was Konftantin that, um die Zahl der Chriften 
und damit feiner Anhänger zu vermehren, war, daß er ven dhrift- 
lichen Gottesdienſt fo prächtig zu machen fuchte, als nur irgend 
je der alte heidniſche Gottesdienſt geweſen mar. Konjtantin ift 
e8, der zuerſt die Gelder hergab zu ber Pracht ver Priefterge- 
wänder und zu der Pracht der neuen chriftlichen Tempel, 

Veber dem neu anfgefundenen Grabe des Erlöfers zu Jeru— 
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falem ließ er ein Gotteshaus aufführen, deſſen Befchreibung man 
bei Euſebius leſen muß. Er und feine Mutter Helena bauten 
viele chriſtliche Kirchen, viele verfchönerten fie, zu Nikomedia, zu 
Antiohia, zu Mambre, zu Helenopolis, einer Stadt, welche ihren 
alten Namen Drepanum in viefen Namen umänverte, Helena- 
fabt, zu Ehren der Mutter des Kaiſers. Konftantinopel felbit 
wurbe mit mehreren Kirchen von ibm gefhmüdt, und die herr- 
lichſte darunter war Die ber „beiligen Apoftel”. Da blinfte der 
Marmor, womit die Mauern, die Säulen, die Fußböven befleivet 
waren; da leuchtete das Gold, womit das innere Getäfel ver- 
golvet war; da leuchteten die Dächer der Kirchen, mit Platten 
von vergolvetem. Kupfer bevedt. Da leuchteten vie Altäre, koſt— 
bar verziert mit Gold, Silber, Seive, Evelfteinen. Da leuchteten 
die Prachtgewande der Priefter beim Gottesvienfte, fie waren fo 
prächtig als die Pracht des Tempels und des Altars, 

Schon früher hatten fi einige Bifchöfe für den Gottes— 
dienſt glänzendere Gewande angelegt; Konftantin aber war es, 
welcher ven Gottesvienft aller chriſtlichen Kirchen mit glänzenven 
Gewanden verjah. 

Auch die Kirchen wurden glänzend gebaut, der Gottesdienſt 
wurde mit glänzendem Geräth aller Art verfehen, die BPriefter- 
ſchaft Überall wurbe glänzend mit Einfommen ausgeftattet, theils 
auf Koften des Staats, theild auf Koften der Gemeinden. 

Die Schätze des Staat und die Kräfte der Gemeinven 
wurden von demjenigen, welcher verfünvet hatte, er wolle bie 
erfchöpften Lande erleichtern, mit maaßlofer Willfür vergeubet, um 
auf der Grundlage eines geiftlichen und weltlihen Beamtenheeres 
feine unumſchränkte Alleinherrfchaft zu befeftigen; und derjenige, 
welcher in frommgefärbten Ausfchreiben an feine Völker dieſe be— 
lehrte, wie er zur Grfenntniß des wahren Gottes gelommen fey, 
ließ im ganzen Umfange feines Reiche den Grund und Boden 
vermefien und aufzeichnen, um möglichſt viele Abgaben für vie 
Krone zu erheben, unter dem Scheine einer gleihmäßigeren Steuer- 
vertheilung. Dieſe Einführung des „Kataſters“ könnte beim 
erſten Blid ein großes Verdienſt Konftantins fcheinen, als eine 


funftoole Ordnung des Abgabenweſens. Die Maafregel aber 
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geftaltete fich zum fürchterlichen Drud, erftens, weil unverhältniß- 
mäßig mehr erhoben wurde, als früher; zweitens, weil in dem 
ungeheuren römischen Reiche Boden und Ertrag unenblid vers 
ſchieden waren und dennoch ohne Rücdficht auf dieſe Verhältniffe 
nad der Größe red Grund und Bodens die Abgaben erhoben 
wurben. Grund und Boden hatte binnen fünfzehn Jahren einen 
ungeänberten Zins zu entrichten. Die Gewerbe traf eine fünf- 
jährige Steuer. Von Grund» und Gemerbefteuer war bisher 
Stalien verfchont gemwefen, fo viele hundert Jahre lang; jegt 
mußte auch Italien diefe Steuern übernehmen, Zwar wurde von 
nun an das Verzeichniß der Ländereien alle fünfzehn Jahre neu 
gemadht, und man Fam fpäter darauf, Werth und Ertrag des 
Jahres zu regeln; aber Anfangs wirkte die Maafregel in ihrer 
Rohheit, und noch lange blieb der Willfür Thür und Thor offen; 
und wie willfürlih man dabei verfuhr won Seiten der Unter- 
beamten, fo übertraf dieſe Wilffür doch noch das freie Verfügen 
ver Kaifer, die ohne Weiteres auf jede Steuerhufe jährlih ein 
Goldſtück oder mehrere Goldſtücke als außerorkentlihen Zuſatz 
umlegten. 

Weitere Abgaben waren die Zölle, welche den Handel 
trafen, und das freiwillige Kronengeld, welches jeder Bürger 
zu zahlen hatte, fo oft ver Hof ſich außerorventlich freuen wollte, 
wie 3. B. bei der Geburt eines Faiferlihen Kindes. 

In diefer fünftlichen Abgabenordnung Konftanting finden ſich 
auch noch folgende Steuern: Umgeld, das von ben Lebens- 
mitteln bezogen wurde (unfere heutige Xeccife); die Rauchfangs— 
auflage, und die Gerichtsfporteln. 

Man muß ja nicht überfehen, daß derjenige Kaifer, welcher 
den Altar neben den Thron ftellte, der Funftreiche Orbner biefer. 
Abgaben war, 

So viel auch die Bergwerfe, die Münzen, die Kronlände— 
reien eintrugen, fo reichte e8 immer nicht zu, für das unabſeh— 
liche Heer von weltlichen und geiftlichen Beamten und für vie 
orientalifche Prunkluſt des konſtantiniſchen Hofes. 

Unter feinem Tyrannen zuvor hatten die Untertbanen des 
rbmifchen Reiches auch nur annähernd einen folden Steuer. 
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druck empfunden, als unter Konftantin, dem fogenannten erften 
chriſtlichen Kaifer. 

Zur Durchführung feiner Despotismusplane hatte Konftan- 
tin auch nicht weniger als breimalhunderttaufend „Barbaren“ ing 
Reich aufgenommen, Slaven und Germanen, vorzüglich aber 
Slaven, welche zugleich als Anfievler und als Solvaten ins rö— 
mifche Reich eintraten. Das alles zufammen trieb unter dem 
„erſten chriftlihen Kaifer“ in einzelnen Landfchaften des Reiches 
die Stimmung der Völker zur Verzweiflung. Das ganze 
römifhe Reich hindurch Hagte das Wolf, aber e8 Flagte nur 
im Angefichte der Mittel des Despotismus. In Gallien fol ſich 
die Erhebung der Grundfteuer, nach neuerer Berechnung, auf 
hundert Millionen preußifcher Thaler belaufen haben, während 
das fpätere moderne Franfreih vom Grund und Boden nur 
fünfzig Millionen bezahlte. 

Biſchof Zofimus, der zu Anfang des fünften Jahrhunderts 
fchrieb, fagt über die Gewerbefteuer: „So oft das vierte Jahr 
herannahte, erfüllte Weinen und Wehklagen alle Städte. Geißel 
und Folter wurden häufig gegen die gebraucht, welche aus Ar- 
muth Nichts bezahlen konnten. Väter gaben ihre eigenen Töchter 
der Schante prei®, um von dem Gewinn die Steuereinbringer 
befriedigen zu können.“ 

Das fagt Zofimus von der Regierungszeit des Konftantin. 

Der fürchterliche Abgabendrud auf Grund und Boden ver- 
ſchlang in vielen Lanvfchaften ven ganzen Ertrag ber Güter, 
Dadurch wurde der Landbau im Reiche ruinirt. Tauſende von 
Aeckern wurden von den zur Verzweiflung gebrachten Bebauern 
verlaffen, und nicht mehr bebaut, weil fie die unerfchwingliche Ab— 
gabe nicht zu zahlen vermochten. Dennod) wurde die gleiche 
Steuer geforbert: die Beſitzer der einträglihen und bebauten 
Güter mußten neben ihrem eigenen Steuerantheil aud noch die 
Steuer für die verlaffenen Aeder, für die Einöden, bi8 ans Ende 
der Steuerperiove zahlen. Die Bevölferung nahm reißen ab 
unter dem wunerträglihen Drude ver Regierung. Immer mehr 
Heine Grundbeſitzer traten, meil fie ganz verarmt waren, bei den 

° großen Gutsherren als „Kolonen” ein, und waren von ba an 
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an die Scholle gebundene Leute, Kinverfegen galt für ein Um- 
glüd beim armen Mann und Taufende von Neugeborenen wur⸗ 
den jährlich ausgefegt aus Armuth. 

Sp war Konftantin e8, durch deſſen Steuerbrud jener un- 
felige Stand im Reiche fich verbreitete, der nicht frei, aber doch 
etwas beſſer als der Sklavenſtand war, der Stand der hbrigen 
Bauern. Das waren jene Bauern, die ſich durch das ganze 
Mittelalter in unſere Zeit hereinziehen, diejenige Art von Eigen— 
leuten, welche gegen einen beſtimmten Theil des Ertrages von 
den größeren Gutsherren Land empfingen, in deren Hände bie 
Güter der verarmten Heinen übergegangen waren, und melde 
zwar bewegliches Eigenthum befigen und erwerben fonnten, aber 
den Grund, welchen fie bebauten, nicht verlaffen durften, 

Die Zeit, wo das Steuerbeamtenheer über vie Landſchaften 
fi ergoß, um die Abgaben zu erheben, die aus Naturalabgaben 
in Geldabgaben verwandelt worden waren, war ſtets eine 
Schredenszeit. Und die unerfättlihe Habſucht diefer Beamten, 
welche ſelbſt Eufebius als ein Hauptlafter ver Eonftantinifchen Re— 
gierungszeit eingefteht, wermehrte nicht wenig das Elend. Und 
Konftantin war gegen feine weltlichen Beamten wenig ftrenge, um 
das Beamtenanfehen nicht zu beeinträchtigen. Auch gegen bie 
Sünden und Laſter der Biſchöfe war er nachfichtig und fprach 
das felbjt auf der Kirchenverfammlung zu Nicäa als einen ihn 
leitenden Grundſatz aus: „Es ft, fagte er, nicht gut, wenn das 
Bolf die Schwächen feiner Hirten Fennt; denn e8 möchte leicht 
nicht bloß Anftoß, ſondern auch einen Vorwand, ungefcheut zu 
fündigen, daraus hernehmen. Wenn daher vor meinen Augen 
ein Biſchof öffentlich fich eines Ehebruchs ſchuldig machte, würde 
ich nicht anftehen, fein Vergehen mit meinem Taiferlihen Mantel 
zu bebeden, damit daſſelbe nicht die Seelen derer verleke, bie es 
jehen mwürben, “ 

Sp übte fchon Konftantin den Grunbfaß, ber weltlichen 
Bureaufratie und der Hierarchie zu Gute, welcher noch heute ge— 
handhabt wird in abfolut regierten Staaten, dem Volke zum Ber: 
berben, und der Chriftusreligion zur Schande, Den Stügen bes 
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Despotismus durch alle Stufen hinab mußte immer ein Freibrief 
für Biele8 gegeben werben. 

Eufebius fagt von Konftantin, „aus chriftlicher Frömmigkeit 
babe er mande Gefege abgeändert, und denſelben einen heiligen 
Charakter verliehen”. Wahr ift e8, die Unfittlichfeit in ben 
Schauſpielen wurbe bejchränft, der blutige Glabiatorenfampf ab- 
geichafft, vem weiblichen Gefchledhte größere Rechte, den Wittwen 
und-Waifen der Schub des Staates und der Kirchen zu Theil, 
und das Loos der Gefangenen und Sklaven wurde gemilvert, 
die Ehefcheidungen erjchwert, aber auch die zweite Heirath. 

Die ſittlich veredelnde Kraft des Chriſtenthums mußte fidh 
au unter Konftantin geltend machen; aber im Ganzen zeigen 
fi weder die äußeren noch die inneren Zuftände im neuen by— 
zantinischen Reich durch das zur Staatsreligion erhobene Ehriften- 
thum merklich gebeflert, und die Form des Despotismus auf ver 
Grundlage eines geiftlichen und weltlichen vielgliederigen Beamten— 
thums, unbebingter Träger und Werkzeuge, vermochte zwar biefem 
byzantinischen Reiche jene Zähigkeit des Daſeyns, welche alles 
Chinefentyum bat, aber fein wahres Leben, feine geiftige ober 
finanzielle Blüthe, fein Wohlfeyn Aller und feinen Glanz großer 
Berfönlichfeiten und großer Thaten zu geben. 

Taufend Jahre und no ein Jahrhundert darüber hat das 
byzantinifhe Reich, das Konftantin gründete, gebauert. 

Man hat viefe lange Dauer und deren Urſache, die enge 
Verbindung zwijchen Thron und Altar, ja die Vermählung geift- 
liher und meltliher Gewalt als einen Beweis für die Vortreff 
lichfeit der durch Konftantin gegebenen Reichsverfafjung angeführt, 
und das tiefe Wort des deutſchen Weltweifen über die Dauer ber 
Staaten und Völker vergejien: „Es ijt ein Vorurtheil, zu glau— 
ben, als jey die Dauer etwas Vortrefflichere, gegen das Ver— 
geben gehalten. Die unvergänglichen Berge find nicht vworzüg- 
liher, als die ſchnell entblätterte Roſe in ihrem verbuftenden 
Leben, Athen ift vergangen: China und Indien dauern,” 

Mit der Form des morgenländifchen Despotismus hatte 
Konftantin feinem neuen Reihe nur den Krankheitsjtoff eingeimpft, 
an welchem es hinſiechen mußte, Jahrhunderte lang im Sterben 


‘ * 
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liegend, ohne ſterben zu können, bis die Barbaren aus Turkiſtan 
kamen, und dem Körper des byzantiniſchen Reiches den Todesſtoß 
gaben, jenem Körper, der, ein Jahrtauſend lang im Verweſen, 
eine lebendige Leiche geweſen war, und ein merkwürdiges Beiſpiel 
des Gottesgerichtes, das an allen Völkern und Staaten ſich voll— 
zieht, welche den Buchſtaben des Chriſtenthums haben und den 
Geiſt nicht, ein Beiſpiel vom ſelbſtmörderiſchen Weſen des ai 
lofen und darum bigotten Despotismus, 

Auch das Reich Konftantins war, wie China, bloß ein Reich, 
fein Staat; da ja ber Zweck des Staates nichts Anderes ift als 
bie geiftige und fittliche Veredlung feiner Glieder, die Freiheit und 
die Fortentwicklung. Die geiftige Erjtarrung des Volkes mußte 
die Folge einer Verfaſſung feyn, wie die Fonftantinifche, und 
ebenfo der fehnelle Fortſchritt zur Unfittlichfeit, zur SFeigheit, - zur 
Verworfenheit. 

Der ohnedieß ſchon verdorbene griechiſche Charakter dieſer 
Jahrhunderte ‚mußte durch den konſtantiniſchen Despotismus, durch 
die weltliche Bureaukratie und durch die Hierarchie zur Charakter— 
loſigkeit herabgedrückt werden und in der allgemeinen Verknech— 
tung verfaulen. So ſehen wir auch ein wüſtes, laſtervolles Hof— 
leben in nie va geweſener Eckelhaftigkeit durch die Jahrhunderte 
des byzantiniſchen Kaiſerthums ſich hindurchziehen. In der ſtaat⸗ 
lichen Maſchine iſt das Volk das todte, willenloſe, leidend-bewegte 
Räderwerk, und die Völkermaſſe dämmert Jahrhunderte lang hin, 
dumpf und träg, aber auch dünkelhaft und RS in ihrer 
Erbärmlichkeit. 

Diefes byzantiniſche Reich follte auch nach dem Willen ber 
Borfehung, gegen die germanifchen Völker gehalten, dazu dienen, 
recht einleuchtend zu machen, daß die religidfe Wahrheit frei 
und groß macht, daß aber die Verfehrung ver religidfen Wahr: 
heit, der Mißbrauch des Heiligften, entwürbigt und verberbt, und 
zwar wie einzelne Menſchen, jo ganze Völfer, 

Aus der Zerfegung des byzantiniſchen Staatskörpers, ben 
die türfifchen Barbaren ins Grab Iegten, ging das wenige Geiftige 
im fimfzehnten Jahrhundert nach Italien und Deutfchland hin- 
über; aber dieſes wenige Geiftige, was in ber lebendigen Leiche 
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ſich erhalten hatte, war noch fo kräftig, daß es einer neuen Völlker⸗ 
entwicklung, welche mit ver Reformation anhob, mächtige Lebens— 
fräfte abgeben fonnte.e So ungerftörbar, fo unfterblichfeitsvoll 
waren die legten Funfen der auslöfchenvden Sonne der altgriechi- 
ſchen Bildung, daß fie elfhunvertjähriger byzantiniſcher Despotis- 
mus nicht zu vernichten im Stande war, und daß fie neues Licht 
entzündeten, vom Sturme türfifcher Barbaren hinübergeweht nad) 
den Abendländern. 

Der Despotismus, der durch Konftantin eingeführt wurde, 
wirkte auch Dadurch entfittlichenn und entgeiftigenv zugleich, daß 
er Folter und Tod drohte Allem und Jedem, was dem unum— 
ſchränkten Thron als felbitftändig fich gegenüberjtellen wollte, Der 
„erſte chriftliche* Kaifer, zu dem fie Konjtantin machen wollten, 
war e8, der die Folter in Majeftäts- und Hochverrathsprozefien 
allgemein einführt. Das alte römifche Necht hatte bisher 
feftgeftellt, daß von der Folter ver Leib Feines freien Mannes 
und feiner freien Frau berührt werben dürfe. Und nur gegen 
Sklaven und felten gegen Freigelafjene war bisher die Folter an- 
gewandt worden, felbjt unter ven Ungeheuern auf dem römiſchen 
Throne, wie ZTiberius, Nerv und ihren blutigen Nachfolgern, 
Die Folter wurde im neuen byzantinifchen Reihe auf Alle aus- 
gevehnt, welche durch Argwohn ober Angeberei, die vom des— 
potifhen Thron aus belohnt und genährt wurde, in Majeftäts- 
prozeſſe verwidelt wurben; fein Stand, fein Gefchleht war fortan 
davon ausgenommen, 

Diefem fürftlichen Despotismus Neuro ms gegenüber war 
es göttlich georbnet, daß im alten Rom eine Macht ſich ent- 
widelte, welche das Tribunat ver Völker übernahm: dieſe Macht 
ift das fih nun ſchnell entwickelnde Babfttbum. Das Pabit- 
thum mußte vorerft die kirchliche Freiheit retten; und daß das 
Pabſtthum dieſe retten fonnte, mußte e8 freien Raum, haben; 
und bamit e8 diefen Raum zu feiner Entwidlung hatte, war e8 
durch die höhere Fügung jo geordnet, daß vie Kaiferregierung 
zuvor nad Byzanz überfievelt war, ferne der Stätte, auf welder 
die Macht fich bilden follte, welche zunäcdft, neben andern Auf- 
gaben, aud) vie Aufgabe hatte, die Firchliche Freiheit gegen ben ' 
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weltlichen Despotismus zu vertreten, und zu verbinvern, daß das 
Chriſtenthum binfiechte und abftarb unter dem Drud eine Des- 
potismus, welcher die Firchliche und weltliche Obergewalt in Einer 
Hand. vereingte. 


Acht und fiebenzigftes Kapitel. 
Taufe und Tod Fonflantins, 


Es war das Jahr 337 gefommen, Noch immer hatte Kon- 
ftantin feinem volfftändigen chriftlichen Gottesvienft angewohnt. 
In den legten Jahren .erft hatte er noch den heidniſchen Prieſtern 
Umbriens erlaubt, feinem Gefchlecht einen Tempel zu erbauen, 
„voraußgefeßt, daß derſelbe nicht Dur den Trug eined daran 
hängenden Aberglaubens entweiht werde”. Seine Mutter Helena 
war, achtzig Jahre alt, geftorben, ohne daß fie ihn vermocht 
batte, einen äußeren Schritt zu thun, burd ven er förmlich 
in bie chriſtliche Gemeinfhaft eingetreten wäre. Gegen 
Pfingſten 337 bin, war er erfranft, und gebrauchte die warmen 
Bäder zu Helenopolis in Bithynien. Jetzt erft, immer kränker, 
ließ er fih in bie dortige Märtyrerfirche tragen und in die Zahl 
der Katechumenen aufnehmen. Er legte nach chriſtlicher Sitte 
ein Sünvenbefenntniß ab und empfing ben Segen ver Biſchöfe. 
Darauf ließ er fi nach einem Sommerſchloſſe bei Nikomedia 
bringen. Das Kranfenbett wurde immer unverfenntlicher zum 
Sterbebett. Bifchof Eufebius und die anderen Bifhdfe waren 
ftet8 um ihn. Unter ihrem Einfluß empfing der Sterbende am 
Pfingſtfeſt vie Taufe. 
| Man hat gefagt, die Taufe fey von ihm nicht ſowohl ge— 

nommen, als von ven Biſchbfen ihm gegeben worben, um ben, 
dem Tode verfallenen Kaifer mwenigjtend getauft auf dem Ba- 
radebett außftellen zu Tünnen. 

Eufebius fucht das anders barzuftellen, Seine Darftellung 
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Tennzeichnet bie Entartung des Prieſterthums un — Hofton 
der Hofbiſchöfe. 

„Viele Biſchöfe“, erzählt er, „verſammelten ſich um das 
Krankenbett des Kaiſers. Dieſer hielt an ſie folgende Anſprache: 
Endlich iſt die von mir ſeit Langem heiß erſehnte Stunde ger 
lommen, der Augenblick, wo ich das Siegel der Unſterblichkeit 
empfangen, wo ich mit dem Unterpfande des Heiles bezeichnet 
werden ſoll. Ich gedachte einſt im Jordan, deſſen Waſſer durch 
die Taufe des Herrn geheiligt iſt, die Weihe zu erhalten; aber 
Gott, der allein weiß, was zu unſerem Beſten dient, würdigt 
mich ſchon hier dieſer Gnade. Darum gehet friſch ans Werk. 
Sollte der Herr über Leben und Tod noch länger meine Tage 
friſten, ſo will ich von nun an ven gemeinſamen Gottesdienſtver⸗ 
ſammlungen der Chriſten anwohnen und an ihren Gebeten Theil 
nehmen, und ich habe das Gelübde gethan, für meine übrige Le— 
benszeit dem Willen Gottes gemäß zu handeln“. 

In dieſem Augenblick meinte er es gewiß aufrichtig, wenn 
er gelobte, er wolle ſich Geſetze des Lebens, die Gottes würdig 
ſeyen, feſtſetzen, wofern ihm Gott das Leben ſchenke: aber dieſer 
Ausſpruch ſpricht einerſeits dafür, daß er von der Taufe eine 
magiſche Wirkung hoffte, wie nur zu oft noch heutzutage Tod» 
franfe vom Abendmahl; andererſeits wirft er ein eigenthümliches 
Licht auf den Charakter und das bisherige Leben Konftantins, 

„Nachdem der Kaifer,“ fährt Eufebius fort, „fo gefprochen 
hatte, verrichteten die Bifchöfe, was nöthig war, und ertheilten 
ibm das bochheilige Saframent. So wurde Konftantin, ber erfte 
unter allen römiſchen Kaifern, durch das Bad der Wiedergeburt 
vollendet. Nachdem er das göttliche Siegel empfangen, froblodte 
er im Geifte, wurbe erneuert und erfüllt won gbtllichem Lichte, 
fühlte fi felig im Ueberfluffe des Glaubens, und empfand ftau- 
nend die volle Wirfung der göttlichen Kraft. Nach Beendung 
der heiligen Handlung ließ er fih ein glänzend weißes Gewand 
anziehen, welches wie die Sonne leuchtete, und er legte ſich auf 
ein weiße Ruhebett nieder. Den kaiſerlichen Purpur bat er 
von nun an nicht mehr angerührt.“ 

Das wie die Sonne leuchtende Gewand, das Seligkeitsge⸗ 
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fühl im MUeberfluß des Glaubens und der ganze hofbifchöfliche 
Styl find fehr Fennzeichnend, zumal aber auch, daß es ald etwas 
ganz Beſonderes hervorgehoben wirb, ver Kaifer habe von nun 
an von feinem Purpur mehr etwas wifien wollen; gleich als 
wäre zmifchen feiner Taufe und feinem Tod noch ein ganzes 
Stüd Leben gelegen. Der Kaifer aber ftarb, ohne wieder vom 
Bett aufzuftehen, gleich darauf, noch ehe das Pfingitfeft zu Ende 
gieng; und es war wahrſcheinlich, daß ver von Krankheit und 
Todesſchmerzen Ermattete, durch die Taufceremonie und das, mas 
dabei vorging, Erjchöpfte, ver Todesmüde, fi in feinem weißen 
Taufkleid aufs Bett hinlegte, und nicht erft noch ein Mal fich 
umfleiden und durch Anlegung des Kaifermantels fid) noch weiter 
abmatten lafjen wollte. Es bleibt aber von va an ein hervor— 
ſtechendes Merkmal des höfiſchen Prieftertfums, das ganz Unbe- 
deutende zu etwas Außerorbentlichem zu ftempeln, und das Ein- 
fache pompds aufzupußen, aus fterbenden Konftantinen gottwolle 
Heilige zu machen. 

Sm fünf und fechjigften Jahre ftand Konftantin, als er 
aus diefer Welt gehen mußte. Eufebius läßt ihn noch im Au— 
genblid des Sterbens feine Stimme erheben und fein Danfgebet 
zu Gott ſchicken mit den Schlußworten: „Nun weiß ich mich in 
Wahrheit felig; nun glaube ih, daß ich des ewigen Lebens 
würdig geworden bin, daß ich das göttliche Licht empfan- 
gen habe“. 

Die Kriegsfnechte feyen eingetreten, und, als fie — Tod 
beweinen wollten, habe er ſie getröſtet und geſagt, nun erſt habe 
er das rechte Leben empfangen; er allein wiſſe am beſten, welch 
hohes Glück ihm zu Theil geworden ſey; darum wolle er eilen, 
‚und feine Reiſe zu Gott nicht aufſchieben. Gegen Abend des 
Pfingitfeftes den 22. Mai 337 verjchied er, 

Die Hauptftadt Konftantinopel bemweinte ihn — die 
Hauptſtadt hatte, wie es immer der Fall iſt, ſich wohl befunden, 
während die Provinzen draußen unter dem Abgabendruck ſeufzten. 
Sp viel auch die Bürger der Hauptſtadt zahlen mußten, aus ber 
Anmwefenheit des Heeres und des Hofes, und vollends aus ber 
maaßlofen Prunkfucht dieſes Hofes, zogen fie ungeheuern Gewinn. 


Taufe und Tod Konftantins. 881 


Das Hofprieftertfum hatte nämlich den Todten nad) Kon- 
ftantinopel bringen Yaffen, und ihn auf dem Paradebett audge- 
ftelt, in einem goldenen Sarg, auf hohem Katafalt, zwiſchen 
Hunderten von Lichtern auf goldenen Leuchtern. Zugleich hatten 
die Briefter das Bild des Kaifers Öffentlich ausftellen laſſen, 
gemalt; das Gemälde ftellte den Himmel vor, über deſſen Wöl- 
bung der verflärte Kaifer in einem höheren Himmel feinen Sit 
genommen hatte, Unter Gebeten und Lobreven ber chriftlichen 
Prieſter wurde die Leiche in der Apoftellirche eingefenkt, und Eu— 
jebius berichtet noch von einer Denkmünze, melde fie auf ben 
Hingang des „Höchitfeligen“ prägen liefen. Die Borberfeite 
diefer Münze ftellte den Kaifer mit verhülltem Haupte dar; die 
Rückſeite aber zeigte ihn, wie er auf einem Triumpbwagen, ber 
gen Simmel fuhr, die Hand Gottes ergriff, bie fih berabließ, ihn 
zu fi emporzuziehen. 

Die Kirche nannte ihn mie im Leben fo aud im Tode 
„den Großen“, und die byzantiniſche Kirche wenigftens ehrte ihn 
als einen Heiligen. Die römische Kirche war Flug genug, ihn 
niemals unter ihre Heiligen aufzunehmen. Die Heiden aber ver- 
festen ihn unter ihre Götter; fo dankbar waren menigftens 
ihre Briefter ihm dafür, daß er das Heidenthum nicht verfolgt 
und auch ihnen ihre Bortheile hatte zukommen laſſen; daß er 
Heiden in ben erſten Staatswürben neben ben Chriften um fich. 
gehabt hatte, Die Schmeichelei ver heidniſchen Höflinge durfte 
nicht zurüdbleiben hinter der Schmeichelei der chriftlihen. Aber 
nit die Zeitgenoffen überhaupt waren e8, von welchen bie 
Perſönlichkeit Konftantins fo mit Lob überfchüttet wurbe, denn. 
biefe fühlten nur den Drud und fahen ibn nie; fonvern die 
Schmeichler der Nefivenz, die reich gewordenen Refidenzbürger 
und ‚tie lobredneriſche chriftliche Priefterfchaft. 

Eufebius ſchließt Konftantins Leben mit ven Worten: „Kon 
ftantin war der Erjte unter den römischen Kaifern, welcher Gott, 
den König aller Könige, mit ausnehmenver Brömmigfeit ehrte; 
der Erfte, welcher Allen. die Lehre Chrifti mit Freimüthigkeit pres 
bigte; der Erſte, welcher feine Kirche fo hoch ehrte, wie Keiner 
vor ihm; der Erſte, welcher allen Irrthum ver Vielgötterei abs. 
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fchaffte und jede Art des Götzendienſtes im ihrer Blöße barftellte ; 
aber welcher auch in dieſem Leben umd nad dem Tode fo großer 
Borzüge "gewürdigt worden ift, wie man von feinem Andern e8 
fagen kann, da uns die Gefchichte aller Zeiten weder bei ben 
Griehen noch bei den Barbaren, noch jelbft bei den Römern 
einen ſolchen Mann zeigt, wie er war”, 

Das fchrieb der Biſchof Eufebius von Caͤſarea. So höflich, 
fo unwahr nicht bloß und fchmeichlerifch, fondern fo Tügnerijch 
war hriftlicher Biſchofsmund bereits geworben. 


Neun und fiebenzigftes Kapitel. 
Iutriken der Hofgeiftlichen. 


Dazu, daß ver Kaifer die Kirche fo fehr ehrte, trug fehr 
viel fein geheimfter Rath, der kluge Biihof Hoſius von Cor— 
dova, bei. Hoſtus, unter vem Heiligenfchein des Befenners unter 
ber marimianiichen Verfolgung hoch angefehen beim chriftlichen 
Bolfe, und durch die Weisheit feiner Rathichläge den Anfängen 
Konftantins fehr nüßlich geworben, war bald ber einflußreichfte 
Staatsmann am Hofe Konftantind, der Liebling überbieß ber 
Kaiſerin-Mutter. Obgleich Hofius die biſchbfliche Stelle weder 
im Sinne des Apoſtels Paulus, noch im Sinne Chriſti als de— 
müthiger Diener der Sache Gottes aufgefaßt hat, ſondern mit 
der Luſt, weltlich zu herrſchen und ein Gewaltiger zu heißen, 
ſo bleibt ihm doch das Verdienſt, zum Siege der chriſtlichen Kirche 
Außerordentliches beigetragen zu haben. 

Es ragen vorzugsweiſe drei Biſchöfe hervor, die ſich in die 
Gunſt des Kaiſers und den abwechſelnden Einfluß auf ihn theil⸗ 
ten: Euſebius, ver Bifchof zu Nikomedia; Hoſius, der Biſchof 
von Gorbova in Spanien, und ein anderer Eufebius, der Bifchof 
von Gäfaren. Nicht immer waren diefe Biſchbfe einhellig, weder 
in Neigung zu einander, noch in Anfichten, und bfters- intrilirten 
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fie gegen einander. Der ftaatsfluge Konftantin wußte es fo zu 
halten, daß jeßt diefer, jet jener Bifchof glaubte, er ſey ber 
vor ven Andern Begünftigte. Bon da an vollends, wo der Hof 
nad) Byzanz verlegt war, bilvete fich ein Hofintrifenfpiel ganz in 
der. Weife morgenländiſcher und abenvländijcher Höfe. Die ein- 
flußreichſten waren die Frauen; und um den Einfluß auf bieje 
rangen miteinander die Kriegs- und Friedens-Großwürbenträger, 
die Hofpriefter und — die Verſchnittenen (Eunouchen), eine Ers 
ſcheinung, welche fih an dem Hofe zu Byzanz neben dem chriſt⸗ 
lichen Heiligenfchein, mit dem er fi umgab und von ben drift- 
lihen Schmeichlern umgeben wurde, gewiß ſcharf abftechend 
ausnimmt. Und dieſe Verfchnittenen hatten ſchon unter ben 
Söhnen Konftantind einen Einfluß, welcher den aller Anvern 
überwog. 

Die Frauen an Konſtantins Hof, auf welche die chriſtlichen 
Biſchofe ven meiſten Einfluß hatten, waren, ſoweit aus der ge— 
heimen Hofgeſchichte bekannt geworben iſt, die Mutter des Kai— 
ſers, Helena, und die Schweſter des Kaiſers, Konſtantia, die Ge— 
mahlin des früheren Mitkaiſers Lieinius. Dieſe Schweſter des 
Kaiſers Konſtantin, deren Gemahl ihr Bruder heimtückiſch hatte 
ermorden laſſen, deren Sohn er bald darauf ermorden ließ, ſpielte 
am Hofe des mit dem Blute Beider und mit dem Blut ihrer 
Freunde befleckten Konſtantin, ihres Bruders, ihre Rolle fort. — 
Es liegt ein grauenvoller Dunſtkreis auf dem Hofe und der ge— 
heimen Hofgeſchichte dieſes von ſeinen chriſtlichen Hofprieſtern in 
ſo byzantiniſchem Styl verherrlichten Konſtantin. Aus ſolchem 
Anfang konnte nur ſolcher Fortgang und ſolcher Ausgang kom— 
men, wie er weltgeſchichtlich vorliegt. 

Nach der Befiegung des Licinius hatte Ronftantin feinen 
Hof vor der Ueberſiedlung nad Byzanz in der bamaligen Kai- 
ferhauptftabt des DOftens, in Nilomedia, genommen, und dahin 
batte ihn der um des Kaiſers Sache fo body verbiente Hofius 
begleitet. Denn eben diefer war e8 ja gewefen, welcher vie 
Chriftenheit des MWeftens unter die Fahnen Konftantins ſammelte, 
und ihm als Rath zur Seite geftanven war in ven ſchwierigſten 
Berwiclungen mit feinen Mitherrfhern. So hatte ihn Konftantin 
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als feinen vertrauteften Rath und als erflärten Günftling — 
denn einen Freund hatte Konjtantin nie — aus. bem fernen 
Weiten nah dem Oſten des Reiches mitgebracht. 

Diefer Epanier Hoflus, ver fein Bisthum frühe verließ, um 
eine lange Role als Staatsmann am Saiferhofe zu fpielen, und 
als uralter Greis verfolgt zu werben, von dem Sohne deſſen, 
dem er die Alleinherrfhaft ver Welt miterringen und befeitigen 
half, der Verfaſſer der die Chriftenheit elektriſirenden Kundgaben 
Konftantins in der Zeit feiner Kämpfe und fo mancher fpüteren 
Staatsfhrift, trägt nah Allem, was man noch fhriftlih von 
ihm bat, fo wenig auch das ift, den Stempel einer großartigen 
ftaatsmännifhen Bedeutſamkeit. Wie im fpanifhen Charakter 
jener Zeit das punifche Element und das altrömifche fich ver- 
mifcht zeigten, und in Hoſius vielleicht den erften Vertreter diefer 
Mifhung in feiner Zeit fanden, fo war er am früheren Hofhalt 
des Kaifers im Weſten der gewanbtefte und glüclichite unter den 
Räthen Konftantins. Aber im Often fand er Nebenbuhler und 
Gegner neugriehifhen Charakters, ein Charakter, ver durch feine 
Verſchmitztheit, Intrifantheit und Unverläßlichkeit feit lange ſprich— 
wörtlich geworden war, 

Den mächtigften Nebenbuhbler fand er an Biſchof Euſe— 
bius von Nikomedia. 

Diefer Eufebius, aus einer alten vornehmen Familie bes 
römifchen Reiches, war fogar mit dem nachmaligen Kaifer Sultan 
weitläuf, verwandt, dem Neffen Konftantins, alfo mit dem Kaifer- 
baufe ſelbſt. Er hatte dabei alle Vorzüge ber griechiſchen Bil- 
dung und Art; er war berebt, fcharffinnig, gejchäftsgemandt ; 
- aber auch ehrgeizig, herrſchſüchtig, wie e8 nur ein Neugrieche 
ſeyn konnte. 

Daß die Biſchofsſtühle Kirchenfürſtenthümer boten, wurde 
gezeigt. Bei dem Eifer der Kaiſer, der wichtig gewordenen Hülfe 
der Chriſtenheit ſich zu verſichern, war ein Biſchofsſtuhl eine 
Brücke zu hohem politiſchem Einfluß. So kam er auf den Bi— 
ſchofsſtuhl von Berytus, und von dieſem auf den Biſchofsſtuhl 
von Nikomedia: die Verwandtſchaft, und vorzüglich Konſtantia, die 
Gemahlin des Licinius, ſcheinen ihn dorthin gebracht zu haben. 
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Am Hofe des Licinius war er bochangefehen, bis ver Kampf 
zwijchen beiden Kaifern ausbrach; aber nach ver Nieverlage des 
Licinius war er einer der von Konſtantin begünftigten, vielleicht 
durch Konftantia, gewiß aber auch feiner Talente und feines 
Einflufjes auf die morgenländifchen Chriften wegen, Sein Ein- 
fluß wuchs mit jedem Tag auch auf Konftantin, 

Zwei jolde Männer, in der Stellung des Hofbifchofs, ver- 
trugen fi nicht lange an einem und demfelben Platz, zumal va, 
nach foldhen Kämpfen und Siegen, Konftantin anfing, nachzulaſſen 
und ſchwach zu werben, 

Alles dient dem Plane Gottes; Kleine Dinge und kleine 
Leidenſchaften, und fogar Heine Menfchen gebraucht die Vor— 
jehung zu Anläfien und Werkzeugen in der Entwidlung ver 
Weltgeſchichte. Dieje Entwidlung geht dem Ziele zu, das bie 
ewige Weisheit geftedt hat; aber man muß darum weder Men- 
fhen noch Sachen für groß halten, oder nur beveutend, bloß 
weil fie dazu dienen, die Weltgefchichte weiter zu entwideln. . 

Es iſt eine rein theologiſche Vorausſetzung, daß vie Streit— 
frage, die lange geruht hatte, das Dogma über die Gottheit 
Chriſti, habe weltbewegend werden müſſen. Nie hat ein Dogma 
die Welt bewegt, wenn nicht zuvor ſehr materielle Hebel da 
waren für die Bewegung: Volls-Unzufriedenheit und Vollsdrang 
nad Bewegung : und Neuerung, oder Ziwielpalt im Palaſt und 
am Hofe. Das Dogma wurde nur als Zeichen aufgejtedt, als 
Parteizeichen. Religion bewegt Länder und Völker an und für 
fich, weil fie Geiſt iſt; dogmatiſche Spikfindigkeiten und Zänfereien 
find, wo fie Völker in Bewegung brachten, nur aufgegriffen wor—⸗ 
den, nur zu anberem Zwecke benützt worden, von ber ſchon für 
‘eine Bewegung reifen Zeit, von Fürften, Miniftern, Prieſtern 

und -Bölfern. 

Sp benügten die beiden Bifchdfe eine theologiſche Streit: 
frage, welche drüben in Aegypten einige Geiftlichen neu angeregt: 
hatten, eine Gelehrtenfehbe, für ihren Wetteifer im Hofeinfluß. 
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Achtzigſtes Kapitel. 


Arius. 


Zu Alexandria lebte Arius, ein Presbyter daſelbſt. Die 
tiefe Ruhe und Sicherheit unter Konſtantin beförderte Zweierlei: 
das Grübeln über überſinnliche Dinge und Zwieſpalt im Schooße 
der Chriſten, theologiſche Spitzfindigkeiten und theologiſche Strei— 
tigleiten. So hatte Arius um das Jahr 318 zu lehren ange- 
fangen, der in Jeſus Chriftus erſchienene Sohn Gottes fey nicht 
Gott in dem Sinn, wie Gott der Vater. 

Dafjelbe hatte ſchon Drigenes gejagt, dafjelbe deſſen Schü- 
fer Dionyfius, der Bifchof von Alexandria. Origenes hatte aus— 
brüdlic) das Göttliche in Jeſus Chriftus von Gott dem Pater 
abgeleitet und den Sohn untergeorbnet unter den Vater. Es 
waren andere Vorftellungen in der Chriftenheit au im Umlauf; 
Arius. Schloß ſich diefer Vorftellung an, weil fie ihm zufagte, 
Arius fah in Jeſus Chriftus nicht einen gewöhnlichen Menſchen, 
ſondern ein höheres Wefen, den Sohn Gottes, der ſchon lange 
por diefer fihtbaren Welt, ja vor allen Zeiten und Welten ge= 
weſen, und durch den dieſe fichtbare Welt gejchaffen ſey; aber er 
ſey von Gott hervorgebracht, daher nicht in demſelben Sinne 
Gott wie der Vater, er jey ber Erftling aller Kreatur; man 
möge ibn immerhin Gott nennen, aber wie ber Water jey er 
es nicht, 

Es berechtigt gar Nichts dazu, wie es ſchon gefchehen: ift, 
anzunehmen, Arius habe eine Mehrheit von Göttern gelehrt. 
Der ganze Standpunkt des Arius weist auf das gerabe Gegen» 
theil: er nahm eine Stellung gegen biejenigen ein, welde ihm 
eine Mehrheit ver Götter zu lehren ſchienen. Ob er fi) barin 
irrte oder ob er Necht hatte, das meitläuf zu erörtern gehört 
außerhalb ver Rebensgefchichte der chriftlichen Kirche. Ob nad 
Arius die. hriftliche Kirche wirklich eine Mehrheit der Götter und 
fogar eine Gbitin Iehrte und glaubte, muß fih in ber Entwid- 
fung der Folgezeit zeigen, 

Es ift durchaus unrichtig, daß Arius neben oder vielmehr 


Arius. 887 


unter ben höchften Gott einen zweiten, vom erſten abhängigen 
Gott geftellt habe, Arius war in ver gleichen Lage wie Origenes 
und wie viele Theologen der jpäteren Jahrhunderte: Wie Ori— 
gines nicht Alles, was er dachte, ausgefprocdhen hat, und fogar 
das, was er ausſprach, Dfters, aus Noth, um nicht gar zu ſehr 
verfeßert zu werben, in Ausprüde faßte, welde an die gäng und 
gäbe Vorftellung wenigjtens anflangen, jo war e8 auch bei Arius; 
und wie Origenes im Verlaufe des Streits einzelne Aeußerungen 
that, welche Einräumungen zu ſeyn fchienen, welche aber, im Lichte 
feines Grundgebanfens betrachtet, fi) anders ausnehmen, fo jieht 
man aud den Arius fi) winden und nad Ausdrücken fuchen 
und ſolche von fi geben, bei denen man nicht vergefien muß, 
daß diefe Art Ausprudsweile nur gewählt wurbe, um fich zu 
veden, dadurch, daß er feinen Grundgedanken damit werbedte, 
wenigftend denſelben nicht in feiner ganzen Schärfe fich zeigen lieh, 

Der Grundgedanke des Arius war: „ver Sohn, das voll- 
fommenjte Gejchöpf und Werf Gottes, ift won der höchſten Na- 
turbegabung zur höchſten Entwidlung gelangt, er ift aljo nicht 
gleich, ſondern gleihartig dem Vater, wie der menſch— 
liche Geift nicht gleich, ſondern gleihartig dem gött- 
lien iſt“. 

Seit Drigened war im Morgenlanvde die Vorftellung ſogar 
die herrſchende, welche in Chriftus ein ewige und über alles 
Geſchaffene erbabenes, aber. doch vom höchſten Gott noch ver- 
jchiedenes und ihm untergeorpnetes Weſen ſah. Wenn Kirchen- 
lehrer von Chriftus als von einem zweiten Gott reveten und ihn 
ausprüdlih von Gott an ſich unterfchieven, fo war das von 
ihnen nicht fo wörtlich gemeint, ſondern wenn jie von Chriftus 
als von. einem Gott ſprachen, fo dachten fie unter dieſem an bie 
Borftellung der Anderen anflingenden Ausdruck fich etwas Anderes, 
als die Uebrigen fih dabei zu denken pflegten: die dialektiſche 
Schärfe diefer alexandriniſchen Kirchenlehrer geftattet die Annahme 
gar nicht, als hätten fie den. augenfülligen Widerſpruch eines 
zweiten wahrhaften Gotte® mit dem Begriff Gottes gar nicht 
gemerft. | 
Arius, der feine Bildung zu Antiohia empfangen hatte, 
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war ein gelehrter und beredter Mann, auch Dichter, denn man 
ſang von ihm verfaßte Geſänge für Reiſende, für Schiffer und 
Müller, alſo chriſtliche Volkslieder; und es iſt ganz irrig, was 
man neuerdings liest, „feiner Verſtandesrichtung nach, welche ihn 
im Religiöfen beherrſcht habe, könne ihm nicht viel Poeſie zuge- 
fchrieben werden“; das ift der arge Irrthum, ber leider nur zu 
weit verbreitet ift, die Phantafterei in Glaubensjahen, das Un— 
Mare, die Begriffe des Verftandes Meivende, für poetifch zu halten. 
Alle großen Dichter der Welt hatten, wie die höchfte Phantafie, 
fo eine entfprechende Schärfe und Klarheit des Verſtandes, So— 
phoffes wie Homer, Shalfpeare wie Dante, Schiller wie Göthe; 
und alle diefe Dichter, foweit fie hriftliche waren, gehören auf 
dem religidfen Gebiete — der Berftanvesrihtung an, alle waren 
mehr oder minder — rationaliftiih, im höheren wahren Sinne 
des Wortes; ihnen allen ift Alles wiberwärtig, was Unflarheit 
im Religiöfen beißt; und überall ftreben fie Klare Begriffe zu ge— 
winnen und zu verbreiten. 

Sp grundlos ift e8, auf die poetijche Begabung des Artus 
einen ungünftigen Schluß daraus ziehen zu wollen, daß er, vom 
firchlihen Bewußtſeyn ausgehend, einen Haren Begriff deſſen zu 
gewinnen fuchte, was er zu glauben habe; oder wie unklare und 
feichte Köpfe es nennen, auf dem religiöfen Gebiete der Verſtan— 
Be, folgte. 

- Wer in höheren Dingen nur ben Verſtand gebraucht, erfaßt 
wenig, beraubt fich felbft des geiftigen und gemüthlichen Reich— 
thums, daran er Theil haben künnte, wie Andere daran Theil 
baben; er wird leicht dürr und ausgetrodnet, bünngeiftig und 
herzlich arm, Aber wer den Verſtand für ſich felbjt nicht ges 
braucht, und auch Anderen nicht geftatten will, ven Verſtand zu 
gebrauchen, auf dem Gebiet. ver höheren, namentlich der religidfen 
Dinge, der führt fi und Andere dem religiöfen Nebeln und 
Schwebeln zu, und Öffnet jever Phantafterei, jever Art von Irr— 
thum, ja jebem Unfinn auf dem religiöfen Gebiete Thür und 
Thor; der wird fanatifh, verfolgungsfüchtig, blutvürftig, den An- 
veröglaubigen, den Denfenven, gegenüber; ber fällt nicht bloß 
unter den Chriſten, fondern unter den Menjchen hinab, mwenigiteng 
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nad Johann Albrecht Bengels Urtheil, nad jenem berühmten 
Sat von ihm: „Nach der Richtfchnur des gefchriebenen Wortes 
Gottes ift Alles durch die Vernunft zu beurtheilen, weil der 
Menſch ja ein Menſch und nit ein Roß ift“. 

Der ganze Gang ver Lebensgefchichte der chriftlichen Kirche 
bezeugt die Wahrheit des Ebengefagten. 

Mir treten jet in die Zeit ein, wo die blutigen Reibungen 
der Firchlichen Parteien in ver Chriftenheit anhoben. Es began- 
nen bie Berfolgungen der Chriſten durch Chriften, um ver Re— 
ligion willen, um dieſes oder jenes Pünftchens willen, in welchem 
der Eine von der Vorftellung ver Mehrheit abmwich. 

Wir haben gefehen,; wie fie neben einanver Tebten, die chrift- 
lichen Gemeinden, und die Einzelnen in jeder chriftlichen Gemeinde, 
mit ihren abweichenden Glaubensanfhauungen; Eins in dem 
Einen, was Noth ift, und mannigfaltig im Uebrigen. Die an 
Jeſus als den geifterfüllten Propheten des alten Judenchriſten— 
thums glaubten, und ein ſchönes Chriftenthum lebten, von ven 
Feinden felbft bezeugt, gingen von ver Erbe zum Himmel, mit 
und neben benen, welche in Jeſus Chriftus das menſchgewordene 
Wort, den ewigen Gottesfohn, erfannten; und die, welche die 
höhere Natur Chrifti zur unbefchränkten Gleichheit mit Gott flei- 
gerten, waren bisher zufammengegangen mit benen, welche die 
Anſchauung des Origenes theilten, und das Wort emporhielten: 
„Der Bater ift größer denn ich.“ Und in allen Scattirungen 
der riftlihen Anfchauung hatte e8 ſich bisher augenfällig her— 
ausgeftelt, daß nicht da8 Dogma, fondern das Leben ben 
wahren Chriften macht. 

Jetzt aber ging das Unkraut auf, das der böfe Feind unter 
den Waizen gefäet hatte; vie Prieſterſchaft mit allem ihr eigen- 
thümlihen Banatismus nahm jetzt im Schoofe des Chriftenthums 
ſelbſt die Chriftenverfolgung auf; das Auge des Dogmatismus 
erbigte fich zur blutlechzenden Gluth; das Chriftenthum wurde in 
den Charakter des. Judenthums zurücüberfegt, und die Religion 
des Sanftmüthigen und von Herzen Demüthigen wurde gehand— 
habt, als wäre fie in die Weltgefchichte eingetreten al® die „Re— 
ligion der Intoleranz”, als melche fie in neuefter Zeit ein zum 
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Chriſtenthum Übergetretener Jude hat brandmarken wollen. Die 
„Höllengeifter religidfer Verfolgungsſucht“ erhoben fi aus dem 
Abgrund, und machten fi) unter dem Priefterrod an ihr teuf- 
Yifches Gefchäft durch einen großen Theil der Chriftenheit bin; 
bald fehrie Blut zu Gott um Rache, Blut unzähliger Opfer, 
welche vom Mordgeift undhriftlicher Intoleranz gefchlachtet wurben, 
und Schmad) wurde von blutbefledten Fanatifern auf vie heilige 
Religion des Heilands der Welt geworfen: gleich als hätten fie 
nicht genug eilen können, thatfächlich darzuthun, daß durch den 
Sieg des Chriftenthbums unter Konftantin und feinen Nachfolgern 
nicht ſowohl vie Heiden zu Chriften, al8 vielmehr die Chriften zu 
Heiden und prophetenmdrderifchen Juden geworben feyen. Biel 
von der Glaubenswuth des Heidenthums, noch mehr aber von 
der des jübifchen Prieſterthums, welche Jeſus Chriftus fo feharf 
geſchildert und am fich felbit erfahren hatte, nahm jegt, mit un— 
glaublih ſchnellen Wahsthum im Böfen, im Satanifchen, bie 
riftliche Priefterfchaft an; und man kann nur ftaunen über bie 
fühle Ruhe, mit welcher gewöhnlih über ven Anfang viefes 
priefterfchaftlichen Satanismus in der Geſchichte der Kirche hin— 
mweggegangen worden ift, welcher feinen meltgefchichtlichen Anfang 
von ber Kirchenverfammlung zu Nicäa genommen, und feinen Fort- 
gang bis ins achtzehnte Jahrhundert gehabt hat, und welcher in 
unferen Tagen wieder aufs Neue das Haupt erheben till. 


Ein und achtzigftes Kapitel, 
Anfang des arianifchen Streites. 


Der Bifhof Alerander zu Alerandria wurde zuerft dadurch 
gereizt, daß Arius, der beftellte Lehrer und Ausleger ver heiligen 
Schrift, auf einer Geiftlichen » Berfammlung ihm Sabellianismus 
vorgeworfen hatte, Arius auch als Lehrer mit feinem Anſchluß an 
die Ältere Lehre won der Perſon Chrifti großen Beifall fand. 
Alerander mußte auf diefer Verfammlung, im Jahre 320, «8 


“ 
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durchzuſetzen, daß Arius als Presbyter abgefegt wurde. Artus 
war nur um fo thätiger in Alexandria, fein Anhang mebrte fi, 
er bielt große Zufammenfünfte feiner Partei. Alexander berief 
nun eine Synode, an welcher gegen hundert Biſchbfe Theil nah— 
men, und auf biefer Synode wurde Arius mit feinen Anhängern 
in den Kirchenbann gethan, im Jahre 321. Arius ging nad 
Aſien, da er in Egypten, als Ketzer geächtet, und aus der Priefter- 
ſchaft ausgeftoßen, Fein Bleiben mehr hatte, 

Diefe Spaltung wirkte bereit8 tief ein; benn in Syrien und 
Paläftina hatte Artus eine ftarfe Partei, und in Aleranbrien 
waren e8 allein fiebenhunvert Frauen und Syungfrauen, melde 
lieber den Bann der rrgläubigfeit tragen, als von Arius ſich 
abwenden wollten; und die Schiffer, die Müller, die Handwerker 
aller Art und die Handelsleute waren für Arius. Die meibliche 
Welt und die unteren Vollsſchichten nahmen die entfchiebenfte 
Partei für ihn: mar doch Arius nicht bloß Volfsrebner, ſondern 
auch Volksdichter, und die Macht des Nolfslievesg war um fo 
größer, je meniger angebaut der chriftliche Volfegefang noch da— 
mals mar. Bon Paläſtina aus fchrieb Arius an die aflatifchen 
Bifchöfe, befonderd an feinen Jugendfreund, ven Bifhof Eufebius 
von Nikomedia. Er ftellte ihnen vor, daß nicht nur er, fonvern 
auch fie zugleich mit ihm, da fie die gleiche Anficht theilen, in 
Egypten verurtheilt worben ſeyen. Eufebius, dieſer Kirchenfürft 
der damaligen Hauptftabt des Oſtens, erflärte fich in zwei Briefen 
mit Arius einverftanven, lud ihn zu fih ein, und Arius ging nad 
Nikomedia. Von hier aus vertheidigte und verbreitete er in volks— 
thümlihen Schriften, in Profa und Verſen, feine Lehre. Die 
aftatiichen Bifchöfe gaben fih Mühe, ven Frieden in der Kirche 
zu erhalten, welchen Konftantins Politik unmöglich ftören laſſen 
fonnte; Arius milderte die Ausdrücke in feiner Anſicht, und ftellte 
diefe als die Anficht der Väter dar, in einem verfühnlich gehalte- 
nen Schreiben an den Bifchof Alerander; und die afatifchen Bi- 
ſchöfe hielten eine Synode in Bithynien und bald darauf eine in 
Paläftine. Auf beiden murbe erflärt, es fey kein zureichender 
Grund, den Arius aus der Kirchengemeinſchaft auszufchließen, un 
er wurde fogar ermächtigt, feine Stelle ald Presbyter in Alegan- 
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bria wieder anzutreten. Außer dem Biſchof Eufebius von Nifo- 
mebia waren unter ben für Arius fich erflärenden Biſchöfen Eu- 
febius von Cäſarea, der Gefchichtichreiber, vie Bifchöfe von Tyrus 
und, Scythopolis bie hervorragendſten. 

| Eufebius von Cäſarea faßte die Streitfrage als eine ſolche, 
welche. über menfchliche Erfenntniß und göttliche Offenbarung hin— 
ausliege. Später äußerte er fi fo darüber: „Unzählige Dinge, 
bie und vor Augen liegen, kennen wir ſchwache Menfchen nicht. 
Mer mag erklären, wie die Seele mit dem Körper verbunden, mie 
fie in ihn bereingefommen ift, wie fie ihn wieder verläßt? Wer 
bat das Wefen der Dämonen, ber Engel, ver feligften Geifter 
erforfcht? Und da biefe Fragen für ung zu hoch find, wozu dann 
jene verwegene Kühnheit, die Gnttheit felbft, das Allen verborgene 
Urwefen ergründen zu wollen? Warum machen wir ung an das 
Unerforfhlihe? Warum wollen wir Kurzfichtige. wiſſen, wie ver 
Almächtige der Vater des eingeborenen Sohnes wurde? Warum 
genügt uns nicht das Zeufniß des Vaters von dem geliebten 
Sohne: Das ift mein Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den 
folt ihr hören. Diefer aber fagt felbft uns, was wir von ihm 
zu wiſſen brauchen: Aljo hat Gott die Welt geliebt, daß er fei- 
nen eingeborenen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werben, ſondern das ewige Leben haben. Glau- 
ben muß man alfo an ibn, um das ewige Leben zu erringen. 
Denn wer an. ihn glaubt, fpricht er, hat das ewige Leben, nicht 
wer weiß, wie er vom Vater gezeugt worden, Sonſt fünnte auch 
gar Niemand das Leben gewinnen; denn er, ber Herr, fagt ja 
ſelbſt: Niemand kennet den Vater, als nur ver Sohn, und Nie- 
mand fennet den Sohn, als nur der Vater,“ 

Eufebins von Cäfaren war felbit inegeheim ein halber Arianer, 
er bing der Anficht des Origenes an; und während er fich in 
Dbigem ausſprach, als meife er jeven Verſuch ab, bie unerforfch- 
liche Trage zu löſen, war er vielmehr für die völlige Freiheit der 
Unterfuchung und gegen jede Verkekerung wegen abweichender An⸗ 
fichten über Gegenftände und Fragen, welche befrievigenv zu löſen 
dem menſchlichen Wiflen, pas endlich und Stückwerk fey, unmög- 
lich bleibe, 
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Beſchützt von fo einflufreihen. Männern, ging Artus nad 
Alerandria zurüd. Eufebius von Nikomedia gewann fogar ben 
Kaifer Konftantin für Arius. Um dieſe Zeit hatte fich, fo feheint 
es, Hoſius von Cordova über die arianifche Frage noch gar feine 
Meinung gebildet. Diefem Staatsmann im Priefterrod war fie, 
wie dem Kaifer, als eine bloße gelehrte Streitfadhe, gqn und 
für fi) gleichgültig, aber miverwärtig die Spaltung und bie Auf- 
regung, welche nicht fowohl die Anficht des Arius, als vielmehr 
das Einfchreiten Alexanders dagegen veranlaßt hatte. 

Es iſt Schon im erften Bande*) von dem Schreiben erzählt, 
welches Konftantin nad Alexandria ſchickte, offenbar Hofius ver- 
faßt hatte, und perſönlich nach Alexandria brachte, 

Sp gewiß jenes Schreiben vom Jahre 313 **) von Hofius, 
und nur von Hofius verfaßt ſeyn kann, fo gewiß ift das Schrei— 
ben vom Jahr 324 von Hoſius verfaßt, und nicht von dem Bi- 
hof Eufebius zu Nifomedia. Beide Schreiben haben ven ganz 
gleihen Ton, | 

In diefem langen Schreiben an die Häupter des in Aleran- 
dria ausgebrochenen Glaubensftreites dringt der Kaifer vor Allem 
darauf, daß beide Theile von ihrem Streite abftehen, und Jeder 
feine Meinung für fich behalte; denn das Volk werde durch folche 
elende Zänkereien beillo8 verwirrt. Der Eine babe gefehlt da— 
durch, daß er eine unlösbare Frage aufgeworfen babe; ver An- 
dere dadurch, daß er fie habe Löfen wollen. In der Hauptfache, 
im Olauben an ven allmäcdhtigen Gott und feine Vorfehung, ſeyen 
fie ja doch Eins; darum follen fie ſich wegen eines fo unerheb- 
lien, nichtigen Streitpunfts, eine® Zankapfel bloßer Dialektik, 
brüberlich vertragen. Diefer Streit hindere ihn, den Kaifer, von 
Nikomedia, wo er fich jeßt befinde, feine Reife nach Syrien und 
Egypten fortzufegen; denn er möge das nicht mit anfehen, mas 
zu hören ihm ſchon wehe genug gethan habe. 

Was war nun erfolgt? Eufebius von Cäſarea fagt Furz, 
und abjihtlih dunkel, auf die Sendung des Hoflus nach Alexan— 


*) Bb. 1. ©. 332. 
"3.1, ©. 331. 
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pria fey das Uebel von Tag zu Tag Ärger geworben, Bifchöfe 
haben fich gegen Bifchdfe, Gemeinden gegen Gemeinven erhoben; 
zwifchen ven unter Einem Dache Wohnenven ſey Fein Frieden mehr 
geweſen, in den Städten, auf dem Lande Blut geflofien, und bie 
Wuth der Streitennen habe fogar bie gebeiligten Bildfäulen des 
Kaiſers nicht verfchont. AU dieſes babe ver Neid des Teufels 
angerichtet. 

Sah Hofius, an Ort und Stelle angelommen, die Sache 
‘und ihre Lage wirklich mit anderen Augen an? Erfannte er, 
daß das, was fle in ver Ferne für eine unerheblichite Theologen- 
frage ‘gehalten hatten, die Gränzen eines gelehrten Handels be— 
reit8 weit überfehritten hatte, daß alle Gährungsftoffe früherer 
Zeiten aufgeregt und los waren, und daß die Biſchofskirche in 
fteigende Gefahr fomme, wenn man nicht mit einem Machtſpruche 
einfchreite und Frieden ſchaffe? 

Im eigentlichen Sinne rechtgläubig, um der Sache ſelbſt 
willen ein Orthodoxer, feheint Hoſius niemals geweſen zu fepn. 
Er war dafür ſchon zu fehr Staatsmann; aber wie Konftantin 
wollte er vie Einheit, und damit die Macht, der Chriftenheit, 
und jede theologiſche Frage erfhien ihm auf viefem Stanbpunft 
als etwas Untergeordnetes. Gelang e8 dem Hoſius, den Kaifer 
zu überreden, daß Arius und fein Auftreten dem Reichsfrieden 
gefährlich fey und eine tiefe Spaltung in die Chriftenheit bringen 
fönne; ja, daß fie das Volk für fi babe, und baburd) bie 
urſprüngliche hriftliche Grundrichtung, das demokratiſche 
Element, die Oberhand gewinnen könnte: ſo war unzweifelhaft, 
daß Konſtantin, der bis jetzt mehr für Arius als für Alexander 
geweſen war, ſich augenblicklich gegen Arius erflärte, aber - 
auch, daß alle diejenigen an Vertrauen und Einfluß bei Kon— 
ſtantin verloren, welche ihn für Arius geſtimmt hatten, alſo na— 
mentlich Euſebius von Nikomedia. Da war alfo vie Adhilles- 
ferfe gefunden, an welcher Eufebius von Nikomedia, der Lichling 
der Schwefter des Kaifers, der Konftantia, und durch fie der ein- 
flußreichfte am Kaiferhofe, getroffen und zum Sturze gebracht 
werben konnte. | 

Hat Hoſius das benügt, um Eufebius von Nilomebia zu 
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ftürgen, er, der alte vwerbienftwolle Günftling des Kaiſers, ven 
Jüngeren und fiegreichen Nebenbuhler? 

Jeder möge fi aus dem Gange der Thatſachen dieſe Frage 
beantworten, wie er will. Nur muß nicht vergeffen werben, daß, 
wenn man auch annimmt, perfönliche Leivenfhaft und Herrſch— 
fucht mögen bei Hoſius gewirft haben, dieſe ihn für ſich allein 
gewiß nicht beftimmt haben, fonvern feine politifch = religiöfe Ans 
ſchauung, fein politifher Grundſatz. 

Hofius war nämlich eben fo fehr wie Konftantin — Ab— 
folutift, und mit Augen ſah er in Egypten, wie burd den 
Streit in der arianifhen Frage das Bemwußtfeyn der früheren 
gemeinheitlihen Rechte und dad Vernünfteln in Glaubens— 
ſachen auffamen. Mit der ihm ganz eigenthümlichen Schärfe und 
Klarheit der Begriffe und unbefangenfter Anfhauung hat in meni- 
gen Worten Friedrich Kortüm*) die Sachlage beim Beginn biefer 
religidfen Streitigfeit gezeichnet. 

Diefer jagt: „Zwei Parteien, von melden bie eine bie 
biſchöflich-fürſtliche Verfaſſung (ſtrenge Hierarchie) und ein 
geſchichtlich-ghäubiges Chiftorifch - dogmatifches) Chriftentbum 
mit Anfprühen auf unbedingte Herrſchaft erftrebte, die andere 
die Rückkehr gemeinheitlicher Rechte in vie Geſellſchaftsord— 
nung (gemäßigte Hierarchie), Aufnahme der Vernunft in bie 
Slaubenslehren (rationaliftiiches Chriftentbum) forberte, mußten 
nad langer Gährung in offenen Streit gerathen. Dazu nöthigte 
überbieß der Eifer, mit welchem die Bifchöflihen Kirhe und 
Staat zu verſchmelzen, bie Gegner, bejorgt um bie Freiheit ver 
Gewiſſen, zu trennen ſuchten. Bei fo gefpannten Verhältniſſen 
bing der envlihe Durchbruch nur von einem zufälligen Anlaß ab. 
Diefen bradte um den Beginn des vierten Jahrhunderts bie 
wiſſenſchaftliche Fehde zweier Gelehrten, des Presbyters Arius 
und des Metropoliten Alexander.“ 

Das war die Lage der Sache. Nicht ſowohl das, ob der 
Sohn gleich oder gleichartig dem Vater ſey, war die Hauptſache, 


*) Friedrich Kortüm, Geſchichte des Mittelalters, I. 28. 
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um die es fi) handelte, fonvern das zulekt, ob vie Laien in 
Kirchenfachen mitzufprechen haben. | 

Unübertrefflih jagt Kortüm, daß e8 zunächſt nur zmei 
Parteien gewefen feyen, die der ftrengen Hierarchie und bie ber 
gemäßigten Hierarchie. Aber die legtere fügte fih mit Bewußt— 
heit und aufregend auf das, bereit8 mit vieler Mühe in ber 
‚ Ehriftenheit bewältigte vemofratifche Element; und ber Bund 
zwifchen Logik und Volk, zwifchen NRationaligmus und Demofra- 
tismus, mußte für Konftantin, den Abfolutiften, aber auch für 
den Firhenfürftlihen Hoſius, eben fo viel Widerwärtiges als Ab— 
ſchreckendes haben. 

Das alles Iegt fi Klar aus dem Gang ver Verhandlungen 
der großen Kirchenverfammlung zu Nicäa dar, auf welcher ber 
Machtſpruch des Abfolutismus allein die Entſcheidung gab, 
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Des Hofius Berichte ftellten ven Etreit in Egypten dem 
Kaifer fo dar, daß er auf ven Vorfchlag, auf einer allgemeinen 
Kirchenverfammlung ihn zu entfcheiten, einging. Hoſius muß e8 
gelungen feyn, die Stellung‘ des Arius und feines Anhangs als 
eine dem Abfolutismus und dem Kirchenfürftenthum, dem Thron 
und dem Altar, gefährliche vworzumalen; denn der Kaifer war 
plöglich fehr entrüftet gegen Arius, fein Befhüger am Hof, Eufe- 
bins von Nikomedia, verlor das Vertrauen des Kaiſers, und Ho— 
fius war e8, auf melden von nun an der Kaifer allein hörte, 
und melcher alles Kirchliche Teitete. 

Nah Nicäa in ver Heinafiatifhen Landſchaft Bithynien 
wurde die Kirchenverfammlung berufen, im heutigen Anatoli, ganz 
nahe dem Kaiferhofe. Die Biſchöfe kamen auf Staatsfoften, um 
die Zeit des Frühſommers. Sie blieben beifammen bis tief in 
den Auguft hinein. Die Zahl der Biſchbfe wird fehr verſchieden 
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angegeben. Nach der gewöhnlichften Annahme waren es 318, 
und es wollte fpäter gerabe diefe Zahl als vie richtige und hei— 
lige Zahl angefehen werben, weil fie mit der Zahl der Knechte 
bedeutjam übereinftimme, welche Abraham gegen Kebor-Laonıer 
und feinen gottlofen Anhang ins Feld geftellt habe, und mit 
denen er den Sieg gewonnen, und gefegnet worden fey von 
Melhijedef, dem irdiſchen Urbild des ewigen Prieſterthums. Nah 
Eufebius von Cäfaren waren über 250 Biſchbfe zugegen, nad) 
Gelafius 300, nad Euftahius von Antiochia ungefähr 270, nad 
Athanafius einige mehr oder weniger al8 300. Da fo vice 
andere Geiftlihe anmwohnten, war vie Zahl der Bifchöfe für den 
außerhalb Stehenvden fehwer zu ermitteln; daß fie aber für bie 
bauptjächlich dabei thätigen Bifchöfe jo unbeftimmt blieb, beweist 
far, daß es auf der Verſammlung nicht ordnungsmäßig berging, 
und die Abjtimmungen nicht jedes Mal ganz lauter waren. Wäre 
es ordnungsmäßig bergegangen, fo hätte ein Verzeichniß der 
Stimmberedhtigten, die ald Solche gefeglich ſich ausgemwiefen hat- 
ten, vorliegen müffen, und bie Abftimmung wäre auf den Na— 
mensaufruf erfolgt. Da aber zum voraus am Hofe abgefaßt 
und bejchlofien war, was unter allen Umftänden auf ber Ver— 
jammlung durchgeſetzt werben mußte, fo Tonnte eine ordnungs⸗ 
mäßige Abjtimmung gar nicht im Sntereffe des Hofes liegen. 
Nicht-Biſchöfe waren nad Eufebius fo viele da, daß man fie 
nit babe zählen fünnen, nad) der Angabe des Muhamevaners 
Sfmael Ion Ali waren e8 2048. Unter den Bifhöfen waren 
ſolche aus Arabien, Mefopotamien, ein perfifcher, ein fenthifcher, 
und ein gothiſcher. Der Bifchof zu Rom war, Alter wegen, 
durch zwei römische Prieſter vertreten. Das chriftliche Abendland 
war überhaupt unverhältnifmäßig ſchwach vertreten. -E8 maren 
außer dem nicht zu rechnenven Hoſius von Cordova faum act. 
Wahrſcheinlich hatte die Hofpartei aus dem Abenvland fo wenige 
berufen, weil ihre Anficht unbefannt war oder nicht zu der des 
Hofes paßte So waren nun zwar Bifchöfe va aus Europa, 
Afien und Afrika, und die ganze römische Welt vertreten, aber 
das Abendland gegen das Morgenland mie zwei zu hundert, 
Dennoh wurde diefe Synode bie erfte bkoumeniſche 
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(d. 5. Welt-) Synode genannt, die erfte allgemeine Kirchen— 
verfammlung, - 

Bon diefer Berfammlung fagt Eufebius von Cäfarea in fei- 
ner Weife, „dieſe geiftlichen Herren haben einen großen Kranz 
gebilbet, aus den »fchönften Blumen geflodhten, von Konftantin 
durch das Band des Friedens zur Ehre Chrifti zufammengehal- 
ten“, Weniger ſchön fanden dieſen Kranz Arius und feine 
Freunde. Sie nannten nachher die Meiften eine Mafje unwiſſen— 
ber und ſchwacher Köpfe, von einigen flaatäflugen und feinen 
Hofleuten gegängelt. Und felbft Solche, welche mit dem Aus— 
gang der Kirchenverfammlung fehr wohl zufrieven waren, geftan- 
ben zu, daß fi) die Meiften ver berufenen Väter zu Nicäa mehr 
durch fromme Einfalt des Herzens und der Gitten als durch 
wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichnet haben. 

Die Situngen mwurben in dem Faiferlihen Palaft gehalten, 
Die Verfammlung eröffnete ver Kaifer in Berfon. In feierlicher 
Stille und Ehrfurdt erwartete die Kirchenverfammlung "die An- 
funft des Kaiferd. Zuerft erfchienen die Faiferlichen Räthe und 
die Trabanten und nahmen ihre Pläge ein. Dann wurde daß 
Zeichen gegeben, daß der Kaifer nahe. Alle erhoben fih von 
ihren Sitzen. Der Kaifer trat in die Mitte, wie Eufebius jagt, 
„gleih einem Engel Gottes, umfloffen von dem feuerfarbigen 
Schimmer feine Purpurgewandes, auf welchem ver Glanz des 
Goldes mit dem ber Edelſteine metteiferte”, 

Der Kaiſer grüßte die Verfammlung, mit fromm gefenktem 
Blid, mit freundlicher Herablafjung. Auf den golvenen Stuhl 
feßte er fich nicht eher, al8 auf ven Wink ver Bichöfe. Als er 
fih geſetzt, ſetzten ſich auch die Andern. Gufebius von Cäſarea, 
der zur Rechten des Kaiſers ſaß, hielt die Anſprache an Kon— 
ſtantin, in welcher er Gott dankte, eines ſolchen Kaiſers wegen. 
Mit leiſer ſanfter Stimme und milden Worten ſprach nun Kon— 
ſtantin unter Anderem, was ſchon früher berührt worden iſt: 
„Seiner Wünſche Ziel ſey erreicht, ſie, ſeine Freunde, hier ver— 
ſammelt zu ſehen. Dafür ſtatte er dem Könige der Welt ſeinen 
Dank ab, daß er ihm neben ſo vielen anderen Wohlthaten auch 
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diefe Gnade erwieſen habe, fie in einmüthiger Gefinnung beifam- 
men zu ſehen.“ 

Nah diefer Einleitung fprach er feinen Entfhluß, wie bie 
Einheit des Reichs fo die Einheit des Glaubens, bie ihm be— 
droht jcheine, aufrecht zu erhalten, auf das Entſchiedenſte aus, 

„Rein Feind, ſprach er, ſoll uns das Glüd der Einmüthig- 
teit trüben. Nachdem der Gottesfeinde Tyrannei durch Gottes 
Macht befeitigt worden ift, fol e8 dem Teufel nicht gelingen, auf 
andere Weije das göttliche Geſetz zu läſtern; denn die innere 
Spaltung ber Kirche halte ich für weit gefährlicher, ala 
Kriege und Schlachten. Als ich durch Gnade und Beiftand des 
Höchſten die Feinde befiegt hatte, glaubte ich, es bleibe mir Nichts 
mehr übrig, al8 Gott dafür zu danken, und mich mit denen, die 
durd mich befreit worben, des Sieges zu freuen, Nun ich aber 
wiber alles Erwarten von eurer Spaltung hörte, da hielt ich e8 
für feine geringe Sadye (zuerft hatte er e8 doch für eine fehr 
geringe Sgche gehalten!), und, um durch meine Vermittlung dem 
Uebel abzubelfen, babe ich euch ohne Verzug hieher beſchieden. 
Ich freue mich fehr, euch hier verfammelt zu fehen; aber erft 
bann werbe ich glauben, daß mir die Sache gelungen fey, wenn 
ih mi von eurer friedlichen Uebereinſtimmung werde 
überzeugt haben, welche euch, als den Heiligen Gottes, ge— 
ziemt, auh Andern anzurathen. Stehet alfo nicht länger 
an, ihr Freunde: und Diener Gottes, ihr wadern Knechte unferes 
gemeinfamen Herrn und Heilandes, ftehet nicht länger an, die 
Urfachen diefer Spaltung aus dem Wege zu räumen, und alle 
Zweifelsknoten durch Satzungen des Friedens aufzulöfen. Damit 
werbet ihr thun, was vor Gott gefällig ift, und mir, eurem Mit 
Inechte, werdet ihr eine überſchwängliche Freude bereiten,“ 

Das war die Thronrede Konftantins, welche er in latei— 
nifher Sprache ablas. Wie bei allen Thronreven, ift auch bei 
diefer zu unterſcheiden zwiſchen dem, melcher fie hielt, und dem, 
welcher fie machte, d. b, dem Hauptgedanken des Kaifer8 die an- 
ſprechende, zweckgemäße Form und Färbung gab. Hoſius blidt 
aus jedem Satz ver Thronreve heraus; der Grunbgebanfe aber 
iſt jo Acht konſtantiniſch, daß er feitvem der Grundgebanfe vieler 
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Thronreden geblieben ift: Friede und Ordnung um jeden Preiß, 
und unbebingte Unterwerfung Aller unter die ein Mal durch 
Machtſpruch aufgeftellten Formeln und Sätze felbft auf dem Ge- 
biet des Gewiſſens, der Religion; Gefangennahme der Vernunft 
unter den Gehorfam gegen Thron und Altar. Diefer Grundge— 
danfe des Abfolutismus wurde unter Chriften zuerjt aufgejtellt 
durch Konftantin und feinen geheimen Rath, Biſchof Hojius 
von Cordova. 

ALS der Kaifer das Wort abgab an vie Bijchöfe, trat ale- 
bald hervor, wie wenig fie in „einmüthiger Gefinnung”, in „frieb« 
licher Webereinftimmung“ beifammen waren. Beſchuldigungen, 
Vorwürfe herüber und hinüber folgten ſich, immer heftiger wurbe 
der Wortwechfel, und fo gings von Tag zu Tag im erften 
Sturme. Der Kaiſer folgte den Rednern aufmerfjam und mit 
großer Geduld. Nach Kurzem zeigte fih, daß Arius fehr in 
der Minderheit war. Die hervorragenden Wortführer, melde zu 
Gunften des Arius fprachen, waren die Bifhdfe Eufebius von 
Nikomedia, Theognis von Nicka und Maris von Chalcebon, 
Die Hauptfprecher gegen Arius waren Alexander, ober vielmehr 
diefes Biſchofs junger aber hochbegabter Erzhelfer von Aleranbria, 
Arhanafius; die Bifhbfe Marcelus von Ancyra, Euftathius von 
Antiohia und Hoſius von Cordova; neben dieſen bie Geſandten 
des Biſchofs von Nom, Sylveſters J., Vitus und Vincentius. 

Daß mit dem Biſchof zu Rom gegen ein großes Zugeftänd- 
niß eine Vereinbarung getroffen war, erhellt aus dem Enbergeb- 
niß der Verfammlung. 

Die. Einzelheiten der langen Verhandlungen find für bie 
Lebens geſchichte der chriſtlichen Kirche gleichgültig, und über— 
baupt nicht wiffenswerth für irgend Jemand, als für den Ge— 
lehrten; und der rechnet fie, im Angeficht ver Chriftusreligion, 
unter das, was nicht ſeyn follte, wenigftens nicht ſo ſeyn follte. 

Aber die Stellung der Barteien muß gezeichnet werben, weil 
e8 von nun an fo ging, auf allen allgemeinen Kirhenverfamm« 
lungen, wie e8 ging auf biefer erften; und weil man mit ben 
folgenden kurz feyn kann, wenn man biefe erfte geſchildert hat. 

Zuerft traten brei Anſchauungen hervor: die ſtreng-aria— 
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niſche, zu welcher unter den Biſchöfen nur Eufebius von Niko— 
media, Theognis von Nicka, Maris von Chalcevon, Theonas 
von Marmarifa in Libyen und Secundus von Ptolemais in 
Egypten gehörten; die ſchillernde, mit Eufebius von Cäſarea 
am der Spige, der das richtige aber dunkle Gefühl hatte, daß 
der Lehrbegriff nit die Hauptſache, am allerwenigſten bie 
Aufgabe der Kirche in der fittlichen Zerſetzung des römifchen 
Reiches jeyn konnte. Das war die Mehrheit im Anfang. 

Die dritte Anſchauung war die des politiſch-religibſen 
Abſolutismus. Zu diefer gehörten viejenigen, welche die Re— 
ligion als Beiwerk des Staates anfahen, oder, wie Hofius, das 
Einzelne dem Zwede des Allgemeinen vpferten, zumal, 
wenn perfönlide Intereſſen und Leivenjchaften mit dem allgemei- 
nen Interefje Hand in Hand gingen; aber auch diejenigen, welche 
um ihres Amtes willen, nad erfannter Anficht der Krone, dieſer 
gehorfam waren, ohne alle Rückſicht auf ihre perjünliche Ueber- 
zeugung. 

Die politifch-religiöfen Abfolutiften waren zu Anfang der 
-Berfammlung weit mehr in ber Minverheit als die Partei des 
Arius felbft, der zwei und zwanzig Biſchöfe für fi) hatte. Aber 
die Hofpartei wußte, daß fie Ienfbare Leute vor fih hatte, theils 
ſolche, die weder gelehrt noch fich Far waren, theils fehr viele 
folhe, die mit dem Nein im Herzen Ja fügen und Alles unter- 
fohreiben würden, ſobald ver Kaifer darauf beharrte. Die ver- 
fammelten Bifhöfe waren ja nicht Abgeordnete der chrijtlichen 
Gemeinden, fie waren nicht aus den Wahlen des Volfes als bef- 
fen Vertreter auf der Kirchenverfammlung hervorgegangen, ſondern 
aus der großen Gefammtheit der Bifchöfe heraus hatte der Kai— 
fer oder vielmehr Hofius ausgewählt und berufen, wer paſſend 
ſchien, und bei Seite gelaffen, wer unbequem ſchien. Die Ver— 
fammfung war ganz nad dem Gutdünken des Hofes zufammen- 
geſetzt worden: man hatte eine Heine Minderheit als Oppofition 
zugelaflen, um ven Schein der Unparteilichkeit zu haben. 

Arius vertheivigte perfönlich feine Anfiht, drang aber nicht 
durch. Aber auch Aleranvder mit feiner Anficht blieb in der Min- 
derbeit. Der Mehrheit fagte weder die eine noch bie andere 
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Anfiht zu, bauptfächlich wohl, weil die Mehrheit vermitteln und 
Friede ſchaffen wollte. Dabei mögen die Einen in der Anficht 
des Arius eine zu ſcharfe Unterordnung des Sohnes unter den 
Vater, in der Anficht des Alexander einen verborgenen Sabellia- 
niemus oder gar. eine offenbare- Dreigötterlehre gefehen haben, 
und fie wollten lieber unaufgelöst, unbeftimmt und ver Freiheit 
des Glaubens offen laſſen, was ihnen felbft nicht Kar war. 
Nah manchfachen Reden trat Eufebius von Nikomedia mit einer 
vermittelnden Bafjung, die dem Arius günflig war, hervor, erregte 
aber damit einen Sturm, Biel Beifall aber fand ein Vermitt- 
lungsvorſchlag des Eufebius von Cäſarea, ver in allgemeinen, 
großentheild biblifchen Ausprüden abgefaßt war. Die Partei der 
Gegner des Arius aber fürchtete, Arius, den fie ſtürzen wollten, 
und noch mehr Eufebius von Nikomedia koönnten ſich mit dieſer 
vermittelnden Yafjung vereinigen. Aber nicht auf eine Vereini— 
gung, ſondern auf ven Untergang der Gegner war e8 abgefehen. 

Der Vermittlungsvorſchlag zur Faſſung ver Glaubenslehre 
vom Vater und vom Sohne, den Eufebius von Cäfarca machte, 
möge bier ftehen, als Zeugniß, in welcher Form die große Mehr-» 
beit der Kirchenverfammlung ihren Glauben damals ausgevrüdt 
hätte, wäre nicht ein kaiſerlicher Machtfpruch dazwiſchen getreten, 
der Machtfpruch eines ungetauften Despoten, Er lautete: 

„Wir glauben an Einen Gott, den allmädhtigen Vater, den 
Schöpfer aller Dinge, ver fihtbaren und unfidhtbaren, und an 
Einen Herrn, Jeſus Chriftus, das Wort Gottes, Gott aus Gott, 
Licht aus Licht, Leben aus Leben, den eingeborenen Sohn, ben 
Erfigeborenen der Schöpfung, der vor aller Welt aus Gott dem 
Vater gezeugt wurbe, durch ven auch Alles gefchaffen, und ber zu, 
unferer Erlöfung Bleifch geworben ift und unter uns gewohnt 
bat; der gelitten bat, am britten Tag auferftanden und zum 
Bater zurücgekehrt iſt, und wieder kommen wird in Herrlichkeit, 
zu richten die Lebenvigen und die Todten. Wir glauben auch 
an den heiligen Geiſt u. ſ. mw.“ 

Einerfeit8 war e8 Alexauder und fein Anhang, andererfeit3 
Hofins, welche nun Allem aufboten, dieſem Vermittlungsantrag 
den Nero abzuſchneiden durch einen Zufagantrag um ben andern. 
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Unter den Zuſätzen war es hauptſächlich ein einziges Wört- 
hen, was von Hofius recht ausgefucht war, um feinen Gegner 
zu ſtürzen, entweder fittlich in der Öffentlihen Meinung, oder am 
Hofe. Die Fügfamleit und Bereitwilligfeit der beiden Eufebius 
und faft aller Arianer hatte den Hoſius überraſcht; bei folcher 
Nachgiebigfeit war ihr Sturz am Hof unmöglih, Es mußte alfo . 
etwas eingefhoben werben, in welches bie eigene Anficht binein- 
zufhmiegen, weder Arius noch vie Eufebe ferner vermöchten. 
Das war das Wörtchen „Somoufios“, d. h. Wefjensgleid, 
Den Zuſatz, daß ver Sohn gleichen Wefens fey mit dem Vater, 
konnten Arius und bie ſtrengen Arianer, nicht unterfchreiben ; felbft 
bie vermittelnde Partei nicht, tie der Anſchauung des Origenes 
anbing. Beide traten mit fih in Widerſpruch, fo wie fie bie 
Weſensgleſchheit, die unbedingte Gottheit Jeſu Ehrifti, anerkannten, 

Die Mehrheit der anweſenden Biſchdfe erflärte fi) gegen 
bie Aufnahme dieſes Zufaßes; die Formel, der Sohn fey „gleiches 
Weſens“ mit dem Vater, fey ganz neu, nicht in ver heiligen 
Schrift begründet, und darum abzulehnen, 

In diefem entjcheivdenden Augenblide [hob Hofius die kaiſer— 
fihe Machtvollkommenheit vor; er veranlaßte ven SKaifer zu 
fprechen, und der Kaifer erflärte rund, daß er auf der Aufnahme 
des Wortes „Weſensgleich“ beharre, 

Auf diefen Machtſpruch fügten fi die meiſten Biſchöfe. 
Nur fiebenzehn widerjtrebten. Da wurde ihnen erflärt, fie haben 
nur die Wahl, entweder das Glaubensbekenntniß zu unterjehrei- 
ben, oder ihre Stellen aufjugeben. Sey es aus Ehrfurcht vor 
ber Faiferlihen Machtvollkommenheit, Die fie ihm wirklich in ihrer 
Borftelung einräumten, fey e8 um bes Friedens willen, ſey es 
aus Liebe zu ihrem Amt, ihrem Wirfungstreis und ihrem Ein- 
fommen — jest fügten fi) alle Bijchöfe bis auf zwei egyptiſche 
Bifchdfe. 

Das waren Theonas, Bifhof von Marmarika und Secun- 
dus von Btolemais. Diefe blieben fich felbit treu und ftanphaft, 
wie Artus ſelbſt. Dafür wurde ihre Abjegung und ihre Aus- 
Schließung aus der Kirchengemeinfhaft ausgefproden, und ber 
Kaifer verbannte alle drei nach Illyrien. —* 
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Als Eufebiug von Nifomeria die Feder zur Unterfehrift er- 
griff, marnte ihn Secundus. „Deine, Unterwürfigfeit wird dich 
doch nicht retten,” fagte er zu ihm. 

Sp hatte Eufebius unterfchrieben, was er nicht glaubte, und 
was das Gegentheil.von dem war, für das er als Beſchützer des 
Artus auf der Kirchenverfammlung gefprodhen hatte. Diefe Selbit- 
erniebrigung und geiftlihe Charafterlofigfeit genügte aber dem 
Hofius noch nicht: der Gegner follte um jeden Preis ganz ge— 
ftürgt, vernichtet werben, Hofius brachte darum zu bem bereits 
unterzeichneten Glaubensbefenntniß noch einen Zufaß, morin ber 
Fluch der Kirche ausgefprodhen wurde über alle Die, welche aria- 
niſch denken. Wenn Eufebius das unterfchrieb, fo unterfhrieb er 
nicht bloß feine eigene Verfluhung, fondern feinen Ruin in ben 
Augen aller Welt, nicht nur in denen des Kaiſers. Alle Bijchöfe 
unterfohrieben die Fluchformel, als auf Veranlafjung des Hofius 
der Kaifer erflärte, er beharre auf der Unterjchrift auch dieſes 
Zufaßes; nur Eufebius von Nifomevia nicht, nur Theognis nicht, 
der Bilhof von Nicäa. Nah drei Monaten erfüllte ſich pas 
weiſſagende Wort des Secundus: Eufebius von Nikomedia und 
Theognis waren abgefegt und nach Gallien verbannt, So hatte 
der Biſchof Alerander über den wiberfpenftigen Presbyter Arius 
gefiegt: der Mann des Hofes, Eufebius, war von feinem Neben« 
bubler, dem Manne des Hofes, Hoflus, geftürzt. 

Nach großen Feftlichfeiten, welche den Schluß der Kirchen- 
verfammlung bildeten, trennte ſich diefe, nachdem noch Einiges 
über innere Angelegenheiten der Kirche bereinigt worben war, 
namentlich die Frage der Ofterfeier. Es wurde beſchloſſen, daß 
binfort „alle Brüder im Oſten, welche feither der jüdiſchen Yeier 
folgten, fi) nad) dem Gebraud der römischen Gemeinde zu rich» 
ten haben“. So hatte nun der römifche Stuhl in diefer Frage 
gefiegt, und dafür hatte er zum Sturze bed Arius und der Aria- 
ner mitgewirkt, 

Als die glänzendften Redner und Bertfebiger der Recht⸗ 
gläubigfeit verließen die Kirchenverfammlung der Biſchof Marcel» 
lus von Anchra und der Diakon Athanafius, Zwei Jahre nad 
per Rückkehr von Nicha ftarb Biſchof Alexander, und Athanafius 
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wurde im Jahre 328 Bifhof von Alexandria, während Eufebius 
und Theognis in ber Dezemberfälte des Jahres 325 in bie Ver- 
bannung nad Gallien wanderten. 

Das it der Hergang zu Nicäa im Jahre 325. Vielge— 
priefen ift Konftantin feitvem geworben, als derjenige, welcher da— 
felbft die Gottheit Jeſu Chrifti babe feftfegen lafien. Man hat 
aber auch anbererfeit angemerkt, daß Konftantin ganz kurz nad 
piefer Feftfeßung der Gottheit Jeſu, im Jahre 326, fih mit dem 
Blute feines Sohnes, feines Neffen, und dann feiner eigenen 
Gemahlin, wie vieler Anderer, befledte, 


Drei und achtzigftes Kapitel. 
Das Glanbensgefeh von Nicäa. 


Man nannte jekt das Ergebniß der Kirchenverfammlung bie 
Miederherftellung des Weltfrievens, und noch neuerbings la8 man, 
„in dieſer Synode habe vie Einheit des Chriſtenthums mit dem 
römijhen Staat und Pas doppelte Intereſſe, das dieſe Einheit 
fowohl für die hriftliche Kirche als ven römiſchen Staat hatte, 
in einer großartigen Erſcheinung ſich dargeftellt, und fie habe bie 
ganze römiſche Welt repräfentirt“.*) Ebenſo la8 man neuer- 
dings anderswo: „Die ganze Kirche hatte hier ihr dogmatiſches 
Bewußtfeyn ausgefprochen.” **) 

Das Richtige it: der Kaiſer und fein Hofbiſchof Hofius von 
Cordova hatten hier das Glaubensgeſetz diktirt; nicht bloß nicht 
die ganze Kirche hatte gefprochen, ſondern nur ein willfürlich be- 
rufener Theil ver Biſchöfe; und die große Mehrheit der Bifchöfe 
hatte, dur Drohungen und Gewalt bewogen, ein Glaubensgefek 
unterjhrieben, das ihrer eigenften ausgeſprochenen Anficht zuwider 


*)- Baur, das Chriftenthum ber drei erften Jahrhunderte, ©. 348, 
"), W. Kloje in Herzog’s Realencyklopädie, I. 49. 
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Tief. Großartiges ift nirgends zu erfennen, weder an ber Ver 
fammlung, noch am Gang der Verhandlungen. Und pas neue 
Glaubensgeſetz war nicht durch die freie Ueberzeugung der Mehr- 
zahl zu Stande gebracht worben, nicht auf wiſſenſchaftlichem und 
geradem Wege, fondern durch Intrife, Einfhüchterung, Gemalt- 
that, und vorzugsweiſe durch den Machtipruc eines der Sache 
ganz unfundigen, unumfchränften Herrſchers. 

Dieſes Glaubensgefeg ift in mehr al8 einer Hinſicht für das 
Chriſtenthum in trauriger Weife folgereidh geworben, wie ſich zei- 
gen wird. Das Belenntniß, welches durch dieſes Glaubensgefeg 
diftirt und al8 das fortan allein verbindliche hingeftellt war, lautete: 

„Wir glauben an Einen Gott, den allmächtigen Water, den 
Schöpfer aller Dinge, der fichtbaren und unfichtbaren, und an 
Einen Herrn, Jeſus Chriftus, den Sohn Gottet, den Eingebo- 
renen, der vom Water, das ift, aus vem Wefen bes Baters, 
gezeuget ift, Gott von Gott, Licht von Licht, wahrhaftiger Gott 
vom mwahrhaftigen Gott, der gezeuget, nicht geſchaffen wor— 
den, der mit dem Bater gleichen Wefens ift, durch welchen 
Alles erfchaffen worden im Himmel und auf Erben, welcher un 
Menschen zu Lieb, unferer Scligfeit wegen, herabkam, Fleiſch und 
Menſch wurde, litt, am britten Tag auferftand, und in den Him— 
mel emporftieg, und wieder fommen wird, zu richten bie Lebenbi- 
gen und bie Todten. Wir glauben an ven heiligen Geift. Die 
aber, weldhe fagen, e8 gab eine Zeit, da Jeſus Chriftus nicht 
war, und er war nicht, ehe er gezeuget worben, und er ift aus 
dem Nichts entftanden, oder wer vorgibt, daß der Sohn Gottes 
aus einem anderen Wefen fey, ober erfhaffen, veränber- 
lih und dem Wechfel unterworfen, — die alle verfludt bie 
heilige Fatholifche und apoftolifche Kirche,“ 

Das ift das Glaubensbefenntniß von Nicta (Symbolum 
Nicänum). Die am Hofe triumphirende Partei war damit noch 
nicht zufrieden, Sie beftimmte den Kaifer zu dem Erlaf: Arius 
und feine Anhänger follen wie der Heide Porphyrius und fein 
Anhang als Feinde des Chriſtenthums angefehen, und vie Schrif- 
ten de8 Einen wie des Andern überall verbrannt werben. . Wer 
des Arius Schriften zurüchalte, folle mit dem Tode beftraft wer— 
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ben.” &o loderten bie Scheiterhaufen, um Schriften zu verbren- 
nen, deren Grundſätze Ueberzeugung geworben maren eines großen 
Theils der Chriftenheit und vieler Bifchdfe. Leber Zweifel an 
ber vollen Gottheit Jeſu Ehrifti, an feiner Wefensgleichheit mit 
dem Bater, follte fortan als verfluchte Kegerei mit Tirchlichen und 
mit bürgerlihen Strafen bedroht und verfolgt ſeyn. 

Die fo geächteten Arianer betrachteten fi als die Verthei- 
biger des Einen Gottes, als Märtyrer der Vernunft und bes 
folgerichtigen, Haren Denkens. Athanafius und bie Seinen rühm— 
ten fih, die wahrhafte Gottheit Chrifti gerettet, das Höchſte des 
Ehriftentbums behauptet zu haben, gegen die, welche die Gottheit 
bejchneiven gewollt, vie Gottheit des Heilandes geleugnet und be— 
bauptet haben, daß biefer Allen gleich jey. 

Wie fehr das, was auf der Kirchenverfammlung zu Nicäa 
fiegte, fo recht das priefterjchaftliche Element war, zeigt fi auch 
darin, daß nun nad Feititelung eines rechtgläubigen Eymbols, 
Verfluchung und bürgerlicher Beftrafung ver Anversgläubigen jo- 
fort weiter vorgegangen werben follte, das priefterfchaftliche Weſen 
zu ftärfen, zunächft vadurd), daß die Eheloſigkeit aller Geift- 
lihen, der Bifhöfe, Presbyter und Diafone, zum allgemeinen 
Kirhengejeg erhoben würbe; Keiner jolle ſich verehelichen dür— 
fen, die ſchon verehelichten Geiftlichen fich aller ehelichen Gemein- 
ſchaft enthalten, von ihren Frauen fi trennen. 

Die ftreng priefterfaftliche Partei hätte fchon jegt auch das 
burchgejegt, wären nicht Redner aufgetreten, welche auf die Nach— 
tbeile aufmerffam machten, vie ein folches Gefeg gezivungener 
Enthaltfamfeit, deren doch nicht Alle fähig feyen, der Kirche brin= 
gen könnte. Die Briefterfchaftlichiten verftummten, als der egyp— 
tiſche Biſchof Paphnutius dagegen ſich erhob. Der führte felbft 
ein ftrengftes a&cetifches Leben. Um fo mehr zogen ſich bie 
Aeußerſten zurüd, als er die Ehre und den Werth der Ehe ber- 
vorhob, und dabei bemerkte, vor unbeweibten Geiftlichen könnten 
Frauen und Jungfrauen ſich nicht ficher fühlen und nicht immer 
fiher feyn. Nur diefes alten Biſchofs Anfehen und Wort ent- 
ſchied, daß die Ehelofigfeit der Geijtlichen vorerſt noch freie Wahl 
jedes Einzelnen bleiben follte, 
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Auch diefer Vorgang beleuchtet noch mehr das ftreng Prie 
fterfhaftliche Element, das auf ber Kirchenverfammlung - zu 
Nicäa thätig war, in der Feitftelung der Rechtgläubigkeit. 

Der Zufammenftoß der Arianer und ihrer Gegner ift auch 
nicht anders zu faffen, denn nur einerfeit8 al8 ver Zufammenftoß 
des natürlichen, die Freiheit des Berftandes bean- 
ſpruchenden Chriftentbums mit dem re&htgläubig-Fatholi- 
ſchen, das Glaubensgefe diftirenden Chriftenthum, und anderer— 
feit8 al8 der Zufammenftoß des Presbyteriats, das zum 
legtenmal feine freiere Stellung wieder einzunehmen fuchte, gegen- 
über dem Kirchenfürſtenthum des Episcopats, und deſſen An— 
maaßung, in Ölaubenslehren allein zu entjcheiven und zu gebieten. 

Ein Mann von vielfeitiger geiftiger Bildung *) bat neulich 
die Scholaftifer, melde die „Fülle der Gottesidee in das 
enge Gefüß einer bogmatifchen Formel ausleeren“, verglichen 
mit ven „Materialiften, welche die Welt von Gott entlee- 
ren“, und gefragt, „ob nicht Beide gar zu viele Berührungs- 
punkte mit einander gemein haben?“ 

Diefes Wort Schenkels trifft ſcharf auf die Kirchenver- 
fammlung von Nicäa, näher bezeichnet, auf die abfolutiftifch- 
priefter[haftlihe Partei, auf die Thron» und Altarpartei in der— 
felben. Die Wirkung dieſer fcholaftiichen Spißfinvigfeiten und 
dieſes diktirten Glaubensgejeges war wenigſtens derjenigen fehr 
ähnlich, welche der Materialismus zu allen Zeiten hatte. Nach— 
dem die Fülle ver Gottesidee in das enge Gefäß der pogmatifchen 
Formel von Nicäa ausgeleert war, murbe bie Chriftenheit des 
Morgenlandes gottentleert, und gottverlaffen. So ſiechte das 
neubyzantinifche Reich, nicht bloß troß feiner Rechtgläubigfeit, fon- 
. bern weil e8 in dogmatiſche Formeln den chriftlichen Geift bannte 
und „rechtgläubig” war, langfam bin, fterbend und nicht fterben 
fünnend; und fo war dieſe Feitftellung der NRechtgläubigfeit, das 
Gegentheil von dem wahren, nur in der Freiheit der Bewegung 
lebendigen Glauben, aud mit eine Haupturſache, daß das fo 


*), Daniel Schenfel, in dem Aufſatz: „der ethifche Charakter bes 
Chriſtenthums“, Gelzer's Monatsblätter 1857. ©. 51. 
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inet und fo meithin chriftlich gemachte Morgenland, nad kur—⸗ 
zem Siege des Chriftenthums, muhamedaniſch wurde, 

Die Kirchenverfammlung zu Nicäa und ihre Folgen arbeite 
ten dem Siege des Muhamebanismus vor: das ift ein Punkt, 
per ſehr beachtet werben muß. 

Die Sudt, Glaubensſätze zu formuliren, hat das Chriften- 
thum im Morgenland um das Leben gebradt. Das Formuliren 
von Glaubensfügen bat aber überhaupt am chriftlichen Leben ge— 
zehrt und es ſchwindſüchtig gemacht, zu allen Zeiten, mo dieſes 
Formuliren von Glaubensfägen zur Sucht wurde. Nicht als ob 
überhaupt Glaubensfäge nicht gebildet werben follten; nicht als 
ob nicht, das Unbegreifliche auch im Begriff annähernd vorftellbar 
zu maden, verfucht werben dürfte. Die Natur des menſchlichen 
Geiftes geht von felbft darauf aus. Der griehifchen Natur war 
das eigen, und ber beutfchen Natur ift das eigen, über das 
Ueberfinnliche zu grübeln, und das Unbegreifliche ins enge Gefäß 
der Buchſtaben zu fafien und es fo begreifen zu wollen, betaften 
zu wollen, in Händen haben zu wollen, 

Aber durch das Glaubensgefeg von Nicäa wurde das erft 
nicht erreicht. Athanafius war Fein klarer Denker, Gr felbft hat 
mit feinem Stichwort, das er zur Looſung der neuen Rechtgläu- 
bigfeit machte, mit der Wefensgleichheit des Sohnes, feinen Fla- 
ren beftimmten Begriff zu verbinden gewußt. Die Erflärung, vie 
er felbft davon gibt, beweist das. „An etwas Körperliches, fagt 
er, bürfe man auf feine Weiſe dabei venfen; man müffe von 
allem Sinnlihhen abjehen, und nur mit dem reinen Gebanfen das 
eigenthümliche Verhältniß des Sohnes zum Vater, des Logos zu 
Gott, und die vollkommene Aehnlichkeit des Abglanzes mit dem 
Licht auffafien. Da bier nur von Unförperlichem die Rede ſey, 
jo jey die Einheit der Natur und die Einerleiheit des Lichts 
nicht zu theilen. Durchaus nothwendig fey e8, ſich bier an das 
Bild des Lichts und des Lichtabglanzes zu halten. Wie der Ab- 
glanz in Beziehung auf die Sonne nichts Fremdes und Unähn- 
Yiches ſey, wie Licht und Abglanz Eines und Daffelbe feyen, fo 
daß man in dem Einen immer zugleich das Andere fehe, jo könne 
auch in Hinſicht des Verhältniffes des Waters und des Sohnes 
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dieſe Einheit und Natureigenthümlichleit nur mit dem Ausbrud 
„Weſensgleich“ bezeichnet werben.“ Mit Recht fagt ein neuerer 
Gelehrter: *) Man hatte, fo pofitiv die Formel Yautete, doch nur 
einen unbeftimmten, inbaltsleeren, negativen Begriff.“ 

Weder der praftiihe Glaubensmuth und vie thatjächliche 
Opferfreubigfeit der Ehriften, noch die Klarheit des Glaubens ift 
durch das Glaubensgefeg von Nicäa vermehrt worden. Die 
Völker, zu denen das Chriftentbum ſchon früher gefommen war, 
mit der urfprünglihen Einfachheit und praftifchen Lebenvigfeit 
feiner Gottesivee, waren aus dem Rohen herausgearbeitet und 
hriftlih umgebilvet worven, bevor das Glaubensgeſetz zu Nicäa 
biefe Bufjung des Dogmas vom Vater und Sohn feftfegte. Lange 
por demſelben ift Licht und Segen von dem Chriſtenthum aus- 
gegangen, es hat erleuchtet und befeligt ohne das Dogma von 
Nicäa; e8 hat die Sitten verevelt, e8 hat ven blutigen Opfer- 
bienft und vie Lafter des Heidenthums überwunden und Zucht 
und Ehrbarfeit und die Frauenwürde ins Leben eingeführt, Durch 
Heiligung der Ehen das Leben der Familien geavelt und ver- 
ſchönert, die Feſſeln der Sklaverei in der Welt milde zu löfen 
angefangen, den Despotismus bekämpft, die Vergdtterung ber 
Großen als Gräuel Tennen gelehrt und die Menfchheit aufgerichtet, 
bie Keime der Völferfreiheit gepflanzt, die Gefeßgebung veredelt 
und Alles unter ein allgemeines göttliches Gefeg geftellt; es hat 
Wohlthätigfeitsanftalten hervorgerufen und, vie thätige Liebe in 
den Dienft der Armen und Kranken gezogen; e8 hat aus Ber- 
fehrten und Lafterhaften ver gebildeten Gefellfhaft wie aus rohen 
Naturfühnen Kinder Gottes gemacht; es hat mit göttlicher Kraft 
bie Mächte ver Welt überwunden, und in Martepg und Tod 
freudig zu geben die Märtyrer gelehrt und geſtärkt. Es hat bie 
germanifche Menjchheit aus der Barbarei gezogen, die Geftalt ver 
Erde erneuert, Wüfteneien in Aecker und Gaͤrten Imgeſchaffen, 
und die Civiliſation in Einöden getragen. 

Das alles hat das Chriftenthum gethan und wird es noch 
ferner thun, nicht durch irgend ein formulirte® Dogma, ſondern 
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durch die Ihatfraft der PVerjönlichfeiten, die es begeifterte, durch 
Liebe und Glauben, nicht durch Glaubensſätze und Glaubensver⸗ 
folgung, durch einfachen Chriftusfinn und chriftliches Leben, nicht 
dur theologiſche Spitzfindigkeiten. 

Von da an, als die Synoden anfingen, mit Wortgezänke 
die Welt zu erfüllen, über wahren oder falſchen Gehalt einer 
chriſtlichen Glaubensanſchauung durch Stimmenmehrheit zu ent» 
ſcheiden, Chriſten als Ketzer zu brandmarken und zu verfluchen, 
Abweichungen in Glaubensſachen mit kirchlichen und bürgerlichen 
Strafen zu belegen, und den Arm der weltlichen Obrigkeit zur 
Vollziehung ihrer Beſchlüſſe zu gebrauchen — von ba an ent— 
weicht aus der morgenländiſchen Chriſtenheit immer mehr der Kern 
des Chriſtenthums, die ſittliche Triebkraft; es entweicht Liebe und 
Wahrheit, es entweicht der werkthätige Gottesglaube; es kommt 
das Chriſtenthum der Worte, der Formeln und der Ceremonien; 
und weil nicht mehr der Hauch des lebendigen Gottes hier weht, 
wird das chriſtliche Morgenland nun bald im Verlaufe der Ge— 
ſchichte vor uns da liegen, als ein Feld, das aufgehört hat zu 
blühen und Frucht zu tragen. 

Der Fluch des Verketzerns und der Verfolgung wegen dog— 
matifcher Anfchauungen fing gleib am Hof und im Neich zu 
wirken an: der Verfluhung folgte der Fluch auf dem Fuße, 
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Wiele morgenländifche Bifchdfe, die fich Auferlih zu Nieäa 
gefügt hatten, gaben darum ihre eigenen Anfichten nicht auf. 
Heimgekehrt, fanden fie, daß ihre Gemeinden und die Geiftlichkeit 
fi nicht jo ohne Weiteres allefammt dietiren laſſen wollten, mas 
fie zu glauben haben, oder nicht; zu Alexandria braden fogar 
Unruhen unter den beinen Parteien aus, gegen die ber Kaiſer 
einfchritt, Für fich aber hielt vie Mehrzahl der morgenländiſchen 
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Biichöfe fih fortwährend an vie ältere unbeftimmte Glaubens- 
anfhauung in der Lehre vom Vater und Sohn, worin Eufebius 
von Cäſarea vorangingz; und aud die Arianer mehrten fich, ftatt 
fi) zu mindern, mwenigftens in der Stille. 

Eufebius von Nikomedia war zwar vom Hofe entfernt wor- 
den, aber er hatte viele Freunde daſelbſt zurüdgelaffen; und noch 
lebte feine Gönnerin, bes Kaifer8- Schwefter, Konftantia. Die 
Berweifung des Eufebius mußte dieſe Fürftin auf das Unan- 
genehmfte berühren; und zudem war ihr „Hofgeiftlicher“ nicht bloß 
ein Freund des Eufebius, fondern fogar ein Freund des Arius. 
Auch unter den Bifchöfen, welche die nächte Umgebüng des Kai— 
fer8 bildeten, waren innerlich halbe oder ganze Arianer, und ber 
Kaifer ftand täglich unter dieſen Einflüffen. Vollends umgeftimmt 
wurde Konftantin, als feine Schwefter im Jahre 327 erkrankte 
und ftarb. Auf dem Todesbette empfahl fie ihrem Bruder dieſen 
Priefter dringend, der Kaifer machte ihn zu feinem SHofgeiftlichen, 
und lieh ihm fein Obr; er zeigte dem Kaifer die Unzufrievenheit am 
Hof und im Reich, und überzeugte ihn, daß dem Arius Unrecht 
gefhehen fey. Wenige Monate nah Konftantia’8 Tode, im 
Sabre 328, lud Konftantin — den Artus ein, an den Hof zu 
kommen. u 

Anfangs traute Artus nicht. Man fchrieb ihm, er werde 
fogar wieder nad) ‚Alexandria gefanbt werben. Seht fam er und 
überreichte dem Kaifer ein ganz in neuteftamentlichen Ausdrücken 
abgefaßtes Glaubensbefenntniß über die göttliche Würde Chrifti, 
das er recht wohl nad) feiner Anficht auslegen Fonnte. Ebenſo 
wurden Eufebius von Nifomebia und Theognis zurücdgerufen und 
wieder in ihre Stellen eingefegt. Der Wiebereiniegung des Arius 
in fein SPriefteramt zu Alexandria widerſtrebte — be⸗ 
harrlich. 

Aber die ſiegende Partei vergalt jetzt ihren voligen St 
damit, daß fie nicht ruhte, bis alle ihre Gegner geftürzt_ waren. 
Zuerſt wurde Hoſius geftürzt: er verfchiwindet vom Hof, mahr- 
fheinlich ins ferne Spanien, in fein Bisthum Cordova. Ihrer 
Aemter entſetzt wurden brei Bifchöfe, welche für das Glaubens- 
gefeg zu Nicäa beſonders thätig geweſen waren, der zu Gaza, 
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der zu Adrianopel, und der Großbiſchof zu Antiochia, Eujta- 
thius; und zwar Alle unter ver Anflage — fabellianifcher 
Ketzerei. 

Athanaſius ſelbſt, der Großbiſchof von Alexandria, hielt ſich 
gegen alle Verſuche, ihn zu ſtürzen, längere Zeit. Der Kaiſer 
hatte ihn mit der Abſetzung bedroht, wenn er Arius nicht wieder 
als Presbyter von Alexandria einſetze. Athanaſius aber hatte 
erwidert, ein von einer Synode abgeſetzter Ketzer Tönne auf ein 
ſo allgemeines Glaubensbekenntniß hin, wie es Arius abgegeben, 
ohne die Autorität einer Synode nicht wieder in die Kirchen— 
gemeinjchaft aufgenommen werden. Sp war Konftantin von ber 
Wieberaufnahme des Arius in Aleranpria abgeftanden. Jetzt 
famen Klagen über Athanafius, über hierarchiſche Iyranneien def» 
felben. Die Befhuldigungen waren größer als vie Wahrheit. 
Doch fagt felbft fein Lobredner, Epiphanius, von ihm, er habe 
die von dem Bekenntniß ver Fatholifchen Kirche abweichenden 
Chriften gebeten und beſchworen, ſich anzufchließen; „wo aber 
fanfte Mittel nicht ausgereiht haben, habe er Gewalt gebraucht.“ 
Zu diefer „Gewalt“ ‚gehörte ermweislih — Einkerferung und 
Geißelung, felbit von ſechs Bifchöfen. 

Seinen Gegnern gelang es endlich, auf ver Synode zu 
Tyrus, ihn „wegen erwiefener Verbrechen”, wie e8 in den Ent« 
ſcheidungsgründen hieß, feines Amtes zu entjegen und den Bann 
über ihn auszufprechen, im Jahre 335. Nur wenige ber ver» 
fammelten Bifchdfe weigerten fih, das Verbammungsurtheil über 
Athanafius zu unterjchreiben, darunter jener Marcellus von Ancyra, 

Unter den Entjheidungsgründen waren auch folgende brei 
geweien: „Athanafius habe das im verfloffenen Jahre aus morgen» 
ländiſchen Bifchöfen nievergefeßte Gericht freventlich verſchmäht, und 
die Befehle des Kaiſers verachtet. Zu Tyrus fey er unter großem 
Geleit eingezogen, um Unruhen auf der Synode zu erregen.“ 

Athanafius hatte fich wirklich gemweigert, vor einer Synode 
zu Cäſarea, welcher ver Kaifer felbft vie Unterfuhung der Sache 
des Athanafius anbefohlen hatte, zu erjcheinen. Er war aus— 
geblieben, weil er dieſes Gericht, welchem Eufebius von Cäfarea vor- 
faß, als ein Gericht von lauter Feinden verwarf. Auch auf ver 
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Synode zu Tyrus erſchien er erſt, nach langer Weigerung, und 
auf die Drohung des Kaiſers, ihn mit Gewalt herbeizuholen, 
wenn er wieder nicht erſcheine. Er erſchien, aber wirklich mit 
großem Gefolge, darunter neunundvierzig egyptiſche Biſchöfe, die 
ihm völlig ergeben, aber — nicht zur Synode berufen waren. 

Die Partei des Euſebius von Nikomedia und des Euſebius 
von Gäfaren, die ganzen und halben Arianer hielten nämlich es 
jegt ebenfo für die Verfammlung in Tyrus, mie e8 ihre Gegen- 
partei für die Verfammlung in Nicäa gehalten hatte: unter den 
zur Verſammlung Eingelavenen waren eben jo wenige Athanafia- 
ner, als zu Nieäa Arianer einberufen worden waren 

Ehe der Großbiſchof Athanafius nad) Tyrus ſich einſchiffte, 
hatte er diejenigen, die über ſeine Beprüdungen’ geklagt hatten, 
abzufinnen gewußt. Unter den Anklagen war fogar die der Er— 
morbung eines nicht rechtgläubigen Biſchofs Arfenius. Diefer 
Bifchof war verſchwunden, und die Gegner und das Gerücht be= 
ſchuldigten ven Athanafius, ihn ermorbet zu haben. Vor ber 
Kirhenverfammlung zu Iyrus traten Zeugen auf, die einen ver- 
trodneten Arm vorwiefen, mit der Behauptung, das ſey der Arm, 
welchen Athanafius dem ermordeten Arjenius habe abbauen lafjen. 
Athanafius fragte die Verfammlung, ob nicht einige der Anivejen- 
den den Arfenius im Leben gefannt haben. Mehrere bejahten vie 
Frage, Athanafius winfte feinen Dienern und ein verhüllter Mann 
wurde bereingeführt, Die Hülle wurbe abgenommen, e8 war Ar— 
fenius, leibhaft, mit gefunden Armen, 

Sp hatte id Athanafius von der Anklage bed Mords ge⸗ 
reinigt. Aber Eines blieb auf ihm: verſchwunden war Arſenius 
geweſen, der Hierarch Athanaſius hatte den Arſenius wegen ſei— 
nes abweichenden Glaubens — eingelerlert, in einem feinen Freun⸗ 
den unbefannten Kerker, daß dieſe Nichts mehr von ihm erfähren 
und ihn ermordet geglaubt hatten, In ber Außerften-Noth hatte 
der ſchlaue Großbiſchof Athanafius durch Mittel, wie fie ber 
Hierarchie zu allen Zeiten die gleichen waren, den verſchwunde⸗ 
nen Arfenius vermocht, verkleidet unter dem erzbifhhflichen Ge- 
folge nad Tyrus mitzureijen , und im entjcheivennen Augenblide 
zu erſcheinen als ein Lebendige. Die Gegner aber hatten bar- 
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aus Anlaß genommen, einen Unterfuhungsausfhuß fofort an 
Ort und Stelle nad) Egypten abzufenven, um das ganze Leben 
und Treiben des Großbifchofs Athanafius genau zu unterfuchen. 
Auf den Bericht dieſes Unterfuhungsausfchufles war die Verur— 
theilung des Athanaſius erfolgt, 

Nah der Verurtheilung deſſelben mwallfahrteten die verſam— 
melten Bifchöfe zu dem „heiligen Grabe” nad Serufalem, 

Der Kirchengeſchichtſchreiber Eufebius von Cäſarea erzählt, 
unter einem QTempel der Venus fey das Grab, darin Jeſus ges 
legen, aufgefunden worben, und auf Beranlaffung feiner Mutter 
Helena, weile im Jahre 326 im Jordan ſich taufen ließ, habe 
Konftantin über dem Grabe des Auferftandenen eine prachtvolle 
Kirche aufführen laſſen, die „Kirche der Auferftehung“. 

En war dem Glauben ver Zeit das Grab des Erldfers 
gefunden; bald fand fi auch zum „heiligen Grabe“ noch das 
„beilige Kreuz“ auf, der Holftamm, an welchem Jeſus 
Chriftus gelitten. So fagt mwenigftend die Legende, welche bie 
getaufte Helena das heilige Kreuz auffinnen läßt; eine Legende, 
die [don am Ausgang des vierten Jahrhunderts im Umlauf ift. 
Die gefchäftige heilige Dichtung, in einer Zeit, in welcher ber 
Glauben in die Gläubigfeit entartet war, die das Sichtbare für 
Das Unfichtbare haben wollte, ging fchnell fo weit, daß fie das 
heilige Kreuz mährdenhaft umfpann: fo viel auch die Gläubig- 
feit und der Aberglauben von dem aufgefundenen Holz des Kreuzes- 
ſtammes abſchnitt, als Talismanne, fo blieb das heilige Kreuz 
doch ganz; es erfeßte die Abfplitterung lebendig treibend durch 
Nachwuchs. 

Das heilige Grab war ſogleich von der Andacht Vieler be— 
ſucht, wie zuvor ſchon der Boden und diejenigen Stätten, wo 
der Herr gewandelt hatte, und woran beſondere Erinnerungen 
ſeines Lebens und Wirkens hafteten. 

Gerade die Auferſtehungslirche über dem heiligen Grabe war 
jetzt im Bau vollendet. Ihre Einweihung ſollte angeblich die 
Hauptſache ſeyn, um deren willen die Biſchöfe ins heilige Land 
gingen, in des Kaiſers Auftrag; nur ehe dieſes heilige Geſchäft 
vollzogen würde, ſollten fie bie traurigen Spaltungen in ver 
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Kirche ausgleihen und auch die Sache des Großbifhofs von 
Alexandria unterfuchen, 

Nah der PVerurtheilung des Athanafius wallfahrteten bie 
verfammelten Väter von'ZTyrus nah Serufalem, vollzogen bie 
Einweihung der Kirche der Auferftehung über dem heiligen Grab, 
und beichloßen bier, den Presbyter Arius in die Gemeinſchaft 
der Gläubigen aufzunehmen. In Alexandria follte die feierliche 
Wiederaufnahme gefchehen, gewiß. nad dem eigenen Wunjche 
des Arius, 

Athanaſius hatte weder die Abfahrt des Unterfuchungsaus- 
ſchuſſes nah Alexandria, noch weniger ven Schlußpber Kirchen- 
verfammlung abgemwartet; er war nad SKonftantinopel geeilt, an 
den Kaiſerhof. Es war ihm ſchon einmal gelungen, den Kaifer 
für fi zu gewinnen, und er hatte damals, vor drei Jahren, auf 
den Kaifer einen ſolchen Eindruck gemacht, daß diefer in einem 
Brief an die Gemeinde in Alexandria ihn „einen Mann Gottes“ 
genannt hatte. Die perjönliche Einwirfung auf den Kaifer wollte 
Athanafius abermals verſuchen. | 

Er ftellte fi dem Kaifer in den Weg, als berjelbe von 
dem Lande. in bie Stadt herein ritt. Der gealterte Kaijer war 
unwillig über dieſe Art des. Auftretens. Er gab feiner Leibwache 
Befehl, ven Zubringlichen abzuweiſen. Athanafius aber rief dem 
Kaifer zu und betheuerte, als ein Verfolgter fuche er bei dem 
Kaifer Gerechtigkeit, er verlange Nichts, als unparteiifches Gericht. 
Konftantin Tieß ihn vor fih und der berebte Großbiſchof von 
Alerandria war fo nahe daran, den Kaifer für fi umzuftimmen, 
daß diefer an die noch zu Serufalem verfammelten Väter fchrieb, 
e8 fcheine ihm, als fey vie Wahrheit gemwaltthätig unterbrüdt 
worden, und als wolle man vie Zwietracht ewig bauern laſſen. 

Auf feinen Befehl fand fih ohne Verzug eine Aborbnung 
jener Kirchenverfammlung in Konftantinopel ein, um ihr Ver— 
fahren zu rechtfertigen. Das waren die beiven Eufebe, Theognis 
und nod drei andere entjchievene Gegner des Athanafius, , 

Diefe Sechs warfen dem Athanafius ein politiſches Droh— 
wort vor. Schon früher, im Jahre 332, waren unter den An— 
Hagen gegen Athanaſius zwei politifche Punkte vorgebracht worben, 
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er habe eigenmächtig eine Abgabe von Leinwand zu Gun— 
ſten ſeiner Kirche in Egypten erhoben, und einen Aufrührer mit 
Geld unterſtützt. Das waren eben die Anklagen geweſen, von 
welchen Athanaſius damals mit Glück ſich gereinigt hatte. Die 
wiederholte politiſche Anſchuldigung mußte auf den von Natur 
und auf ſeine Stellung argwöhniſchen Konſtantin ihren Zweck 
nicht verfehlen, zumal da dieſe Anklage dahin ging, „Athanaſius 
habe gedroht, wenn der Hof ihn ferner verfolge, werde er das 
Auslaufen der Kornflotte, die jährlich von Alexandria nach Kon— 
ſtantinopel ging, verhindern.“ 

Möglich, daß in der Aufregung der Leidenſchaft, ſey es zu 
Tyrus, oder wahrſcheinlich unter den Seinen zu Alexandria, ihm 
etwas Derartiges entſchlüpft ſein mag. Athanaſius hatte viel 
Selbſtgefühl und viel Herriſches. Er war ein ganzer Hierarch, 
und hatte Allee darauf angelegt, als Volksfreund ſich vollks— 
beliebt zu machen, und ſeinen Gegnern, ja dem Hofe gegenüber 
ſich in eine gefürchtete Stellung zu ſetzen. Ein ſo gewandter und 
thatkräftiger Charakter wie Athanaſius, der das Volk hinter ſich 
hatte, konnte nicht bloß drohen, ſondern ſeiner Drohung auch 
Nachdruck geben, ſo lange er in Egypten war. Mochte nun 
Athanaſius jene Drohung wirklich in einem Augenblick gethan 
haben oder nicht — Konſtantin verbannte ihn in die römijche 
Pflanzitadt Trier auf der Gränze des bamaligen Deutfchlands. 
Doch ſollte fein Stuhl vorerft durch feinen Andern bejegt werben, 
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Arius war von Serufalem weg nad Alexandria in feine 
Pfarrkirche zurückgelehrt. Die Partei des verbannten Athanafius 
aber verfuchte Alles, ihm den Aufenthalt zu erfchweren, und er- 
regte neue Unruhen; fie widerſetzten ſich ber Feier der Wieder— 
aufnahme des Arius. Das beftimmte ven Kaifer, den Arius nad 
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Konſtantinopel zu rufen. Es war dieſem leicht, darzuthun, daß 
nicht er ſchuld an den Unruhen ſey, ſondern die Partei des Atha— 
naſius. Noch einmal verlangte der Kaiſer ein Glaubensbefennt- 
niß von ihm, Arius reichte e8 ein. Es war in lauter biblifchen 
Ausprüden abgefaßt, aber fo, daß er alle dieſe Worte des neuen 
Teftaments in feinem Sinn auslegen fonnte, Der Kaiſer nahm 
ihm noch einen Eiv ab, daß er das, was. er ihm bier überreiche, 
glaube. Als Arius auf. fein eigene® Glaubensbeienntniß ohne 
Weiteres ſchwor, ‚fol ihn der Kaifer mit den Worten entlaſſen 
haben: „Haft du ven rechten Glauben, fo haft vu gut gejchworen ; 
ift aber bein Glaube gottlo8, und du haft dennoch geſchworen, 
fo mag Gott nad dem Schwur dieſe Sache richten.” Sofort 
befahl er dem Biſchof Alexander von Konftantinopel, an Arius 
die feierlihe Wiederaufnahme in die Gemeinfhaft der Gläubigen 
zu vollziehen unter Prozeſſion vom faiferlihen Palaft aus nad) 
der Apoftelficche. Diefer Faijerliche Befehl mag wohl durch Eu— 
jebius von Nifomebia veranlaßt worben feyn. Der Hof war nad) 
Konftantinopel überfievelt, von Nikomedia weg. Dadurch wurde 
das Bisthum von Konftantinopel wichtiger als das von Nifo- 
mebia; ja das erftere mußte vorausfichtlih ein Großbisthum, 
möglicherweife das wichtigfte aller Bisthümer werden. Biſchof 
Alexander von Konftantinopel war ftrenger Anhänger des nicäni— 
jhen Glaubensgeſetzes. Diefen zu ftürzen, entweder bei feiner 
Partei oder bei Hof, bot die Wiederaufnahme des Artus zu Kon» 
ftantinopel in die Kirchengemeinfchaft eine erwünfchte Gelegenheit. 
Vollzog Alexander dieſe Feierlichfeit an Arius, fo brad er mit 
feiner Partei, den Athanafianern: vollzog er ven Faiferlihen Be— 
fehl nicht, fo verlor er feinen Biſchofsſtuhl, und Eufebius von 
Nikomedia konnte ſich darauf ſetzen. Vielleicht ging ſchon die erfte 
Anregung zur Berufung des Arius nad Konftantinopel von Eu— 
febius und feiner Partei aus. 

In Konftantinopel ſelbſt waren, wie überall,. Arianer und 
Athanafianer; vie legteren fehr zahlreih. Sobald befannt wurde, 
Arius ſey in der Hauptſtadt, und feine feierliche Wiederaufnahme 
por der Thür, und zwar am nächſten Sonntage, gerieth dieſe 
Bartei in große Aufregung. Eufebius und fein Anhang am Hofe 
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konnten dieſe Aufregung nur willkommen beißen, fie mußte ein 
deutlicher Beweis für den Kaifer ſeyn, daß die Athanafianer Un- 
rube ftiften; und alfe Unruhe war dem Selbſtherrſcher Konftantin 
das Widerwärtigfte und Strafbarfte, 

Biſchof Aleranders Vorftellungen gegen den Vollzug der Feier- 
lichfeit an Arius hatten Nichts und fonnten Nichts zur Folge 
baben, als das Beharren des Kaijers auf feinem Befehl. 

Dem fih zu miberfegen, wagte der Biſchof von Konſtan— 
tinopel nit. Die „Rechtgläubigen“ erzählen, an viefem 
Morgen — es war der Samftag — habe fich der Biſchof Ale 
zander vor dem Altare feiner Kirche im Gebet zu Boden ge— 
worfen und zu Gott gefchrieen: Gott möge e8 verhindern, daß 
diefer Srrlehrer in die Kirche aufgenommen und dadurch die Kirche 
jelbft gefchändet werde, Der Herr möge entweder ihn, ben Bi- 
hof, damit er nicht gegen fein Gewiffen zu handeln gezwungen 
werde, aus dem zeitlichen Leben abrufen, oder aber Arius fter- - 
ben laſſen. — 

Noch am Abend dieſes felben Tages — es war im Som- 
mer 336 — ſtarb Arius eines plößlichen Todes. — 

Arius ging in Begleitung feiner Freunde über den Kon— 
ſtantinsplatz. Da wandelte es ihn übel an, und er begab ſich 
nad einem der Öffentlichen Abtritte in ver Nähe, Sein Diener 
wartete an der Thüre. Als er nicht wieder Fam, ging er hinein, 
und fand feinen Herrn fopfüber todt zufammengeftürzt. — 

Sein Zodfeind Athanafius fchrieb fpäter darüber: Nach— 
dem Arius ſelbſt und Eufebius von Nikomedia fih der am näch— 
ften Morgen bevorftehenven feierlichen Handlung gerühmt und ber 
betenden Angſt des Biſchofs Alexander 'gefpottet haben, fey Arius 
an einem geheimen Orte, wohin er fi bringlic habe zurüd- 
ziehen müfjen, mitten entzwei geborften. 

Diefer letzte Ausdruck foll offenbar an Judas Iſchariot er- 
innen, und vie hriftliche Liebe des Athanafius kennzeichnet ſich 
darin. Bon einem Mittenentzweiberften findet ſich jedoch in den 
fonftigen Berichten Nichts, Auch war Arius Teineswegs feilt und 
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Lange nachher zeigten noch Athanafianer ven Plab, wo der Erz 
feßer geenvet habe, 

Die Athanafianer erflärten diefen plößlichen Tod des „Ketzers“ 
für ein Gottesgericht. Allerneuefte „Rechtgläubige“ haben darin 
einen Cholera-ähnlichen Anfall fehen wollen, wunderlich, in 
ganz Konjtantinopel zeigte fich Fein zweiter ſolcher Anfall; ein 
Beilpiel von Logik in der Kirchengefchichtichreibung. Ueber achtzig 
Jahre war Arius alt, als er fo plöglich farb, Daß der Tod 
in dieſem Alter plöglich erfolgte, zumal in ver Freude und nad) 
dem Mable, dafür hat man viele taufend Beifpiele; und e8 wäre 
fein Grund, an und für fih an Vergiftung zu denken. Das 
Vergiften war aber Move ver Zeit; und die Arianer warfen 
ihrer Gegenpartei offen vor, den Presbyter Arius durch Zauberei, 
d. h. durch Vergiftung aus dem Wege geräumt zu haben. Man 
fann fid) nur wundern, wie man fi) über den Ausprud „Zau— 
berei” bat täuſchen fünnen, als ſey damit nicht an wirkliche 
Vergiftung gedacht geweſen. Bei allen römijchen Schriftitel- 
fern vor und nad Auguftus, feit den böfen Zeiten ber römi— 
ſchen Entfittlihung, waren die Worte Zauberin und Giftmifche- 
rin, Zauberei und Giftmiihung, Ausorüde eine und befjelben 
Begriffes. 

Obgleich, wie Athanafius in einem Brief an feinen Freund 
Serapion felbft bezeugt, Arius am Vorabend ver Feier ftarb, fo 
verbreiteten die Athanafianer dennoch die Eage, während ber 
feierlichen Prozeſſion vom Taiferlichen Palaſt aus nach der Apoftel- 
fire ſey der plöglihe Tod des Arius erfolgt; offenbar thaten 
fie das, um feinen Tod recht markirt als Gottesurtheil erfcheinen 
zu laſſen. 

Die Feierlichfeit der Wiederaufnahme des Arius in die Kirche 
war offenbar von feinen Freunden mit Flarer Berechnung ein- 
geleitet worden. Denn es war eine Kirchenverfammlung zu 
gleicher Zeit in Konftantinopel vom Kaifer einberufen; und ob» 
gleich Biſchof Alexander für den Tod des Arius Gott Öffentlich 
in der Kirche dankte, fo blieb feine Partei doch nicht in der Herr 
ſchaft. Gerade auf Kiefer Kirchenverfammlung zu Konftantinopel 
im Jahr 336 wurde der zweite Hauptvorfechter des Glaubend« 
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geſetzes von Nicäa — verurtheilt und abgefeßt, megen, wie es 
hieß, fabellianifcher Keßerei. 

Das war jener Biihof Marcellus von Ancyra, ber 
Freund des Athanafiuß, 


Sechs und achtzigftes Kapitel. 
Verheberung des Marcellus und Photinus. 


Diefer Marcellus hatte im Streite mit den Arianern, na= 
mentlid mit dem Sophiſten Afterius, verfucht, den nicini= 
fhen Glaubensfat über die Wefensgleichheit des Sohnes mit 
dem Bater mifjenfchaftlich zu rechtfertigen. Diefer Verſuch, die 
Lehre des Athanafius dem Verſtande begreiflih machen zu wol— 
len, führte ihn auf die Bahn des Sabellius. 

Sn einer Zeit, mie vie unfrige, ift e8 nöthig, an ven Bei- 
fpielen der Vorzeit recht zu zeigen, wohin e8 führt, wenn man 
vergißt, daß das Reich Gottes nicht in Worten befteht, fon- 
dern in Kraft; und wenn man das Chriftenthbum, welches Le- 
ben und That ift, herabmwürbigt zu theologifchem Zanfgegenftand, 
und ſich gegenfeitig über Glaubensanjchauungen verfolgt, Glau- 
bensgefege viktirt und Geift und Herz die Freiheit nimmt. 

Marcellus ſuchte das Glaubensgeſetz von Nicäa wiſſenſchaft— 
lich ſo zu rechtfertigen, daß er die Begriffe Logos und Sohn 
Gottes aus einander hielt; jener ſey durchaus Eines Weſens mit 
Gott, und ſo ganz ewig, daß man ihn nicht einmal erzeugt nen— 
nen dürfe. Darum ſage auch Johannes im Anfange ſeines Evan— 
geliums Nichts von Zeugung des Logos, fondern ſtelle Beide, 
Gott und den Logos, als gleiche Größen zuſammen. Der Logos 
ſey nichts Anderes, als die ewige Weisheit Gottes, welche vor’ 
der Weltſchöpfung in ſich ſelbſt verſenkt geweſen, bei ver Schöpfung 
aber als ſchöpferiſche Thätigkeit hervorgetreten ſey. Der Sohn 
Gottes dagegen ſey erſt in der Zeit entſtanden, vor nicht gar 
vierhundert Jahren. Mit der Menſchwerdung, als der alleinigen 
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Zeugung, fey der Logos erft zum Sohne Gotte8 geworben und 
habe den Namen Jeſus Chriftus erhalten. Dadurch erft, daß ber 
Logos, der an fi unfihtbar wie Gott fey, die Menfchheit, welche 
Gottes Ebenbild und Gleichniß fey, angenommen, habe, fey er 
Gottes fichtbares Ehbenbild geworden. Der Logos fey zuerft nur 
ald Kraft im Vater, und mit ihm fchlechthin Eins, gemwefen, ge— 
rabe fo, wie die Vernunft im Menſchen. Auch durch die Menſch— 
werbung jey ver Logos nicht zu einem befonveren, bleibenven und 
jelbftftändigen Wefen geworden. Daß ver Logos in die Perſon 
des Menſchen Jeſus eingegangen fey, fey eine Beichränfung deſ— 
jelben, eine Selbjtentäußerung, welche nach Vollendung der Er- 
Yöfung aufhören müffe. Nur wenn der Logos Menfch geworben 
wäre, um etwas für fich felbft zu gewinnen, fey e8 denkbar, daß 
feine Menfchheit ewig bliebe. Sey ver Zwed der Menfchwerbung 
vollftändig erreicht, fo trete die „Wiederbringung aller Dinge“ 
ein, ber Logos fehre wieder in Gott zurüd, um fo wieber in 
Gott zu feyn, wie er auch vorher in ihm geweſen. Der Leib 
Chrifti aber werde dann des Logos entleert feyn. 

Die Arianer zeigten am Beifpiele des Marcellus, daß bas 
Looſungswort der Rechtgläubigfeit, das Wörtchen „Wefensgleich“, 
zu der Anſchauung des Sabellius führe, melde von der Kirche 
längft verbammt worden war. Marcellus, der auf der Synobe 
von Nicäa an der Seite des Athanafius fo fehr als Rechtgläu— 
biger glänzte und fo fehr gefeiert worden war, wurde als Ketzer 
verbammt, feines Amtes entjegt, und verbannt. 

So hatte die Partei des Eufebius von Nikomedia geflegt. 
Konftantin der Große ftarb nicht lange nachher, im Jahre 337: 
Eufebius von Nikomedia war e8, der die Taufe an dem Ster- 
benden vollzog. 

Einer der Schüler des Marccllus, Photinus, der Bifchof 
von Sirmium, bildete die Anfchauung des Marcellus dahin aus, 
daß er folgerecdht auf die Anſchauung der ebionitifchen Monarchia— 
ner zurückkam. Hatten dieſe in Jeſus Chriftus einen bloßen, mit 
göttlicher Kraft ausgerüfteten Menfchen gefehen, jo fah Photin in 
Jeſus Chriftus einen durch Einwohnung göttlicher Kräfte vergdtt- 
lichten Menſchen, dem die volle Menfchennatur, nicht aber bie 
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volle Gottheit zufomme. Jeſus jey infofern Gottesjohn, als er 
vom Logos, einer göttlichen Kraft, geweiht und erfüllt fey, da— 
mit er das Gottesreih auf Erven vollfommen herftelle, 

Diefe Lehre des Photin wurde von den Eufebianern auf 
einer VBerfammmlung zu Antiodhia im Sahre 345 als Irrlehre 
verurtheilt, er felbft auf der Synode zu Sirmium im Sabre 351 
feine Amtes entſetzt; und er hatte nod das Schickſal, dazu 
auch von den Vertretern der nicänifchen Rechtgläubigfeit auf ver 
Synode zu Mailand im Jahr 347 als Irrlehrer verworfen zu 
werben. 

Die herrſchende Partei waren Anfangs auch unter Kon— 
ftanting Nachfolgern die Eufebianer geblieben, Die ftrengen Aria- 
ner und bie ber vermittelnden Richtung, zu welcher bie meiften 
morgenländifchen Biſchöfe gehörten, hielten feft zufammen, äußer- 
lich als eine Partei unter Einer Fahne, gegen die Athanafianer, 
Eufebius von Nifomebia leitete bis an feinen Tod im Jahr 341 
diefe Partei, er war feit dem Jahr 338, wo er den Bilchof- 
ſtuhl von Konftantinopel eingenommen hatte, ber einflußreichfte 
Mann am Hofe, und Athanafiu trat in den Hintergrund, ob— 
wohl ihn der jüngere Konffhntin aus der Verbannung wieder 
feiner Gemeinde zu Alexandria zurüdgefanvt hatte, 

Konftantin hatte nämlich in des Alters Schwäde die Ein- 
heit des Reiches wieder aufgelöst. Sein Sohn Konjtantius war 
Beherrfcher des Morgenlanves geworben; ber jüngere Konftantin 
hatte einen Theil des Abendlandes erhalten. Aber auch Kon— 
ftans, des Kaiſers dritter Sohn, und die beiden Neffen Kon- 
ftantind des Großen, Dalmatius und Hannibalianus, hatten 
Neichstheile durch Konftantins Teftament empfangen und waren 
Mitherricher. 

Wie ſchwach an Geift muß Konftantin geweſen feyn, als er 
die mühſam, mit jo viel Blut des Mordes und graufen Miſſe— 
thaten zufammengeleimte Neichseinheit wieder aus einander fallen 
ließ in fünf Reichsbruchftücde unter drei Söhnen und zwei Neffen! 
Aber nod waren vie Leichenfeierlichkeiten im Verrauſchen, als 
Konftantins zweiter Sohn, Konftantius, ganz im Styl des orien- 
taliſchen Despotismus, von Furcht und Mitherrichaft im Morgen- 
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lande durch einen Heeraufſtand in Konftantinopel befreit wurde 
oder fich befreien Hief. Die in Konftantinopel liegenden Sol- 
daten erflärten, fie wollen nur Kaiferfühnen gehorchen; und — 
die Brüder Konftantins und feine beiden Neffen, vie Mitherricher, 
nebft fünf anderen Verwandten des Kaiferhaufes wurden ermorbet. 
Nur die zwei jüngften Kinder des Julius Konftantius, Gallus 
und Sulianus, entgingen dem Blutbad. Die Theilung des Reiches 
wurde eine fehr ungleiche: Konftantius nahm für fi den ganzen 
Dften mit der Hauptftabt Konftantinopek; Italien, Afrika, Spa- 
nien erhielt ber jüngfte Bruder Konftans; der Erftgeborene, Kon- 
ftantin IT, der fraftlofefte und unfähigfte unter ven drei Brüdern, 
wurbe mit vem Reſte der Wejtlänver abgefunven; und als biejer 
im Sabre 340, weil er fich verkürzt fühlte, mit ven Waffen in 
den Reichsantheil feines Bruders Konſtans einftel, wurde er in 
einen Hinterhalt gelodt und ermordet. Konftans riß den ganzen 
Antheil des Ermordeten an fih. Daraus erwuchs Eiferfudht und 
Argwohn zmwifchen den noch Lebenden beiden Brüdern. 

Sp blutbefledt und feinvfelig gegen ſich felbft wüthend ſteht 
das hriftliche Haus Konſtantins da. 


Sieben und achtzigites Kapitel. 
Das Chriſtenthum und Heidenthum unter Konftantins Söhnen. 


Konftantius und Konftans machten, troß ihrer blutigen Hände, 
die Scheinheiligen. Jeder fpielte den eifrigen Chriften, doch fo, 
daß ſich SKonftantius auf die Arianer, Konftans auf die Atha= 
naflaner fügte. Einig waren fie nur darin, dag Heidenthum 
zu unterprüden, 

Wie früher römifche Kaifer das Chriftenthum als eine be- 
drohliche Macht gefürchtet hatten, fo war jetzt das Heidenthum 
dem neurdmifchen Thron wie dem altrömifchen Thron, worauf 
Konftanting Söhne faßen, die unheimlihe Macht geworben, von 
welcher Gefahr zu drohen ſchien, und wirklich Gefahr Tommen 
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fonnte. Und wie die Chriften, vie Befenner des „neuen Gottes“, 
die BVerfolgten und Unterbrüdten geweſen waren, fo murben jekt 
Die, melde am Glauben ihrer Väter hingen, die Verehrer ber 
„alten Götter“ die Verfolgten und Unterbrüdten. 

Im Jahre 341 erließ Konftantius gemeinfam mit feinem 
Bruder Konftans, von unduldſamen Chriften vorwärts getrieben, 
aber auch aus Politik, ein Geſetz zur Unterdrückung des Heiben- 
thums. Der Aberglaube, jo lautete das Gefek, höre auf; ver 
Mahnfinn der Opfer foll vernichtet werben. Wer gegen das 
Verbot unferes Vaters, des höchftfeligen Fürften, und gegen biefen Be- 
fehl unferer Gnaden ferner noch opfert, der ſoll gehörig beftraft werben. 

Daß mirffich nicht blos die Politik, ſondern chriftliche Ver— 
folgungsfucht mitwirfte, ift unläugbar. So oft und fo Tange 
hatten die Chriften zu Gunften des verfolgten Chriftenthbums vie 
Forderung allgemeiner Duldung in Religionsfadheu gemacht und 
als eine Pflicht für jede Religion bingeftellt, und jetzt, im Siege, 
waren e8 vie Chriften, welche dieſe felbe Forderung, als fie das 
Heidenthum an das Chriftentbum machte, nicht al8 eine Pflicht 
der Religion anfahen, ven Schmerzengfchrei der verfolgten alten 
Religion nicht beachteten; ja Chriften waren e8, melde ohne 
Scheu den früher felbft vom Chriftentbum aufgeftellten Grundſatz 
beftritten und zu gemwaltfamer Ausrottung der alten Religion 
die Kaifer aufforverten, al8 einer Pflicht hriftlicher Fürften. Noch 
unter Konftantin hatte Ractantius, welcher um das Jahr 330 
ftarb, der Lehrer von Konftans unglüdlichem Sohne Crispus, ges 
fehrieben: „Religion duldet feinen Zwang. Nichts ift fo fehr 
Sade des freien Willens als Religion. Wir verlangen nicht, 
daß unfern Gott irgend Jemand mit Widerwillen ehre, ihn, wel— 
her ver Gott Aller ift, fie mögen e8 wollen, oder nit. Wir 
zürnen, einem nidyt, wenn er einen andern Kultus bat. Die 
Religion ift e8 allein, worin bie Freiheit ihre Wohnung aufge- 
fchlagen bat. Denn fie ift über alles Anvere etwas durchaus 
Freiwilliges, und Niemand fann die Nöthigung aufgelegt werben, 
religiös zu ehren, was er nicht will. Zur Heuchelei Tann man 
e8 vielleicht bringen, aber nicht zur willigen Hebung einer nicht 
getwollten Religion,” — 
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Bald nah dem Jahre 340 dagegen ſchrieb Julius Firmi— 
fus Maternus eine Schrift, die er den beiden Söhnen Konftan- 
tins widmete, und in ber er fie gerabezu aufforberte, wie Joſua 
die Kanaaniter ausgerottet habe, fo die Heiden auszurotten. Das 
göttliche Gebot an Joſua gelte auch ihnen zur Nachachtung. 

Diefer Firmikus Maternus war früher ein heidniſcher Sad) 
walter geweſen, ver chaldäiſchen Naturreligion. und der Stern- 
veuterei ergeben; dann war er Ehrift geworben, und zwar ein 
fanatifchthuenber, unduldſamer, verfolgungseifriger Chrift, gerabe 
wie in unfern Tagen zum Chriftentyum übergegangene Juden oft 
die Rolle der Unduldſamſten und Tanatifchiten jpielen, 

„Euch, ihr hochheiligen Kaiferlichen Majeftäten,” jagt er am 
Schluſſe feiner Schrift, „Euch ift die Nothwenvigfeit aufgelegt, 
zu rächen und zu. ftrafen dieſes Unheil, und das befiehlt Euch 
das Gebot des Allerhöchften, daß Eure Geftrengheit das Ver— 
brechen des Götzendienſtes auf alle Weiſe verfolge. Höret und 
beherziget es in Euerem heiligen Sinn, was Gott in Betreff 
jener Verruchtheit gebietet. 5 Moſ. 13, 6—10 ſteht zu leſen: 
Wenn dich dein Bruder, oder dein eigener Sohn, oder das Weib 
in deinen Armen, oder dein Freund, der dir ſo lieb iſt, als dein 
eigenes Herz, heimlich überreden wollte und zu dir ſpräche: 
fomm, laß uns den Göttern der Heiden dienen, fo ſollſt vu ihm 
nicht folgen, noch ihn hören; bein Auge fol fein nicht ſchonen, 
und du folft das auch nicht verfchweigen, ſondern folft ihn er- 
würgen. Deine Hand foll die erſte über ihn fein, daß man ihn 
töbte, und hernach die Hand des ganzen Volkes. Man joll ihn 
zu Tode fteinigen, weil er dich hat verführen wollen zum Abfall 
von dem Herrn, deinem Gott. — Ihr hört, daß Gott beftehlt, 
nicht Sohn, nicht Bruder zu verfchonen; felbft gegen das Herz 
des geliebten Weibes züdt er das Racheſchwert. Auch den Freund 
verfolgt das Gebot des Herrn mit erhabener Strenge; und das 
ganze Wolf wird aufgeboten, vie Leiber ver Religionsſchänder zu 
zerfleifhen. Sogar über ganze Städte, wenn fie in jener Ver— 
ruchtheit ergriffen werben, ift die Ausrottung ausgeſprochen.“ 

Sp ſprachen und fchrieben jetzt ſchon ſolche, welche ben 
Chriftennamen trugen, und riftlihe Fürſten ſchenkten ihnen Ge- 
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hör. Es ift dieß die frühefte Marfirung bes chriſtlichen Fanatis— 
mus, der aufhegt und fich aufhegen läßt. 

Das Gebot der Schließung ver heibnifchen Tempel folgte 
von felbft auf das Opferverbot. Diefer Erlaß ergieng im Jahr 
353, als Konftantius Alleinherrfcher des ganzen römifchen Reiches 
geworden war. Im Jahre 350 nämlich wurde fein Bruber 
Konſtans durch Magnentius, den Oberbefehlshaber ver Faifer- 
lichen Leibwache, einen in Gallien geborenen Franken, vom 
Throne geftürzt und ermordet. Italien, Spanien, Britannien, 
Afrika huldigten dem Magnentius als Kaifer, währenn vie Legio- 
nen in Syrien den greifen Feldherrn Betranio zum Kaifer aus— 
riefen. Es jcheint, daß zu dieſem Abfall Zweierlei zufammen- 
wirkte, die Unfähigfeit des Konftans und die Bebrüdungen bes 
wiberjtrebenden Heidenthums. Konſtans hatte zwar im Weſten 
des Reiches mäßig auftreten müfjen, fo abhold er, wie fein Bru- 
der im Haffe gegen das Heidenthum von den riftlichen Biſchöfen 
erzogen, den Heiden war. Gr hatte im Jahre 842 öffentlich er— 
Härt: „Obgleich alle Heidenthum mit der Wurzel auszurotten 
ift, fo wollen wir doch, daß bie Tempelgebäude, melde außer» 
* halb der Mauern ver Städte liegen, unangetaftet und unbeein- 
trächtigt bleiben. Denn da an einige jener Gebäude fich bie 
öffentlichen Spiele anknüpfen, fo finden wir für gut, daß biefe 
Zempel nicht zerftört werben, meil wir dem römifchen Volke die 
Freude an feinen alten Feſten nicht entziehen wollen.“ Rom 
war nämlich noch immer, troß des Großbisthums in feiner Mitte, 
der Mittelpunkt der Verehrung der alten Götter. Nicht nur die 
Gefhichte der ewigen Stabt, jede Straße und jeder Stein da— 
rin bieng mit ber alten Religion zufammen, vorzugsweiſe aber 
die Beftfpiele: Freiheit und Ehre hatte ja das römiſche Volt 
fahren Yafien, wenn man ihm nur feine Feſtſpiele und feine df- 
fentlihen Speifungen gelaffen hatte. Ungeachtet der Mäßigung 
des Konſtans aber hatte fich * pelonifche Bartei zu feinem Un- 
tergang verjchworen. 

Konftantius zwang raſch den Vetranio zur Abdanlkung, ſchlug 
im Jahre 353 den Magnentius fo, daß dieſer ſich jelbft ven 
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Top gab, und eilte, vem Heidenthum im Abenvlande den Todes— 
ftoß zu verfeßen. 

Sofort erlich er das Geſetz: „Wir haben befchloffen, daß 
an allen Orten und in ben gefammten Städten die Tempel 
augenblicklich gefchloffen werten. Niemand foll der Zutritt zu 
benfelben geftattet, Allen vie Möglichkeit abgefchnitten feyn, gegen 
piefes Gebot zu fündigen. Wir wollen auch, daß Alle und Jede 
ber Opfer fich enthalten. Wer irgend je darin fich verfehlt, ſoll 
zur Strafe mit dem Schwerte gerichtet werben. Auch foll das 
Vermögen des Hingerichteten zu dem Staatsfhat eingezogen und 
ebenio jeder Statthalter einer Provinz beftraft werden, wenn er 
verfäumt, Frevler gegen unfer Gebot zur Strafe zu ziehen.” 

Das waren bie neuen Wege und Mittel, das Heidenthum 
auszurotten und das Chriftenthbum zu mehren: fo fehr vergaßen 
die jeßt triumphirenben Chriften den von ihnen früher mit fo 
lautem Gefchrei in Anfprud genommenen Grundſatz der Gewiſ— 
ſens- und Religiongfreibeit. 

Nun erjt wurden alle heidniſchen Tempel geſchloſſen, viele 
zerftört, die Tempelgüter ausgeraubt und verfchleudert. Höflinge 
und Verſchnittene, unglaublich einflußreih am Hofe des Konftan= 
tius, waren e8 vorzüglich, welche, nach dem Ausprud des Ammia- 
nus Marcellinus „vom Qempelraube ſich mäfteten”. Ammianus 
Marcellinus ift ein Zeitgenoſſe. Die rechtgläubigfien Chriften 
jelbft unferer Tage haben diefem Heiden „eine unantajtbare 
Glaubwürdigkeit, edle Preifinnigfeit, Wahrheitsliche und Gerech— 
tigkeit in der Berichterftattung und Beurtheilung chriftlicher Per— 
fönlichfeiten und BVerhältniffe und deren Zufammenfioß mit dem 
Heidenthum“ in „ausgezeichneter Weiſe“ zugeſprochen. Der Heide 
Libanius, gleichfalls ein Zeitgenofje, berichtet, Konftantius habe 
heibnifche Tempel an fein Hofgeſinde verſchenkt, gerade fo, wie 
man einen Hund, ein Pferd, einen Sklaven ober eine golvene 
Schaale hinſchenke. 

Ueberall wurden die kaiſerlichen Gebote von ven Chriſten 
folgerecht durchgeführt. Wer noch ein Opfer darbrachte, Orakel 
oder Wahrſager befragte, wurde gefoltert und hingerichtet. Wer 
in der Weiſe der alten Religion ſeines Glaubens leben wollte 
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und folchen in einer äußeren Handlung, zeigte, mußte darauf ge 
faßt jeyn, von taufend Augen und Ohren ver Späher umlauert 
zu jeyn: das Heidenthum war jeßt in ber Lage, in weldyer das 
Chriſtenthum in den Tagen ver Ärgften Verfolgung geweſen war, 

Und doch waren noch drei große Städte da, in melden 
auch jet noch die ftrengeren Gebote des Kaiſers unausführbar 
waren. Dad war Nom, das war Alexandria, das war 
jelbft Athen. 

Es traten zwar mafjenhaft die Heiden, unter foldhen Um— 
fänden, ringsum im Reiche zu. dem Chriftentbum über. Aber 
niemals haben Gewaltmaafregeln eine wahre Befehrung zur Folge 
gehabt. Diefen drei großen Städten gegenüber wagte ſelbſt 
Konftantius nicht feine Glaubensreichsgeſetze durchzuſetzen, weil er 
Empdrungen fürdhten mußte, auf die er es nicht anfommen laf- 
fen wollte. 

Al Konjtantius im Jahre 357 Rom befuchte, wagte er 
nicht gegen das offen beftehende Heidenthum einzufchreiten: „Nichts 
brach er ab an den Vorrechten der veſtaliſchen Jungfrauen, gab 
edeln Römern die Faiferliche Betätigung in ihren beibnifchen 
Prieſterwürden, bewilligte aus dem Staatsſchatze die Koften für 
den heidniſchen Götterbienft in Nom, zog mit dem fröhlichen 
Senat durd alle Straßen der ewigen Stadt, fah mit freund- 
lihem Auge die Tempel fih an, las vie eingegrabenen Götter- 
namen, forſchte nach dem Urfprung ver Heiligthümer und äußerte 
feine Bewunderung ihrer Gründer. Ein Anhänger einer anderen 
Religion, erhielt er dieſe Religion dem Reiche“ — fo berichtet 
der Heide Symmachus. | 

Er erkannte die fittlihe und geiftige Macht, die noch im 
Heidenthum lag. Zu der erfteren hatte fih das Heidenthum 
unter der Verfolgung aufgerafit; denn Verfolgungen vereveln jeden 
Glauben. Al Tektere Macht hatte fi das Heidenthum bisher 
immer gehalten. Denn vie altflaffiihe Bildung war noch immer 
vorzugsweife von Heiden gepflegt und gewahrt, und deren Schu— 
len wurben darum felbft von allen ven Chriften befucht, welche 
eine höhere Bildung gewinnen wollten. Philoſophie und Beredt— 
famteit blüheten um dieſe Zeit auf den heidniſchen Schulen, wie 
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auf Feiner riftlichen; und vie unbefangene Anſchauung muß bei 
Vergleichung deſſen, was aus hriftlicher und aus heibnifcher Feder 
auf uns von biefem Zeitalter ber gekommen ift, zugeftehen, daß 
fein mitlebenver Chrift e8 an Geift, Wiſſenſchaft und vielfeitiger 
Bildung, ‘an Unbefangenheit und Freiheit gleich that einem 
Jamblichus, Libanius, Hymerius und Themiftius, 

Darum fehonte Konftantius dieſe Heerde der geiftigen Bil- 
dung und ihr Heidenthum; und weit umher im Reihe, mie in 
diefen Städten, faßen viele Heiden, welche das Chriftentbum für 
bie Quelle des immer ſchwächer werdenden Römerreichs, und bie 
Anhänglichkeit an vie altväterlihe Religion für Patriotis— 
mus anfahen, für das einzige Mittel,.den Barbaren zu wi— 
verftehen, wor deren Angriffen bereit8 bie Gränzen des Reiches 
wanften, 

Draußen auf dem platten Lande fuchte das Heidenthum 
feine Zuflucht, auf die Dörfer erftredte fi) vorerft die Verfolgung 
nod nicht, So fam der Ausdruck Paganus, d. h. Dorfbe- 
wohner als gleichbeveutend mit „Heide“ auf. Im Jahre 368 
fommt diefer Ausdruck ſchon in einem Gefeg in dieſer Bedeu— 
tung vor. 

Hunverttaufende von Heiden im griechifchen Morgenlande 
und in den angränzenden Ländern des Oftens, welchen bie jahr— 
bunbertlange Gewohnheit blinder Unterwürfigfeit jede Kraft bes 
Widerſtandes ausgefaugt hatte, wurden fo auf einmal Chriften, 
aber heimlich blieben fie Heiden; im Abendlande blieben fie 
Öffentlich Heiden auf dem Lande; theils kümmerte man fich nicht 
um fie, theils wagte man fih nicht an fie. 
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Mißbrauch der chriſtlichen Ueligion durch den Kaiſer, den 
Hof und die Priefterleidenfdaften. 


Der Streit um die Wefensgleichheit de8 Sohnes mit dem 
Vater mwurbe zu einem MWettftreit ver Herrfchfucht zwiſchen den 
zwei großen Bifchofsftühlen des Morgenlandes, zwiſchen Alexandria 
und Stonftantinopel, feit den Stuhl ver neuen Hauptſtadt Eufe- 
bius beftiegen hatte, und Athanaſius nad Alexandria zurückgekehrt 
war. Jeder von biefen Beiden fuchte den römifchen Stuhl für 
fh zu gewinnen. Biſchof Julius, der vom Jahre 337—352 
auf dem Stuhle zu Rom faß, war ein Kirchenfürft, welcher mit 
ber Staatsflugheit altrömifcher Staatsmänner die Verhältnifie für 
die Macht des römifhen Stuhles zu benützen verſtand. Als 
Eufebius ſah, daß Julius nicht ein Bundesgenoſſe, fondern ein 
Richter über beide Parteien feyn wollte, war aud er feiner 
Staatsmann genug, ohne Külfe ‚des römijchen Stuhles den neuen 
Sturz des Athanafius einzuleiten. Auf einer großen Verfamm- 
lung zu Antiochia ließ er fünf und zwanzig Artikel annehmen, 
von welchen ein Tathofifcher Kirchengefchichtfchreiber der neueren 
Zeit fagt, die Fatholifhe Kirche habe fie mit der Zeit alle ange— 
nommen, und fie. feyen die Säulen ihrer Macht und Dauer ge= 
worden. Einer diefer Artikel ftellte als Regel auf, daß Bifchöfe 
nur durch Synoden ab- und wieder eingefegt werben Tönnen, und 
daß ein Biſchof, der durch eine Synode abgefeßt worden fey, nie» 
mehr ein Firchliches Amt befleiven dürfe, fobald er nach feiner 
Abfegung ſich unterfangen würde, kirchliche Verrichtungen aus— 
zuüben. ’ 
Das war ein Hauptjchritt zur Firchlichen Unabhängigkeit von 
der Staatsgewalt; zugleih mar dadurch Athanaftus verurtheilt, 
der nur auf Kaiferwort zurüdgefehrt war und fein Amt wieder 
angetreten hatte, ohne daß er, der von einer Synode Abgefekte, 
wieder von einer Synode dazu ermächtigt war, 

Damit diefer Beſchluß nicht von Rom aus angefochten mers 
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den konnte, fpielte nun Eufebius ganz ven Rechtgläubigen. Arius, 
der ja längft tobt war, wurbe preiögegeben, und die verfammel- 
ten Biſchöfe erklärten: „Wir Unterzeichnete find niemals Nach— 
geher des Arius geweſen; denn wie follten aud wir, bie wir ja 
Biſchöfe find, einem Presbyter nachgehen; wir haben auch nie 
einen anderen Glauben angenommen, als ven vom Anbeginn ver 
Kirche aufgeftellten.” Mit ein bischen anderen Worten wurde 
dann das nicänishe Glaubensgeſetz wiererholt, doch ohne ven 
Ausdruck „Weſensgleich“. Athanafius wurde abgefegt und ber 
Kappaboeier Öregorius zu feinem Nachfolger erwählt. Kon— 
ftantius beftätigte die Wahl, und ließ Gregorius mit Gewalt in 
Alexandria einfegen, unter fehwerer Verfolgung der Athanafianer, 
Athanaſius floh nah Rom, eben dahin ver mit ihm abgefeßte 
Marcelus von Ancyra, und der Biſchof Paulus von Konftanti- 
nopel, melden, als Athanafianer, Eufebius verbrängt hatte, und 
noch andere athanafianifhe Biſchöfe des Morgenlandes. 

Ueber a8 Dogma vom Sohne wäre jekt Einheit in ber 
Kirche geweſen. Aber dem Athanafius lag fein Bifhofftuhl mehr 
an als der Kirchenfrieven, und dem Bifchofe zu Rom die Herr- 
haft des römiſchen Stuhles mehr als die Chriftenheit und das 
Chriftenthum. | 

Biſchof Julius erklärte, er werde zu Rom eine Kirchenver- 
fammlung halten, zur Entjcheivung der Sache des Athanafius, 
Die morgenländiſchen Bifchöfe aber müfjen ſelbſt in Rom erjchei- 
nen und fih dann dem zu Rom gefällten Urtheil unterwerfen, 
Zierlich und fpöttifch antworteten die Morgenlänver: „Alle Welt 
fenne die hoben Anfprüche der römischen Kirche, fie jey ja bie 
Denfwerkftätte ver Apoftel und vie Mutterftabt des rechten Glau— 
bens, obwohl verfelbe befanntlih dod vom Oſten ausgegangen 
fey. Aber ver Bifchof zu Rom täuſche fi, wenn er wähne, daß 
er wegen ber Größe feiner Stabt über die im Morgenlanve berr- 
chen dürfe. Denn fie, die Biſchöfe des Dftens, feyen den Abenb- 
ändern an Tugend und Gefinnung überlegen. Es jey gegen bie 
Kirchengefege, daß er ſich troß der Beſchlüſſe von Antiohia Des 
Athanaſius annehme. Trotz allem Vorgefallenen aber. jeyen fie 
noch immer geneigt, die Kirchengemeinfchaft mit dem Biſchofe zu 
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Rom fortzufeßen, wofern er in die Abfegung der von ihnen zu 
Antiohia verurtheilten Bifchdfe und die Einfegung ver von ihnen 
gewählten mit ihnen einftimme, Thue er das nicht, ſo werben 
fie andere Wege einzufchlagen wiſſen.“ 

Auf dieſes Schreiben hin hielt Julius im Jahre 342 eine 
Synode zu Rom, Auf viefer ließ er den Marcellus von: Ancyra 
für rechtgläubig und ven Athanafius. für: den rechtmäßigen Bi- 
Ihof von Alexandria, für einen Märtyrer der Nechtgläubigfeit 
erklären. Unter Anderem fehrieb er an die Bifchöfe im Morgen- 
land: „Wenn auch Athanafius und Marcelus, wie ihr fagt, 
einige Schuld trifft, jo hätte das Gericht nad) den Kirchengefegen 
über fie gehalten werben müfjen, nicht fo, wie e8 in Tyrus und 
Antiochia gefhah. Ihr mußtet zuvor an uns Alle fhreiben, damit 
erfannt werbe, was Rechtens ijt. Biſchöfe waren e8, bie. miß— 
handelt wurten, und zwar Biſchöfe apoftolifher Kirchen. Warum 
habt ihr nicht zuvor über die Angelegenheit von Aleranbria na— 
mentlih an uns berichtet? Sit euch denn bie alte Rechtsge— 
wohnheit unbefannt, daß an uns gefchrieben wernen muß, damit 
von hier aus entſchieden werde, was recht it? — Nun aber geht ihr, 
die ihr doch uns’ nicht befragt, fonvern nach eigener Willfür ge- 
handelt habt, zulegt jo weit, von uns zu verlangen, daß wir, 
ohne ſelbſt Richter geweſen zu feyn, in eure Beſchlüſſe einftimmen.” 

Sp fein fuchte Julius das Schreiben an alle abenvlän- 
diſchen Biſchöfe hinüberzufpielen in den Anjprud und die Vor— 
ftelung ver Alleinberehtigung bed römifhen Stuhls 
über allgemeine Angelegenheiten. ver Chriftenheit, und insbeſondere 
über.die Biſchöfe, Richter zu feyn. Fünf Jahre fpäter ſtand es 
ſchon jo, daß dieſe Alleinberehtigung Roms. von ven abenbläns 
pifchen Biichöfen und dem Alexandriner Athanafius auf der. Bi- 
fchofsverfammlung von Sardyka öffentlich anerkannt wurde. Aber 
Hundert Jahre nachher waren alle. Artifel der Kirchenverfamm- 
Yung von Antiohia auch vom römifchen Stuhl und ber katho— 
liſchen Kirche anerkannt, als  Kirchengefege, welche „vortrefflich 
und hochpreislich ſeyen; ſeyen auch bie, von welchen fie erlafjen 
worden, Keger und Verfluchte, fo verdiene doch ihr Werk, wegen 
feiner Heilfamteit, allgemeine Anerkennung.“ 

Bimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. IL 23 
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Ehe der Brief des römifchen Biſchofs nach Konftantinopel 
Kam, war der Großbiſchof Euſebius geſtorben, um das Jahr 342. 
Der von ihm verdrängte Biſchof Paulus, der Athanaſianer, eilte 
von Rom herbei, ſich wieder auf ſeinen Stuhl zu ſetzen. Die 
Arianer, oder, wie ſie jetzt hießen, Euſebianer, wählten Macedo⸗ 
nius zum Biſchof der neuen Haupiſtadt; ſie hatten den Kaiſer für 
ſich. Es kam zum blutigen Kampf zwiſchen ver kaiſerlichen Reis 
terei und der Athanafianifchen Partei, zwiſchen den Anhängern 
des „weſensähnlichen“ und bes „weſens gleichen“ Sohnes, 
Der kaiſerliche Befehlshaber Hermogenes wurde von ber athana= 
ſianiſchen Rotte gefangen genommen, erdroſſelt und am Strid 
durch die Gaffen von Konftantinopel geſchleppt. Konftantius war 
gerade zu Antiochia, eilte herbei, verjagte den Biihof Paulus 
und nahm der Stadt zur. Strafe für bie gefchehenen Gräuel die 
Hälfte der jährlichen Kornſpende. Heulend flehte ber ſchuldige 
Poͤbel um Gnade, und Konſtantius zeigte fich befriedigt. Da 
fehrte Paulus zurüd, es gäbrte aufs Neue, Paulus wurde mit 
Lift verhaftet und nach Theſſalonich in die Verbannung geführt, 
der Großbiſchof Macevonius von ben kaiferlichen Leibwachen aus 
dem Palaft nad) ver Hauptfirche geleitet, Arianer und Rechtgläu⸗ 
bige wetteiferten, in Haufen dieſe Kirche zu beſetzen, Soldaten⸗ 
Abtheilungen rüdten ihnen nach, und über breitaufend Menſchen 
wurden in der überfüllten Kirche theils. im Kampf erjhlagen, 
theils erbrüdt. In den nächſten fieben Jahren Fam e8 noch zwei⸗ 
mal zu blutigen Kämpfen mit den Waffen, und zwar ebenſo in⸗ 
nerhalb al8 außerhalb ber Hauptlirche, zwifchen ben „zur Wuth 
erhitzten Rechtgläubigen und den Arianern“. Biſchof Paulus, 
der in dieſen Pobelaufwieglungen die Hand im Spiele hatte, 
wurbe zuleßt auf ver Flucht ergriffen, am Fuße des Taurusge⸗ 
birgs, und erdroſſelt. Die Arianer ( Eufebianer) behaupteten den 
Stuhl der Hauptftabt bis zum Jahr 380. 

So ſehr mehrten die kirchlich⸗theologiſchen Händel ven Kranl- 
heitsftofj, an welchem das Gemeinweſen des Reiches binfiechte ; 
in fo wibrig biutigem Lichte, in jo wüſter Verfolgungsfuht und 
Barteimacherei, in. fo ſchändlichem Sntrifenfpiel fteht in der Ge 
ſchichte die fiegreiche Kirche da. Das waren, wie fie es immer 
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find, die Folgen davon, daß die Chriftusreligion, die Religion ber 
That und des Lebens, entwürbigt wurbe zum theologiſchen Partei» 
gezänfe, zum Dogmaftreit, und damit zum Spielball und Werf- 
zeug ber niebrigften menfchlichen Leivenfchaften einerfeits, anderer- 
feit8 zum Mittel und MWerkeug der Politif des Throns. Schon 
mar e8 fo weit gekommen, daß jegt in ber Chriftenheit die Abend⸗ 
länder oder Lateiner, und die Morgenlänvder over Griechen, 
eigentlich aber nur die dieſelben gängelnden Biſchöfe beiver Lager, 
und bie zwei Kaiferbrüber, Konftans und Konftantius, der abenb- 
ländiſche und der morgenländiſche Kaifer, fich als zwei feinbliche 
Lager gegenüber fanden; und im einen Lager waren für Ketzer 
erklärt worden, die im anderen Lager für Märtyrer ver Recht- 
gläubigfeit erflärt wurden; SKirchengefeße, welche von ber einen 
Kirhenverfammlung aufgeftellt worben waren, mwurben von det 
anderen Sirchenverfammlung entweder nicht geachtet ober ver- 
worfen. Und doch nahm jeve Berfammlung ven heiligen Geift 
für fi in Anſpruch, als ben, unter deſſen Eingebung und Wir- 
fen fie handle. 

Zu allen Zeiten aber hat der Satz feine Geltung, daß, wo 
ſchlechthin Geiftlofigfeit ift, überhaupt Fein Geift ift, alfo aud der 
heilige Geift nicht. Da war Nichts mehr von der „fanften und 
holden Art der Apoftel”, wie Albrecht Bengel dieſe Art nennt; 
nur mwüfte Leivenfchaft; nur Berfolgungsfuht; nur Barteimacherei; 
nur Denunciationsgier, welche auf Nicht» Rechtgläubigfeit Jagd 
machte; nur Barteifchlagworte; nur gegenfeitige Verketzerung; Haß 
ftatt Liebe, Verfluchen flatt des Segnens. Die Kirche Chrifti 
war in diefer Zeit ganz zu einer unfichtbaren geworben, Sie 
lebte nur noch in Denjenigen, welche, überall zerjtreut, welche, 
fern von aller Firchlichen Barteiftellung, den Grundſatz hatten: 
„Gut Freund zu feyn mit Allen, Allen, welche Jeſus lieb haben.“ 

Furchtbar wahr it das Urtheil des heibnifchen Gefchichte 
fchreibers Ammianus Marcellinus, welcher fagt: „Die hriftliche Re— 
ligion, welche an ſich fo vollfommen und einfach ift, wurbe von 
(und unter) Konftantius in Altenweiberaberglauben verwandelt. 
Statt die Parteien durch das Anfehen des Faiferlihen Namens 
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feiten die Zwietracht. — Die Heerſtraßen waren unter feiner Res 
gierung mit Haufen von Biſchbfen bebedt, die auf Staatsfuhren 
ben Verfammlungen zueilten, welche fie Synoden nennen. In 
dem faft ein Jever dieſer Menjchen die Gefammtheit feiner per 
fünlihen Meinung zu unterwerfen fuchte, gingen über ihren un- 
aufhörlichen Reifen die öffentlichen Pofteinrichtungen zu Grunde.“ 
Das Letztere bezieht fi darauf, daß die Provinzen faum noch 
die Tauſende von Zugthieren aufzubringen vermochten, die nöthig 
waren, um jeden Bifhof mit der großen, ihm geſetzlich geſtatteten 
Zahl feines Gefolge® von feinem Sit zur Synode und wieder 
beim zu bringen. | 

Die Synodenſucht fand auch darin ihre Nahrung, daß bie 
Biihöfe vom Augenblid an, wo fie ihren Sig verließen, auf 
Koften des Staats unterhalten wurben, 

Die dogmatifhe Zänkerei aber fand darin einen ftarfen 
Reiz, daß die fiegende Bifchofspartei immer belohnt wurbe mit 
den Biſchofsſtühlen der verurtheilten Ketzer. Je mehr Biſchöfe 
für Reber erflärt und verbannt wurden, deſto mehr Bifchofsftühle 
mit ihrem reichen Einfommen und ihrem Kirhenfürftenthum wur⸗ 
den erlevigt und befteigbar. Mit den Schwanfungen des Dogmas 
ſchwanlten vie Bifchofeftühle, in ganz anderem Sinne noch, als 
wie mit den Schwankungen dogmatifcher Anſchauung in unferen 
Tagen die theologifchen Lehrftühle und die Conftftorial- und andere 
geiftlihe Sike ſchwanken. 

Wir follten nicht, bei folhen Ausfihten, die Biſchöfe, bei 
folder Entartung, ihre Anfichten ind Volk zu werfen, Anlaß ge- 
nommen haben? 

Der gleichzeitige Kirchenlehrer — von Nazianz ſchildert 
die Aufregung des Volkes in Konſtantinopel zur Disputir- und 
Dogmatifirfuht alfo: „Alles in ver Stadt ift voll von Solden 
welche über die unbegreiflihen Dinge dogmatifiren, die Straßen, 
die Märkte, die Kleivertröpler, die an ven Wechſeltiſchen Sitzen— 
den, die mit Eßwaaren Handelnden. Wenn du einen fragit, wie 
viel biefe oder jene Waare koſte, dogmatifirt er bir etwas vor, 
über das Gezeugtfeyn und Ungezeugtfeyn. Wenn du nad dem 
Preis des Brodes fragft, antwortet er dir: „Der Vater ift größer 
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al8 der Sohn, und der Sohn iſt dem Vater untergeorbnet.* 
Wenn du fragft: „Iſt das Bad fchon fertig?“ antwortet er bir: 
„Der Sohn Gottes ift aus Nichts gejchaffen.“ 

Die Traftlofen beiden Kaifer theilten ſelbſt dieſe Disputir- 
und Dogmatifirfucht. Auf einer zweiten Kirchenverfammlung zu An- 
tiochia fuchte Konjtantius die morgenlänvifchen Bifchöfe zu neuen Faf- 
fungen de8 Dogmas vom Sohne zu bewegen, um eine fürmliche 
firhlihe Spaltung zwiſchen Morgenland und Abendland zu ver- 
meiden. Mit der früheren Faſſung famen fo fünf Glaubens- 
befenntnifje über das Verhältnig des Vaterd zum Sohne zu Tage: 
ein Beweis, wie wenig bie heiligen Väter Klares zu fagen wuß— 
ten, und mie fehr dieſes Dogmatifiren zu dem gehört, was nicht 
feyn follte; und wie nöthig es für die Chriften ift, bei bem 
zu bleiben, was bie heilige Schrift darüber fagt, ohne Grübelei, 
mit der Freiheit des Gewiſſens. Der allein hat ven rechten 
Glauben über das Einsfeyn des Eohnes mit dem Vater, welcher 
den Willen des Vaters im Himmel thut, und durch fein in ber 
Liebe thätiges, chriftliches Leben beweist, daß er Eins ift mit 
Ehriftus und durch ihn mit Gott. 

Auf der Kirchenverfammlung zu Sardika, in Illyrien, auf 
der Gränze des abenländifhen und morgenländifchen Reichs— 
theile8 wurde die Vereinigung nochmals verſucht. Vierundzwan— 
zig abendländiſche, ſechsundſiebenzig morgenländiſche Biſchöfe er- 
ſchienen im Sommer des Jahrs 347 in Sardika. Als die 
Morgenländer ſahen, daß Athanaſius nicht als Beklagter er— 
ſchien, ſondern unter den mitſtimmenden Biſchöfen ſeinen Sitz 
nahm, verließen ſie die Stadt, und hielten eine Gegenſynode zu 
Philippopel. Die Abendländer hatten nämlich überdieß durch 
ihre Mehrheit den Vorſitz an den greiſen Hoſius von Cordova 
übertragen. Sie tagten zu Sardika fort, unbekümmert um die 
ausgetretenen Morgenländer, und erneuerten hier das Glaubens— 
bekenntniß von Nicäa als das allein rechtgläubige. Das Merk— 
würdigere aber iſt, daß Hoſius auf dieſer Verſammlung ſprach: 
„Iſt wegen irgend Etwas ein Biſchof verurtheilt worden, und 
glaubt er, daß ſeine Sache dennoch gut ſey, und eine neue Un— 
terſuchung durch eine Kirchenverſammlung verdiene: ſo wollen 
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wir, wenn es euch jo gefällt, das Andenken bes heiligen 
Petrus, des Apoftels, dadurch ehren, daß diejenigen, welche in 
der Sache zu Gericht faßen, an Julius, den römifchen Bifchof, 
fhreiben, und wenn derſelbe entfcheivet, das Gericht folle erneuert 
werben, fo joll ein neues Gericht über die Sache gehalten wer» 
den und er bie Richter beftimmen; wenn er aber das Urtheil 
des früheren Gerichts billigt, fo fell pas gelten, wa8 von biefem 
früheren Gerichte befchlofjen worben if. Gefällt das Allen? 
— Und die Synode antwortete: Es gefüllt uns. 

So übertrug diefe Synode freiwillig, nicht als wär’ es fo 
berföümmlih und alte Anficht geweſen, an die Perjon bes Bi- 
ſchofs Julius, und nur an ihn, ein neues Recht, und zwar 
ein Ehrenredt. 

Biſchof Gaudentius fprah: „Sch ftelle, wenn es euch ge- 
fallt, den Zufaßantrag: Iſt ein Biſchof durch feine Rachbar— 
bifchöfe abgefeßt worben, und beruft fich biefer auf eine Verhand- 
Yung feiner Sade in der Stadt Rom, fo foll nad) dieſer Be- 
rufung auf Rom fein anderer Biſchof auf feinen Stuhl gefeßt 
werben, bi8 die Sache vor dem Biſchof zu Rom ihre Entjchei- 
dung gefunden bat.“ 

Hoſius ſprach wieder: „Sit ein Bifchof angeflagt und von 
den verfammelten Bijchöfen feiner Provinz verurtheilt und abge- 
ſetzt worden, und Iegt er Berufung ein, und nimmt er feine Zus 
flucht zu ven Bifchöfen der römijchen Gemeinde und verlangt er 
vor ihnen Gehör; fo fol der römiſche Bilchof, wenn ihm bie 
Wieveraufnahme der Unterfuhung gerecht erjcheint, an die Bi- 
ſchöfe derjenigen Provinz, welche dem Bezirfe des Verurtheilten 
zunächſt liegt, fchreiben, damit fie mit Fleiß Alles von Neuem 
unterſuchen und nad der Wahrheit die Sache entfheiden. 
Wenn aber der, welcher auf eine neue Unterfuchung bringt, Durch 
feine Bitten den Bifhof zu Nom bewegt, einen Presbyter aus 
feiner Umgebung in das neue Unterfuchungsgericht zu ſchicken, fo 
fol e8 dem Biſchof zu Rom anheimgegeben feyn, was er will, 
und was ihm gut bünft; befchließt er die Aborbnung von Pres- 
bytern, welche mit den Biſchöfen im Gerichte ſitzen follen, als 
Bevollmächtigte Deſſen, ber fie abſendet, fo foll ihm pas freiſtehen.“ 
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Das alles wurde auf biefer Synode angenommen. Es 
war eine einfeitige Synode; fie vertrat nicht die ganze Chriften- 
beit, aber fie that, als vertrete fie biefelbe. Sie ſprach auch 
nit dem Bifhofsftuhl zu Rom überhaupt das Recht zu, bie 
höchſte Gewalt über die ganze hriftliche Kirche zu üben, wie man 
das jchon jo oft ausgelegt hat; fie ſprach nur als ein Ehren- 
recht der Berjon des römifchen Biſchofs Julius zu, bei ven 
vielen Bifchofsabfegungen der Zeit Schievsrichter zu feyn, zum 
Schuß gegen die Willfür der Barteileivenfchaften. 

Aber was auf diefer Synode zu Sarbifa vorgieng, was, 
und, wie e8 gejprochen wurbe, war fo, daß die Politik des Bi- 
Ihofsftuhles zu Rom zu feinen Gunften leicht mehr daraus 
maden fonnte; und fiebenzig Jahre fpäter berief fich ber römi— 
[he Biſchof Zofimus auf diefe Beichlüffe, und zwar als wären 
es nicäaniſche Beſchlüſſe, durch welche dem römiſchen Stuhl die 
höchſte Entſcheidung übertragen worden ſey. 

Zuletzt ſprach noch die Verſammlung zu Sardika über die 
Häupter der kirchlichen Gegenpartei, namentlich auch über bie, 
welche früher als Unterſuchungsausſchuß gegen Athanaſius nach 
Alexandria von Tyrus aus geſchickt worden waren, den Kirchen— 
bann aus. Die Gebannten zu Philippopel aber ſprachen auch 
ihrerſeits den Bann aus über die Biſchöfe Julius und Hoſius 
und eine Reihe Anderer, und erneuerten daͤs Abſetzungsurtheil 
gegen Athanaſius, Marcellus und Paulus von Konſtantinopel. 

Athanaſius aber hatte während ſeiner Verbannung im Abend⸗ 
lande nicht nur die Biſchöfe, ſondern den Kaiſer Konſtans für 
ſich ganz eingenommen, durch die ihm eigene Gewalt über die 
Menſchen, ſein feines, gewinnendes Weſen und durch die Kunſt, 
die chriſtliche Liebe und Begeiſterung ſelbſt zu ſcheinen; und Kon— 
ſtans drohte feinem Bruder, wenn er Athanaſius nicht zurückrufe, 
ihn mit den Heeren und Flotten des Weſtens jelbft nad Egypten 
führen zu wollen. Konftantius hatte die Gefahr, bie im Often 
des Reiches von den dortigen Atdanafianern drohte, aus den Un- 
ruhen und Gräueln zu Konftantinopel kennen gelernt, und aus 
den bisherigen Beweguugen in Egypten. Die Bereinigung des 
Weftend mit ben Unzufrievenen im Often unter feinem. Bruver 
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Konftans konnte feinen Sturz zur Folge haben: Konftantius 
bemütbigte fi vor Athanafius,. und rief ihn zurüd und alle 
Anhänger deſſelben. Er bat ihn, feinen Erzbifchofsftuhl in Ale- 
drandria wicher einzunehmen. Noch breimal ließ Athanafius ven 
Kaifer jchreiben und bitten, und erft als alle Anhänger des Atha- 
nafius wieder in ihre Ehren eingefegt, des Athanafius und ihre 
Unſchuld Öffentlich Fund gemacht, und vie früheren Befchlüffe ver 
Eufebianer gegen Athanafius aus den Staatsakten getilgt waren, 
reiste diefer, im. Frühjahr 349, von Aquileja aus, langfam, in 
Heinen Zagreifen, durch Thracien, Kleinaften, Syrien, alfo nicht 
auf dem nächften Wege zu Schiff, jonvern auf dem meiteften 
durch das ganze oftrömifche Reich; Tieß fi unterwegs überall, 
al8 der jegt im kaiſerlichen Gnadenſchein Einherziehenve, von ben 
‚morgenländifchen Bifchöfen, feinen bisherigen Gegnern, Huldi— 
gungen darbringen, wurde in Antiohia vom Kaifer Konftantius 
umarmt, und zog in Alexandria ein, unter ver Beleuchtung ber 
ganzen Stadt und Feierlichkeiten, wie fie bei Kaiſereinzügen zu 
feyn vflegten. Schon ehe er einzog, war fein Gegenbifhof Gre— 
gorius daſelbſt in einem Bollsauflauf erfchlagen worben. Schon 
unterwegs hatte er an Drten, die außer feinem Sprengel lagen, 
fein Dafeyn von feinen Anhängern benüßgen laffen, die Arianer 
zu vertreiben; in Egypten vertrieb er felbjt alle Arianer, welche 
ſich nicht vemüthigten, . förmlich Abbitte thaten, und fi) unter 
warfen. Zwei verfelben zwang er, ziwifchen ver Verbannung zu 
wählen, oder an ven Bifchof in Nom um Gnade zu fchreiben, 
Alles, was fie je gegen Athanafius gethan oder gefchrieben, zu 
widerrufen, und den Arius zu verfluchen, ver ihr Lehrer gemwefen 
war. Dieſes Schreiben ift uns in ven Werfen des Athanafius 
erhalten: ift e8 ächt, fo kennzeichnet es cben fo ſehr den Atha— 
nafius, al3 die, welche es fchrieben. 

Wenige Monate, und Alles hatte wieder eine anbere Geftalt, 
durch die Ermordung bes Konftane, des Gönners des Athanafius, 
im Sabre 350. Der Mörver, Magnentius, ſchickte heimlich Unter- 
händler nad Egypten, und einer derfelben wurde jogar von Atha= 
nafius zur Beſprechung zugelafien. Nachher wurde Athanafius 
beim Kaijer eines verrätherifchen Briefwechſels mit dem Ufurpator 
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Magnentius verdächtigt; Athanafius aber behauptete, es feyen 
erbichtete Briefe, böswillig gejchrieben unter feinem Namen; auch 
babe er ja in Anmefenheit der Faiferlichen Beamten dffentliche 
Kirchengebete für das Wohl des Konftantius angeftellt. Kon— 
ftantius that, als glaube er Alles, nannte ven Athanafius in 
Briefen an ihn „feinen theuerften Vater“, und die Gerüchte über 
ihn boshafte Erfindungen ihrer gemeinfamen Feinde. So täufchte 
er den für jegt zu fchonenven Kirchenfürften Egyptens, bis Beide, 
Magnentius und der Großbifhof von Alerandria, nicht mehr 
furchtbar waren. Nach der Vernichtung des Magnentius ließ ber 
Kaifer Konftantius feinen Unterthanen Athanafius fühlen, daß er 
ihm Nichts vergefjen hatte. Auf der Kirchenverfammlung zu Arles 
in Gallien im Jahre 353 erflärte der Kaifer den verfammelten 
Biſchöfen geradezu, fie haben den Erzbifhof von Alerandrien zu 
verurtheilen; und alle Anweſenden fügten fih dem Machtſpruch 
des Selbitherrfcherg, bis auf Einen, Biihof Paulinus von Trier; 
dafür wurde er abgejegt und ftarb in ver Verbannung in Phry— 
gien. Selbit Vincentius, der Abgefandte des Biſchofs von Rom, 
unterjchrieb das Urtheil gegen Athanafius, 
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Der römifche Bifchof Liberius — Julius war geftorben — 
mißbilligte -offen den Schritt feines Geſandten, und beftimmte ben 
Kaifer, eine neue, Synode zu berufen. Der Kaifer berief eine 
folde nah Mailand im Jahre 355. Auf diefer waren zwar nur 
wenige Morgenländer und gegen dreihundert abendländiſche Bi— 
ſchöfe; aber geleitet wurde fie von jenen beiven Prieſtern, jenen 
Arianern, melde Athanafius vor ſechs Jahren gezwungen hatte, 
um Gnade zu bitten und Arius zu verflucdhen: dieſe beiden Bi- 
ſchöfe, Urfatius und Valens, hatten ſchon im Jahr darauf jenes 
Schreiben als ein erzwungenes widerrufen, und leiteten jegt das 
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Gericht über Athanaſius. Die Gegenpartei fuchte durch geheime 
Aufwieglung des mailandiſchen Volkes die Arianer einzufhüchtern, 
Auf diefe Volksbewegung bin verlegte der Kaifer die Sigungen 
der Kirchenverfammlung aus ver Hauptfirhe Mailands in ven 
faiferlihen Palaft und unter ven Schuß der Faiferlihen Garden. 

Hinter einem Vorhang ſaß bier der Kaifer und hörte ben 
Verhandlungen zu. Ein Aftenftüd wurde bier ver Verfammlung 
vorgelegt, das mit der Verbammung des Athanafius ſchloß, und 
es wurde beantragt, daſſelbe ohne Beſprechung zu unterfchreiben ; 
denn es fey vom Saijer, e8 fey ihm im Traume durch Gott ge— 
offenbart worden, und die Siege, melde ihm der Höchſte über 
alle feine Feinde verliehen habe, fprechen kräftig dafür, daß es 
Gott fo wolle. Die Anhänger des Bilchofs zu Rom, der aber- 
mals nicht perfünlich erfhienen war, waren eben fo fühn als 
eifrig, die Annahme dieſes Aktenſtücks zu bintertreiben. Da trat 
ber Kaifer perfönlih in die Verhandlungen ein. Er felbft fey 
Ankläger des Athanafius, fagte er, und um feinetwillen follen bie 
Anweſenden den Ausfagen des Valens gegen Athanafius Glau- 
ben ſchenken. Einige Biſchöͤfe wagten die Einwendung, es ſey 
gegen Recht und Brauch der Kirche, daß einer abweſend und 
ungehört verdammt werde. Denen ins Angeſicht entgegnete der 
Kaiſer: „Was Ich will, das iſt Geſettz ver Kirche. Auch mwiber- 
ftreben die Morgenländer meinen Befehlen nie; vie Abendländer 
haben dieſem Beijpiele zu folgen, oder muß ich die Ungehorfamen 
verbannen, “ 

Blifen, Geberven und Worten gegenüber, vie fi aus ber 
betroffenen Verfammlung fund gaben, legte der Kaifer die Hand 
ans Schwert, Einige bedrohte er mit dem Tode. Darauf folgte 
allgemeines Verſtummen. Alle unterfchrieben Das Verbammungs- 
urtheil des Athanafius; nur Lucifer, ver Bifhof von Kag- 
liari in Sarbinien, nit, der Fühnfte Sprecher; und vier Anvere 
folgten feinem Beifpiele. Lucifer wurde nad) Syrien verbannt; 
ebenfo die vier Anderen, Biſchof Eufebius von Vercellä nad 
Scythien; Biſchof Dionyfius von Mailand nah Kappadocien; 
der Diakon Hilarius und der Presbyter Panfratius, des römi— 
[hen Biſchofs Abgefandte, wurben ebenfalls verbannt, 
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Der Despot verfuchte nun auch, die abweſenden Biſchöfe 
zur Unterfchrift der Berbammung des Athanafius zu zwingen. 
Durch "Staatsboten wurde ihre Unterfchrift abgeholt. Sie unter» 
ſchrieben. Nicht aber unterfchrieb der römische Biſchof Liberius, 
nicht Hofius von Gorbova; ein paar Andere auch nicht. 

Auf die Weigerung des Liberius murbe er unter Entfaltung 
einer großen militärifchen Macht um Mitternadht von Solvaten 
aus feiner Wohnung in Rom geholt und nad Mailand gefchleppt. 
„Weil du,“ fprach der Kaifer zu ihm, „ein Chrift bift, und 
Biſchof meiner Stadt, Habe ich dich rufen laflen, und fordere dich 
auf,. die wahnfinnige Gemeinfchaft mit dem Böfewicht Athanafius 
aufzugeben. Die allgemeine Stimme hat gegen ihn entfchieben, 
und durch den Beſchluß ver Kirchenverfammlung ift er aus ber 
riftlichen Kirche ausgeſtoßen.“ Liberius erwiderte, abweſend und 
ungehört ſey der Beklagte verurtheilt worden. Dieſes von eini- 
gen Biſchofen gegen Athanafius ausgeſprochene Urtheil könne er 
ſchon darum nicht billigen. Es ſcheine ihm, als ob die, welche 
den Oberhirten von Alexandria verdammt haben, mehr die Ge— 
ſchenke des Kaiſers und ſeine Gunſt im Auge haben, als die 
Ehre Gottes. 

Rede und Gegenrede fiel, und der Kaiſer brach endlich los: 
Athanaſius ſey ihm in den Tod verhaßt. Dieſer ſtolze Prieſter 
habe einſt ſeinen Bruder Konſtans gegen ihn aufgehetzt, und einem 
Bruder und Bürgerkrieg habe er, Konſtantius, nur durch über- 
große Mäßigung vorgebeugt, „Wahrlih,“ rief der Kaiſer aus, 
„mir liegt mehr an ver Züchtigung dieſes Uebermüthigen, als 
am Siege über Magnentius.“ 

Fühle der Kaifer, erwiderte Liberius, ſolchen Rachetrieb gegen 
Athanafius, fo möge er fih zu Werkzeugen feiner Leidenſchaft 
wenigſtens nicht die Bifhdfe auserfehen,; denn dieſe feyen zum 
Segnen und nicht zum Fluchen eingeſetzt. 

Drei Tage Bevenkzeit gönnte der Kaifer dem römischen Bi- 
fchofe zur Wahl zwijchen ver Unterfchrift oder der Verbannung. 
Liberius unterfchrieb nicht und wurde nad Berda in Thracien 
abgeführt, bewunbert von Allen; felbft der Kaifer, widerwillig, 
fonnte ihm Achtung nicht verfagen, 
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Er bot dem verbannten Bifchof Reifegeld an. Liberius mies 
es mit den Worten zurüd, ver Kaifer werve das Geld befier für 
feine Solvaten und feine Biſchöfe brauchen Fünnen. Der „vers 
ſchnittene“ Eufebius — es war bie Blüthezeit der Verſchnittenen 
längft angebroden — mar bamals ver oberfte Kämmerer und 
geheimjter Rath des Kaiſers. Durch ven. war das Anerbieten 
gefchehen. Durch ihn ließ zum zweiten Mal ver Kaifer dem Grof- 
bifhofe eine bedeutende Geldſumme fenven. Liberiuß wies den 
Höfling abermals alfo ab: „Du haft die Heidentempel des gan- 
zen Reiche8 geplündert, und willft nun mir, wie einem Verbrecher, 
Almofen fehenfen? Gehe hin und werde erft ein Chriſt.“ 

Der Kaiferhof jegte die Wahl des römijchen Diakons Felix 
an das Bisthum in Rom durch, aber die Mehrheit ver Ge- 
meinde blieb dem verbannten Liberius treu und in ftetem Verkehr 
mit ibm. 

Auch Hoſius von Cordova wurde an den Kaiſerhof geholt, 
verweigerte. die Unterfehrift, und wurde im Frieden wieder nad 
Spanien entlaffen. Bor vem fait hundertjährigen Greife wandelte 
den Kaifer eine Scheu an, 

Die Hofpartei aber, die Arianer, ıubten nicht, Staate- 
boten und Handſchreiben nothzüchteten ven Greiß zur Unterfehrift; 
er blieb ſtandhaft und fehrieb dem Kaifer: „Ich bin Belenner 
geweſen, als dein Großvater Marimian die Kirche verfolgte. 
Wenn auch du mich verfolgen willft, fo bin ich jekt noch, wie 
damals, bereit, lieber Alles zu erdulden, al8 unſchuldiges Blut 
“auf mid) zu laden und die Wahrheit zu verrathen. Ich Tann 
dich nicht loben, wenn du Solches fchreibft und drohſt. Laß ab 
bievon, ftimme nicht mit Arius, höre bie Morgenlänver nicht, 
und hüte did vor Urfarius und Valens. Denn mas fie aud) 
vorbringen, nicht wegen des Athanafius, fondern wegen ihrer 
eigenen Ketzerei behaupten fie es.“ 

Hofius, troß feiner nahezu hundert Jahre, wurde aus Spa- 
nien geholt, und nad Sirmium in die Verbannung geführt. Das 
that Kaifer Konftantius, der Sohn Konjtantins des Großen, an 
dem Manne, ver fo lange feines Vaters geheimfter Rath ge- 
weſen und ihm zum Sieg und zur Alleinberrfhaft mitgeholfen 
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hatte. So dankte ihm ver Sohn; aber ganz unverbient war 
das Schickſal des Hofius nicht. Auch darin zeigt ſich eine höhere 
Hand, die fhon auf Erven ftraft. Nicht jegt, aber vorher hatte 
das Hoſius verfhuldet; nicht am Kaiſerhaus, aber an Anderen, 
und an der Chriftenheit wie am Chriftenthum. 

Lucifer benüßgte feine Verbannung zu Schriften gegen den 
Kaifer. In diefen fchalt er ihn einen Antichrift und Satans- 
net, einen Empdrer gegen Gott und feinen heiligen Willen. 
„Wie Fannft du,“ fagt er in einer berfelben, „dir herausnehmen, 
über die Bischöfe richten zu wollen, da bu ihnen Gehorſam 
ſchuldig bift, und, fofern du diefen nicht leifteit, den Tod ver- 
dienft. Verhängt ja das göttliche Gefek die Todesſtrafe über 
Jeden, der aus Hochmuth den Dienern des Himmels nicht fol- 
gen will,“ 

Lucifer ſchickte dieſe Schriften dem Kaifer felbit zu. Wahr: 
ſcheinlich wurden fie weber won ihm noch von Anderen gelejen. 
Ungeftraft jedenfalls blieb dafür Lucifer. Er fchien unſchädlich. 

Dagegen wurde Hilarius, ver Bifchof des heutigen Poi- 
tiers, im Jahre 356 nad Phrygien verbannt, nachdem er auf 
einer Bilchofsverfammlung zu Bezierd als Keger erklärt worden 
war, Hilarius gehört zu den ausgezeichnetften Kirchenlehrern 
des Abendlandes in dieſem Jahrhundert; erwachſen ſchon war er, 
als er Ehrift wurde. Seine hohe Geiftesbildung erhielt ihn lange 
unberührt von den bogmatichen Zänfereien der Zeit, und immer 
über viefelben erhaben. Gegen die Verfolgungen wegen ab- 
weichender Anfichten über das Dogma hatte er eine Eingabe an 
den Saifer gemacht, worin er religidfe Duldung und die Unab- 
bängigfeit der Kirche vom Staate verlangte. „Es gibt," fagte er 
darin, „fein anderes Mittel, die Zerriffenheit der Kirche zu heilen, 
als das, daß der Zwang in religidfen Dingen aufhört, und man - 
Jedem geftattet, nach feiner Meberzeugung zu leben. Möge daher 
die Taijerliche Gnade den Gemeinden erlauben, die Männer ihrer 
Wahl zu Bifchöfen zu haben, von folden bie Saframente zu 
empfangen, und mit ihnen für das Wohl des Kaiſers zu beten.“ 

So ein fefter und Harer Charakter war dem Kaijer und 
der Hofpartei unangenehm, Der mußte zum Ketzer geftempelt 
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werben, und auf der Bifchofsverfammlung zu Bezierd fand ber 
Sof willige Werkzeuge genug dazu. 

Seht erft. fam der Vollzug des Sturzes an Athanaſius. 

Athanaſius hatte ſich bei Zeiten nach Wiverftandsmitteln 
umgefehen, vor Allem auch nad) Bunvdesgenofien. Zu den letz— 
teren gehörte namentlich der heilige Antonius und andere Ein- 
fienler der Wüfe. Das Mönchthum war bereits eine Macht 
geworben. 


Neunzigfies Kapitel. 


Anfänge der Mlönderei. Paulus von Cheben. Der heilige 
Antonius. 


Der Kirchengeſchichtſchreibet Spittler bat gejagt: „Die 
Mönche waren ihrer Zeit fo furchtbar, als weiland die Stre— 
ligen in Rußland. Die vrientalifchen Mönche waren nicht wiel 
beſſer als ein Freicorps, das fi bald von Dieſem, bald von 
einem Anderen brauchen ließ, das wie jede aufrührerifhe Partei 
vorzüglich. durch feine Menge und Kühnheit bedeutend it, und 
alsdann faft allein auch dadurch dem Volke feinen Fanatismus 
mitzutheilen weiß.“ | 

Athanaſius war der Erfte, der diefe neue Macht für fich 
zu benützen verfuchte, 

Elias und der Täufer Johannes hatten in der Wüſte ala 
Einſiedler gelebt. infiedlerifch Iebten die Therapeuten. Auch 
der invifche Buddaismus hatte feine Einfiebler. Vorbilder waren 
- alfo da. Schon feit dem Ende des zweiten Jahrhunderts hatte 
die vorchriſtliche Afcefe und Beſchauung des Morgenlanves in das 
Chriſtenthum ſich eingefchlihen. Das Möndsthum ift etwas von 
Außen herein in das Chriſtenthum Gekommenes. 

War aber einmal e8 als chriftlich angenommen, baß man 
mit der Welt brechen müfje, fo. war e8 von ba nicht mehr weit 
dazu, fi ganz aus ver Welt zurüdzuziehen.. Der Drang zur 
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Selbftverläugnung und zum Bruch mit der Welt einerjeits, und 
die Ghaubensverfolgungen andererfeit8 unter den heidniſchen Kai— 
fern waren die erften Anläffe, fih in die Einſamkeit zurüchzuziehen, 
als Anachoreten, Eremiten, Mönche zu Ieben, Diefe drei Aus- 
drücke bezeihnen Ein und Daſſelbe, das Einſiedlerleben. Bejon- 
ders wegen ber Klutigen Verfolgungen unter Decius flüchteten 
Viele in die Einfamkeit der Wüſte, theils der Sicherheit wegen, 
theild um ferne von der verberbten Welt, unter Gebet, Entbeh- 
rung und Entjagung die Heiligung zu erlangen. 

Der erſte hriftliche Einfievler, der fich einen. Namen machte, 
it Paulus von Theben in Egypten. Neunzig Jahre lang 
lebte er in der Wüfte, von feinen Beitgenofjen längft vergefien, 
feit der Verfolgung des Decius, Eine Höhle war feine Woh— 
nung; eine Palme gab ibm Nahrung, Schatten und Kleidung. 
Kein Menſch wußte mehr etwas von ihm, bis im Jahre 340 
ver heilige Antonius ihn fand, als er eben verfchieven war: da 
lehnte noch die Leiche in betender Stellung. 

Die diofletianifche Verfolgung führte wieder Manche in die 
Einjamfeit der Wüfte, Nicht aber Verfolgung war e8, was ben 
Süngling Antonius dahin trieb, Geboren zu Coma in Egyp« 
ten, von koptiſchen Eltern, im achtzehnten Jahre verwaist und 
Herr eines beveutenden Vermögens, mit der Neigung feines Vater» 
landes zum bejchaulichen Leben, trat der Jüngling einft in eine 
Kirche, und es wurde gerabe die Erzählung vom reihen Jüng— 
ling vorgelefen. Das ergriff ihn fo, daß er darin eine Gotted- 
fimme an fih ſah, und feine Güter an bie Armen vertheilte, 
bis auf Weniged, das er für feinen und feiner Schwefter Unter- 
halt behielt. Ein anderes Mal befuchte er wieder das Gottes- 
haus. Da handelte e8 von ven Worten Jeſu: „Sorget nicht 
für den anderen Tag." Diefe Worte machten wieber, einen fol« 
hen Einvend auf ihn, daß er feine Schwefter einem Vereine from- 
mer Jungfrauen übergab, und das Lekte, was er hatte, an bie 
Armen fchentte, | | 

Zuerſt wohnte er als Afcet wor dem von ihm hingegebenen 
elterlichen Haufe in einer felbftgebauten Zelle, und nährte ſich von 
feiner Hände Arbeit durch Korbflechten; ven Ueberſchuß feines Ver⸗ 
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dienfte® gab er ven Armen. Wo er hörte von frommen Afceten, 
begab er fich zu venfelben, um von ihnen zu Iernen, wie man 
ſich felbft überwinde und heilig werde. Sich ſelbſt legte er jede 
Art von Entbehrung auf. Aber gerade das Wivernatürliche dieſer 
Kafteiung, gegen welche die Natur und die Jugend des feurigen 
Jünglings fi auflehnten, rief furchtbare innere Kämpfe in ibm 
bervor. In der Reue über feine erwählte Lebensweife, über die 
Hingabe feiner Schweiter an frembe Leute und über vie Weg- 
werfung feines Erbgut fah er Einflüfterungen und BVerfuchungen 
fatanifcher Mächte, beſonders auch in ven Gedanken, welch ein 
freudenvolles Leben er haben Fünnte als Gatte und Water, 
Freuden, die er täglih an Anderen in feinem Wohnort vor 
Augen ſah. 

Dem zu entgehen, begab er fich in eine entfernte Felſen— 
höhle, vie als Begräbnikplag diente. Viele Jahre hielt er fich 
bier auf. Die inneren Kämpfe und unabläffiges Faſten warfen 
ihn fo dahin, daß er außer fi fam und in den Wahn verfiel, 
die böfen Geiſter haben ihn körperlich mißhandelt. So fanden 
ihn Leute feines Heimathortes eines Tages bewußtlos auf ber 
Erde liegen und trugen ihn in ihre Wohnung. Nachdem er ge= 
heilt war, zog er fi auf die Ruine eines. alten Bergſchloſſes zu— 
rüd. Da lebte er zwanzig Jahre als Einſiedler, bis ftch feine 
Geelenftimmungen und Seelenfümpfe allmählig abflärten, und bie 
trübe Gährung, in welcher fein Geift fo lange geweſen, einer 
hriftlichen Klarheit wich, der Klarheit der Erfahrung. 

Der ſcharfſinnige Menfchenfenner Spittler macht über bie 
von aller menſchlichen Gefellihaft Losgeriffenen und in Eindden 
fih Flüchtenden die Bemerkung: „Der Menſch, melden meife 
Abwechslung von Einfamfeit und Gefellfchaft bildet, wirb in ber 
Einövde zum Thier und die heiligen Anachoreten des Morgen 
landes befchleunigten dieſe Verwandlung, weil fie ſich wenigſtens 
den Teufel zum Gefellihafter in die Eindde mitnahmen.“ 

Nicht ganz fo ging e8 dem Antonius. Der furchtbare Kampf mit 
feinem eigenen Selbft erfchien zwar aud ihm als ein Kampf gegen. 
den Satan, ber ihn bald als ein reizendes Weib, bald in Geſtalt 
von allerlei Beſtien und Ungethümen ängſtigte. Erſt feine Wieder⸗ 
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annäherung an das Leben heilte ihn. Zur Zeit der biofletiani- 
ſchen Verfolgung fam das Gerücht davon auch ihm zu Ohren, 
Da kam er hervor aus feiner Einfamfeit, als Galerius- und 
Marimin im Jahre 311 die Chriften des Morgenlandes quäl- 
ten. Er fam mit mehreren anderen Mönchen nach Alexandria, 
um den Rath» und Troftbebürftigen beizuftehen. Wie ſtaunten 
fie ihn an, den Mann der Wüjte, die Leute der üppigen So 
jtabt! Der Mann, der in ver Eindde des Gebirgd von Dudl- 
waſſer und Dattelbäumen gelebt hatte, ‚brachte jegt in fich die 
Kraft, zu tröften und zu ſtärken; und während auf Maximins 
Drohungen die mit ihm gefommenen Mönche entflohen over ſich 
verbargen, durchwanderte er furchtlos die Stabt, ftärfte die Be— 
fenner vor Gericht, diente den Gefangenen, tröftete vie Käufer, 
in welde der Märtyrertop gegriffen hatte. So offen er umgieng, 
fein Scherge des Tyrannen wagte ihn anzutaften, der Tyrann 
ſelbſt nicht an ihm fein Stabtverbot zu vollziehen, an ibm, wel— 
hen Chrijten und Heiden anftaunten, voll Ehrfurdt, «als den, 
welcher Nichts auf Erben fürchtete, weil er die Krone deö Him— 
mels zu erwerben jeden Augenblick bereit war in himmliſchſchöner 
Thätigfeit auf Erven, 

Der Dienft des größten Königs, fagt fein Lobredner von 
ihm, ließ ihn fich erhaben fühlen über alle Schrednifje irdiſcher 
Könige, wie über alle Gunft derſelben. Gelehrt war er nicht; 
er und feine Richtung waren fogar ein Gegenwirken gegen bie 
gtiechiſche Gelahrtheit, gegen die Schul- und Stubenmweisheit, 
gegen die Spibenftecherei und Büchertheologen. „In wen bie, 
Bernunft gefund ift, dem ift die Büchergelehrfamfeit nicht nöthig“, 
war fein Ausſpruch. Geift hatte er, einen reichen, tiefen und 
Haren, einen originellen Geift, Ein Myſtiler war er, aber einer, 
der fi mehr in die Natur, als in das eigene Innere beſchau— 
lich verfenkte, Weit weg von ber Unnatur und ber Verberbtheit 
der Menſchen in feinem Zeitalter, ging ihm Gott, wie in ber- 

ibel, fo in der äußeren Natur, in der von Menfhen nicht ent: 
weihten Schöpfung auf. Auf die Frage, wie er e8 aushalten 
Bnne, fo ganz ohne Bücher zu leben, antwortete. er: „Mein 
Bud) ' iſt die ganze Schöpfung; viefes Buch liegt offen vor mir‘ 
Bimmermann’s Sehenögeigigte der Kirche Jeſu. IL 29 


150 Anfänge ber Mönderer. Paulus von heben. Der heilige Antonius. 


da, und ih Tann in demfelben, wann ich will, das Wort Gottes 
leſen.“ Phantaſt und Schwärmer war er nicht, wohl aber vol 
Demutd, „Das ift, fagte er, das große Werk des Menſchen, 
daß er feine Schuld vor Gott auf fih nehme und bis zum letz⸗ 
ten. Athemzug Verſuchungen erwarte.“ Ebenſo war e8 eine 
Lopfung von ihm: „Vertraue nicht auf beine Gerenhtigkeit.!“ 

iele Nächte durchwachte er, aß nur Brod und Salz, oft erft 

# dritten Tag, und auch das nur mit einer gewifien Verfchämt- 
beit darüber, daß ein unfterblicher Geift Solches bebürfe, 

Seit feinem Wirken mitten unter ber Chriftenverfolgung in 
Alexandria verbreitete fich fein Ruf als eines Heiligen. Schaaren 
von Menjchen aus allen Ständen und Gefchlechtern, von weiter 
Verne ber, wallfahrteten zu ihm, als er zu feiner Bergeseindbe, 
feiner Duelle und feinen Dattelbäumen zurüdgefehrt war: fie 
wollten ihm theils ihre Verehrung darbringen, theild feinen geift- 
lihen Rath fich erbitten, theil8 Streitigkeiten durch ihn fehlichten 
laſſen, theils Troft und Frieden bei ihm ſuchen. Widerſacher 
gingen verfühnt von ihm weg, Trauernde getröftet, Er murbe 
der von Gott gegebene Arzt Aegyptens im Leiblichen und im 
Geiftigen genannt. Man erzählte fi, wie fein. Gebet leibliche 
Krankheiten geheilt, Dämonen ausgetrieben habe; er ſelbſt aber 
wies ftet3 auf Chriflus bin, als den alleinigen Wunverthäter, 

Selbft Konftantin der Große und feine Söhne Konftans 
und Konſtantius bezeigten ihm in Briefen ihre Verehrung, wie 
einem Vater. Dieſe Huld der Großen der Welt berührte aber ihn 
nicht. Gr wollte bie empfangenen Schreiben fih Anfangs gar 
nicht worlefen laſſen, und in. feiner Antwort wünjchte er. ihnen 
Glüd nit dazu, daß fie Kaifer, fondern daß fie Chriften feyen, 
und ermahnte fie, ihre indische Macht und Herrlichkeit nicht für 
etwas Hohes zu halten, und niemals zu. vergefien, daß Chriſtus 
ber einzige wahre König, ber emige König ſey. Die Pflichten 
ber Menfchenliebe, ver Gerechtigkeit, der Fürſorge für die Armen 
fepen vorzugsweiſe Fürftenpflichten. 

Sp abgefiorben für Hofgunft war Antonius, ein ſchone⸗ 
Gegenſtück gegen die Prieſter feiner Zeit, die größtentheils nichts 
Höberes kannten, als ne Fürſtengunſt ‚wo Einfiuß am 
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Hof und in der Welt, In der herrlichen Einſamkeit feines Ein- 
fiedlerlebens, im Schopfe der Natur, fagte Antonius, ſey ihn of- 
fenbart worden, wo einer lebe, vollkommener als er. 

Sein Beifpiel zug ihm viele Gleichgefinnte nad in bie 
Wüſte, die fih in feiner Umgebung anfievelten. Ihre abgefon- 
derten Wohnpläge hießen „Lauren“, d. h. Einfieblergafien. 
Daber wohl jo mande Namen von Drten, welche Laurealum, 
Lorch, Lorſch heißen, weil der Kern der Anſiedlung ein Klofter 
war, Er wurde ihr geiftlicher Pfleger und Führer, nad) feiner 
Anleitung lagen fie dem Gebet und der Naturbetrachtung, aber 
zugleich fleißiger Handarbeit ob, zu ihrem Unterhalt und zur Un- 
terftüßung der Bepürftigen in der Welt. 

In den legten Jahren feines Lebens trieb eg ihn, ber Ver— 
ehrung ber zu ihm Wallfahrenden und den Störungen durch fie 
zu entgehen. Er flüchtete ſich tiefer hinein in bie Einöben ber 
großen Wüfte, und baute da fein Brod ſelbſt. Hundert und 
fünf Sabre alt war er, als er zwei feiner Lieblingsfehüler, bie 
in legter Zeit unzertrennlich mit ihm lebten, Amatus und Ma— 
farius, mit fih nahm, und auf fie geflügt in bie wilvefte Einöde 
bineinging. Er fühlte die Nähe des Todes. Hier im Schweigen 
ber Wildniß, ftarb er in ihren Armen im Sabre 356, und fie 
begruben ibn bier. Zuvor hatte er fie befchiworen, Niemand bie 
Stätte zu fagen, wo feine Leiche ruhe. Er wollte der Verehrung 
vorbeugen, melde die Chriften ſchon damals mit menſchlichen 
Veberreiten trieben. 

Das Vorbild des Antonius, ben er befuchte, und bei dem 
er mehrere Monate verweilte, beftimmte ven Hilarion in der 
Wüſte von Gaza in Baläfting , Einfiepfervereing zu fliften; von 
Paläfting breitete fih das Mönhthum bald über ganz Syrien 
aus, und Euftathius verpflanzte es nach Armenien und Pontus, 
Amun gründete auf dem nitrifchen Berge, zwanzig Meilen von 
Alexandria, unweit des Sees Möris einen Einfieblerverein, An— 
dere Einfiedler unter der Leitung des älteren Mafarius bepdlfer- 
ten die ffetifche Wüfte mit Einfieblerhütten. Diefe Alle wohnten 
jeder für ſich im einer Zelle, näher ober ferner yon einanber, 
Pachomius erſt war es, der das erſte Klofter gründete zu 
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Tabennä, einer Nilinfel. Pachomius war ein Kopte, Kriegsmann 
gewefen, hatte im Kriegspienft Chriften und Chriftentbum kennen 
gelernt, war Chrift geworben und hatte zwmBlf Jahre als Einfid- 
ler in ber Wüfte gelebt. Dann begann er zu Tabennä in Ober- 
ägppten einen gemeinfchaftlihen Bau für Mönche aufzuführen, 
‚ein regelmäßiges Kloſter. Während die Einfieplerhütten in ber 
Wüſte fortvauerten, begann das eigentlihe Mönchsleben, in der 
Nahe der Menſchen, in Kloſtergebäuden, worin Viele nach einer 
ſtrengen Regel zuſammenlebten. Mit zehn Mönchen fing Pacho— 
mius ſein Kloſter an, dreizehnhundert waren darin bei ſeinem 
Tode, und ſiebentauſend in den Nebenflöftern, die er auf anderen 
Punkten gegründet und beauffichtigt hatte. Hundert Jahre nach— 
ber zählte man in Aegypten ſchon fünfzigtaufend Mönche in 
vielen Klöftern. Gebet und Arbeit, nämlich Feldbau, Korb- und 
Teppichflechten und andere Handarbeiten, waren die Beihäftigung, 
welche die Regel des Pachomius vorſchrieb. Der Ueberfhuß des 
gemeinsamen Erwerbs, den ein Hausverwalter zufammenhielt, 
wurde zu wohlthätigen Zwecken verwendet. Die Aufzunehmen- 
ben mußten vorher eine breijährige Probezeit beftehen. Schweres 
legte die Klofterregel nicht auf. An der Spike jenes Kloſters 
ftand ein Vorfteher (Abbas genannt, d. h. Vater). Eine Ring— 
mauer umfhloß das Kloſter. In jeder Belle wohnten drei 
Mönde. Alle hatten die gleiche Kleidung, einen Leibrod von 
grober Leinwand, den ein Gürtel zufammenbielt, einen Schaaf- 
pelz über vie Schultern und eine wollene Kappe, die das Haupt 
verhüllte. Bald waren in ven Klöftern alle Arten ftiller frieb- 
liher Handwerke im Betrieb. Um das Jahr A400 fanden ſich 
in einem Klofter, das zu dem Verein von Tabennä gehörte, un« 
ter dreihundert Mönchen fünfzehn Schneiver, fieben Schmiebe, 
vier Zimmerleute , zwölf NKameeltreiber , fünfzehn Waller. 
Gelbft der Schiffbau wurde von den München betrieben, Das 
Eſſen war gemeinfchaftlihd in einem Speifefaal, Stillfchweigen 
während des Eſſens Pflicht. Efjen und trinfen aber durfte Je— 
der nach feinen Bebürfniffen. Strenger Gehorfam band jeden 
Mönch an ven Vorfteher feines Klofters; ebenfo bie Vorſteher 
ber einzelnen Klöfter an ven Vorſtand des ganzen Vereins, an 
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den Abt des Mutterflofters. Ebenſo waren die Verwalter ber 
einzelnen Klöfter zur Rechenschaft und zur Befehlempfangnahme 
dem Verwalter des Hauptklofter8 und deſſen Abt verpflichtet. Alle 
Brüder kamen jedes Jahr zur Ofterfeier im Hauptkloſter zu— 
fammen. 

Auh Nonnenflöfter entſtanden unter ver Leitung des 
Pahomius. Das Foptifche Wort Nueneh bedeutet Einen, welcher 
der Welt entfagt und ver Befchaulichkeit ſich geweiht hat:- daher 
der Name Nonnen. Die Regel diefer Nonnenklöfter war ziem- 
lih die gleihe wie der Münchsklöfter. Die Vorfteherin hieß 
Amma, d. h. Mutter. 

So wurde Aegypten die Schule des Mönchsthums für das 
Morgen- und Abendland. Die Einfteplervereine bei Gaza und 
fonft in Baläftina und Syrien verwandelten fi fchnell in 
Klöfter. Pachomius ftarb 348; Hilarion 372. Bald war das 
Morgen- und Abendland mit Klöftern bevedt, fo fehr, daß 
„Städte einfam und Wüſten bevölfert wurden.” Das Mönchs— 
leben wurde gepriefen als ein Leben höherer Art, und die Mönchs— 
befchaulichkeit hieß jetzt „pie göttliche Philofophie.” Aber ein 
befieres Leben auch in anderem Sinne war das Mönchsleben. 
Der unerſchwingliche Steuerbrud des weltlihen Despotismus 
durfte die Kloftermauer nicht überfchreiten. Und wie Mande in 
die Einfamfeit der Wüſte gingen vor den Preſſern, fo zogen fid) 
jegt Viele hinter die Kloftermauern zurüd. Die Mehrzahl waren 
aber doch Solche, welche ver Welt abfagen wollten, und binter 
Kloftermauern der Sinnlichkeit abzufterben und allein Gott und 
göttlichen Dingen zu leben hofften. So werlig, als in der Ein- 
famfeit der Wüfte, überwand fich innerhalb der Klojtermauern 
das Fleifh mit feinen Lüjten, und bie Welt mit ihren Reizen 
und Lockungen wirkte auf Manden in ver Zurücdgezogenheit nur 
noch ftärfer. Ja die Verfuhungen und Kämpfe wurben fo groß 
bei Einzelnen gerade unter ven Selbftpeinigungen und unter ber 
religiöfen Ueberreizung, daß fie im Selbftmorb oder im Wahnfinn 
endeten, ober daß die Untervrüdung ver natürlichen Triebe in 
unnatürliche Leivenfchaften und Sünden umſchlug. Noch zwar 
war der Rüczug in die Welt aus den Klofternmauern nicht ab- 
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gefchnitten, aber doch ſchon erſchwert, mit Kirchenbußen bedroht, 
und kein Halbjahrhundert verging ſeit der Stiftung der Klöſter, 
ſo drängte ſich ſchon der unchriſtliche Wahnſinn, als Anſicht eines 
Baſilius und anderer Kirchenlehrer, vor, eine Jungfrau, die ſich 
Gott gelobt habe, könne nicht mehr ſich verehelichen, ein ſolcher 
Bund ſey nicht blos ehebrecheriſch, ſondern auch nichtig; ſo ſehr 
auch noch angeſehene Kirchenlehrer widerſprachen. 

Prieſter waren die Mönche an und für ſich nicht; nur die 
Aebte empfingen gewöhnlich die Priefterweihe. Zuerſt waren bie 
Klöfter nur Laienvereine. Bald aber entmwicelten fie fih unter 
der berechnenden Staatsflugheit der Priefterfchaft zu Pflanzſchulen 
der Prieſterſchaft. 

Es ift hier noch nicht der Ort, von dem Segen zu reben, ber 
auch von den Klöftern ausging, von den Zufluchtsftätten, welche 
fie Bebrücdten und Verfolgten gewährten, von den Wohlthätig- 
feitsanftalten, welche fie für Arme und Kranke waren, von ber 
Thätigfeit für die MWiffenfchaft, deren Licht fie bewahrten, daß 
die neue Zeit fih daran entzünden und erleuchten fonnte. Zu— 
nächſt find e8 die morgenländifchen Klöfter hier, vie in Betracht 
fommen, und beren Mönche wie eine Firchliche Militärmacht 
in den Öffentlichen Angelegenheiten fi geltend zu maden an— 
fingen. Die Großbifchöfe mußten mit fchnellem Blick die ihnen 
zuwachfende neue Macht zu erkennen, die in dem Mönchthum 
lag. Bald zeigte ih, daß Niemand geſchickter war, die chriſt— 
liche Maſſe zu fanctifiven gegen die Tempel und Gotteöbienfte 
der Heiden: Mönchsſanalismus war immer vorn daran bei ber 
Zerftörung beipnifcher Tempel. Die große Zahl der Klöfter und 
die fchnell bis zum Ungeheuren anwachſende Zahl ver Mönche 
darin, durch die ganze morgenländifche Chriftenheit hin , wurden 
ſchnell eine maſſenhafte Macht, von großem Einfluß auf das 
Volk und bedrohlich für die Obrigfeiten, ſelbſt für die höchfte 
Staatsregierung. Blitzſchnell bemächtigten ſich Großbiſchöfe und 
Bilhdfe der Mönde als Parteigänger für ihre perfönlichen 
Zwecke, nicht blos gegen Heiden oder Kleber, fonvern gegen 
Kaifer und Reich, gegen Despotismus wie gegen Gefeb. 

Der Herrſchſucht des Kirchenfürſtenthums mar in ber That 
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das zugewachfen, was man ein Heer beißt. Schon im Jahre 
365 war ein Faiferliches Geſetz nöthig, Diejenigen mit Gewalt 
aus den Klöftern zu fchleppen, welche blos darum in biefelben 
fih begeben, um ven Kriegd- und Frohnbienften, den Steuern 
und Abgaben fich zu entziehen. Manche zum Militärbienft tüch- 
tige Fauft war ins Kloſter geflohen, und blieb darin, von An- 
fang an; auch waren e8 meift Leute aus ben nievrigften Lebens— 
verhältniffen, ungebilvet und roh. Um fo Teichter konnten fie 
von der Herrſch- und Barteifucht ver Biſchbfe als Parteigänger 
gewonnen, fanatifirt, und als Werkzeuge gebraucht werben, bie 
Bollsmaffe aufzureizen, und beren Führer werben zu Allem, was 
ein Biſchof wollte, 


Zwar fehlte e8 auch in Aegypten, Arabien und Kleinaften 
nit ganz an Männern, welche in den Klbſtern mifjenfchaftliche 
und literariſche Thätigkeit pflegten und dieſe Möndhsvereine zu 
Unterriht3- und Bildungsanftalten zu machen bemüht waren, 
wie Bafılius, Iſidor von Pelufium und Nilus, Aber ver eigent- 
Yihe Ruhm davon gehört dem Abendlanve, und vie große Mehr— 
zahl der morgenläntifhen Mönche war der zuvor gefchilverten 
Art. In Mefopotamien ſchwärmten fogar Monchshaufen herum, 
die halbverwilvert anzufehen waren und fi nur von Kräutern 
und Wurzeln nährten, wie Ochfen und Schafe meiveten, und 
„Bosken“ hießen, 

Athanafius, der Großbifhof von Alexandria, jegte ſich in 
enge Verbindung mit den KHäuptern ber Einfienlervereine wie 
mit den Klofternvorftehern: er hatte auf ben erften Blid 
« die Bebeutung des Mönchthums für das Kirchenfürftentbum ge- 
würdigt. 
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Ein und nennzigftes Kapitel. 
Forldauer der Intriken und Kämpfe über das Dogma. 


Gerade ein Jahr vor feinem Tode war e8, im Jahre 355, 
als ver heilige Antonius auf den Ruf des Athanaftus zum letz— 
ten Mal. aus feiner Eindve hervorkam. Bei feiner Erfcheinung 
in Alexandria fam die ganze Stabt in Bewegung. Wo fich der 
über hundert Jahre alte Einfiebler auf den Straßen zeigte, wurde 
er haufenweiſe angeflaunt von Heiden wie von Chriften, und 
Kranke drängten fih hinzu, fein Gewand zu berühren, im Glau- 
ben, dadurch geheilt zu werben, Selbſt heidniſche Priefter gingen 
in die Kirchen, um den Heiligen zu fehen, und e8 follen in ben 
wenigen Tagen feines Aufenthalts in Alexandria Taufende von 
Heiden befehrt worden feyn. 

Das war ein Mann Gottes in den Augen des Volkes, deſ—⸗ 
fen Wort dem Athanafius die Volksmaſſen fet verbinden mußte, 
Und in den Straßen wie in ven Kirchen erflärte Antonius dem 
andachtsvoll ihm lauſchenden Volke, Athanafius jey ein wahrhaft 
apoftolifcher Mann, die Arianer aber feyen Feinde Gottes und 
ber Wahrheit, " 

Diefe Bewegung ließ die Hofpartei verraufchen, ohne etwas 
gegen Athanafius zu thun; ja Konftantius felbft verftellte fich fo 
fehr gegen den gefürchteten Kirchenfürften Egyptens, daß er zu 
einer und berfelben Zeit ihn durch Schuß verheißende Taiferliche 
Handfchreiben ficher zu machen fuchte, und feinem Oberbefehle- 
haber Syrianus geheime Befehle gab, den Erzbifhof aus Ale- 
zanbria zu bringen. 68 mar an einem ber in den Monat 
Februar fallenden Fefte, und zwar am Vorabend, der nach ber 
Sitte tief in die Nacht hinein mit Gottesvienft in allen Kirchen 
gefeiert wurde: Athanaſius hatte, umgeben von feiner ganzen 
Geiftlichfeit, ven feierlihen Zug in bie Hauptfirhe gemacht, und 
im Chore feinen Stuhl eingenommen. Die Kirhe war übervoll 
von Gläubigen. Auf des Erzbiſchofs Gebot flimmten vie Geift- 
lihen den hundert ſechs und breißigften Pfalm an. Det brei 
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und ziwanzigfte und vier und zwanzigfte Vers lautet: „Denn. er 
gebadhte an uns, da wir unterbrüdt waren; und erlöfete uns 
von unjeren Feinden.” Und der Refrain jedes Verſes lautet: 
„Denn feine Güte währet ewiglich.“ Die Wahl viefes Pfalms 
deutet darauf, daß Athanafius ficher war. Es war ja ein Danl- 
lied für erfolgte Rettung. Während vie Geiftlichfeit ven Palm 
abſang, und das Volk am Schluffe jeden Verſes mit dem Refrain 
einfiel: „Denn feine Güte währet ewiglih” — wurde außen bie 
Kirche durch fünftaufend Bewaffnete umſtellt. Plötzlich ertönten 
dur die Nacht die Trompeten, Pfeile flogen unter die Gläubi- 
gen, Soldaten ftürzten mit bloßen Schwertern herein; die an— 
dächtige Verſammlung ftob auseinander nach allen Seiten hin in 
fürdterlihem Gebräng. 

Athanafius blieb Anfangs unter dem Gewühl ruhig auf 
feinem Stuhle, bis ihn ein Haufen Mönde in die Mitte nahm 
und ihn mit fid) hinausriß. Draußen im Gebränge wurde er zu 
Boden geworfen, halbtodt mweggetragen, und erreichte glüdlich bie 
Mönchswohnungen in der Wülte. 

E3 war eine Schredensnadt für alle Athanaſianer. Was 
von Anhängern des Athanaſius unter der Geiftlichfeit nicht ver— 
jagt wurde, wurde eingeferfert. Einzelne Geiftliche wurden ge- 
geißelt, einzelne fogar ermorbet. Auf den Stuhl des verjagten 
Erzbifhofs wurde von der fiegenden Partei der Arianer Geor- 
gius, ein Kappabocier, gejeßt. 

Die Rache des Kaiſers Konftantius ruhte aber nit. Der 
verhaßte Kirchenfürft, ver ihm ſolche Demüthigungen angethan, 
follte vernichtet werben. Die Faiferlihen Soldaten wurden in 
ewige Bewegung gefekt, ihn aufzufpüren, ſchwerſte Strafen Jedem 
angedroht, der ven Berfolgten aufnehme oder feinen Aufenthalt 
verheimliche. 

Da bewährte fih, welhe Macht für die Kirche im Mönd- 
thum lag. Unerfchütterlih treu und hartnädig erwieſen fid bie 
egpptifchen Mönche ven Faiferlichen Befehlshabern und Legionen 
gegenüber, Manche ließen fich lieber zufammenhauen, als daß 
fie verrathen hätten, wo fih Athanafius werberge. Wie man 
vom KHauptflofter zu Tabennä aus Streiffchaaren von Soldaten 
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von Ferne anfihtig wurde, ftieß der Wächter in das große Horn 
des Kloſters, und durch die ganze weite Landſchaft hin erhoben 
fih Taufende von Mönchen auf das Hornfignal, zum Dienfte des 
verfolgten Erzbifchoft, und geleiteten ihn von Berg zu Berg, von 
Klofter zu Kloſter. Sp famen die Verfolger immer zu fpät. 
Längere Zeit hatten vie Mönde ihn den Nil hinauf geflüchtet, 
bi8 an die fühlichfte Gränze Egyptens. Da lebte er, nur von 
einigen Mönchen umgeben. Die warten feine Wüchter, feine Ge— 
beimfchreiber, feine Boten. Bon Zeit zu Zeit wagte er fih, um 
feinen Anhang in der Auspauer zu ftärfen, verfleivet nach Ale: 
zandria hinein und an andere Orte, üfter8 mit großer Lebens- 
gefahr. Auf einem foldhen Wagniß mußte er ſich einmal, meil 
die Häfcher ihm auf der Spur waren, in einem ausgetrodneten 
Brunnen verbergen. Um das Geheimniß wußte nur der Befiger 
des nahen Haufes, der ein Anhänger von ibm mar, und eine 
Sklavin, die ihm das Efjen brachte; denn längere Zeit war bie 
Tiefe des Brunnens fein Aufenthalt. Plötzlich ergriff ihn eines 
Tages die Ahnung, die Sklavin verrathe ihn, und er verließ bie 
Grube. In der folgenden Nacht kamen Solvaten, und unter- 
ſuchten den Brunnen, den er glüdlicher Weife eben verlaffen 
hatte. Ein anvermal blieb ihm auf einem folhen Wagniß nichts 
mehr übrig, als daß er fi, um Mitternacht, in das Haus einer 
durch ihre Schönheit berühmten Jungfrau flüchtete. Mit ver 
Haft des Flüchtlings eilte er in ihr Gemach, und befchwor fie, 
ihm Schuß zu gewähren; ein bimmlijches Geficht habe ihm ge— 
fagt, er folle bei ihr Schutz ſuchen. Die Jungfrau nahm ihn 
mit Freuden auf und verbarg ihn in ihrem Haufe fo lange, bis 
er ficher wieder in feine Zufluchtsftätte in ver Wüſte zurückkeh— 
ren fonnte. 

Später wagte er e8 fogar, die Kirhenverfammlungen feiner 
Gegner heimlich mit verftelltem Aeußeren zu befuchen, und auf 
denſelben mit feinen Einmwirfungen hinter feiner Partei zu ſtehen, 
wie ein Ueberall und Nirgends. 

Die am tiefften gehende und treffende feiner Thätigkeiten 
aber in dieſer Seit feiner Verfolgung mar feine fchriftitellerifche. 
Er ließ eine Öffentliche Vertheidigung feiner Sache an ven Kaifer 
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ausgeben. Die war dem Kaiſer gegenüber in gemäßigtem Tone, 
doch die Gegenpartei feharf treffend. Die töbtlichen Pfeile. aber, 
die er aus feinem unbefannten Verſteck heraus auf feine Yeinbe 
ſchnellte, waren Flugblätter und Streitfchriften, welche, ohne fei- 
nen Namen, und mit feinem Namen, ihren Weg in die Mafje ber 
Rechtgläubigen fanden, und von biefen verfchlungen murben. 
Darin dvedte er die Schwächen und Blößen des Kaiſers erbar- 
mungslos auf. Darin wurde Konftantius als ein Schwädling, 
als ein gottlofer und Fraftlofer Fürft gefchilvert, al8 der Mörver 
feiner eigenen Verwandten, als der Bedruücker und Ausſauger des 
Staats, als der Antichtiſt der Kirche. Mit Pharao, Ahab, Bel— 
ſazar wurde er darin verglichen. 

Der Kaiſer fühlte die Stiche und konnte fie nicht abwehren, 
und den, welcher ſie ihm verſetzte, nicht greifen. 

Nach der Verjagung des Athanaſius gerieth die triumphi— 
rende Partei der Arianer unter ſich ſelbſt in Zwieſpalt über das 
Dogma vom Sohne; theils weil jetzt die unter der arianiſchen 
Fahne vereinigten Anhänger des Origenes und die ſtrengen Aria— 
ner nach dem Triumph über den gemeinſamen Gegner von ſelbſt 
auseinander fallen mußten; theils weil Aetius und Euno— 
mius die urſprüngliche Anſchauung des Arius noch weiter und 
ſchärfer ausbildeten. 

Es gehört durchaus zur Charakteriſtik der Zeit,“ hervorzu— 
heben, daß Aetius mit dem heißen Blute des Syrers die kühlſte 
Verſtandesdialektik verband; und daß er die ſonſt in unſerer Zeit 
unvereinbar gewähnte Laufbahn oder Beſchäftigung des Denkers 
und des Arbeiters in ſich durchmachte. Aetius war zuerſt Gold— 
ſchmied, und ſtudirte als Solcher die Philoſophie des Ariſtoteles. 
Dann ſtudirte er Arzneiwiſſenſchaft, die er als Arzt ausübte, trat 
als Philoſoph auf, zuletzt als Theolog, und zwar nicht in einem 
Winkel der Welt, ſondern zu Alexandria, unter den Arianern. 
Als Solcher wurde er Diakon zu Antiochia. Die Keckheit feiner 
Anfhauungen, und das Umſchlagen des Siegs ber Glaubens» 
parteien brachten ihm die Abſetzung. Bon da an wurden er und 
fein Schüler und Schreiber Eunomius Leiter ver arianifchen 
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Partei in Mlexandria, und nad der Verjagung des Athanafius 
die Sprecher der Bartei, 

Das Auftreten des Aetius und des Eunomius war eine 
„Proteftation“ gegen Beides, gegen die, welche dem Origenes 
halb anhingen, und nur halbe Arianer waren, und gegen bie, 
welche Athanafianer waren. 

Für den kurz gemefjenen Raum unfere® Buches läßt ſich 
das Verhältniß und die Anſchauungsweiſe des Aetiuß und Euno- 
mius zum Chriftentbum annähernd in ter Kürze fo bezeichnen: 
Sie dachten über das Dogma vom Sohne und von der Dreieinig- 
feit überhaupt, ähnlich wie Leffing und Hegel. Sie fagten: „Eine 
tiefe Kluft findet Statt zwifchen dem, der feinen Anfang bat, und 
dem Sohne, ber gezeugt worben if. Der Vater ift der allein 
wahre Gott. Seinem Wefen nad) darf der Cohn dem Vater 
ebenfowenig gleichgefegt werben, als dem durch ihn gewordenen 
heiligen Geift. Der Sohn ift vielmehr dem Willen und Wefen 
des Vaters untergeorbnet, und weder ihm „Wefensgleih” noch 
„Weſensähnlich“. Denn wer das Eine behauptete, müßte eine 
Theilung der ewigen Subftanz zugeben, mas gottlos ift; wer das 
andere annimmt, muß zmei fi ganz gleiche Götter zugeftehen, 
was wiberfinnig if. Der Sohn ift ein Geſchbpf des Unerſchaf— 
fenen, aber nicht wie bie anderen Geſchöpfe.“ 

Arius hatte noch die göttliche Natur als etwas Lnbegreif- 
liches anerkannt; Gunomius behauptete die Wegreiflichfeit des 
Emigen. „Wenn der Geift Mander, fagte er, durch Verfehrtheit 
jo verfinftert ift, vaß fie weber von dem, mas vor ihren Füßen 
liegt, no von dem, was über ihren Häuptern ſich bewegt, etwas 
zu begreifen vermögen, fo folgt daraus noch lange nicht, daß 
andere und befiere Menſchen die Wahrheit nicht erreichen kön— 
nen. — Der Geift der an den Herm Glaubenven foll fi über 
alles Sinnliche, aber auch über die geiftigen Werfe ver Schöpfung 
emporfchrwingen, und keineswegs nur bei ber Erzeugung des Soh— 
ne3 ftehen bleiben. Ueber biefelbe erhebt cr fih, indem er aus 
Verlangen nad) dem ewigen Leben zu dem höchſten Wefen zu 
gelangen ftrebt.” 

Wenn im vorigen Jahrhunderte Leſſing ein Fragment fchrieb, 
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unter dem Titel: „Das Chriſtenthum der Vernunft” und das 
Geheimniß der Kriftlichen Religion von der Dreieinigfeit durch 
Bernunft zu erklären fuchte, jo behauptete ſchon Eunomius, das 
Chriſtenthum fey eine Religion ver Vernunft, und gerabe 
der höchſte Flug der Erfenntniß fey durch das Chriftentbum mög- 
lich geworben. „Umfonft, jagt Eunomius, hätte fi) der Herr 
die Thüre genannt, wenn Keiner durch dieſe Thüre eingeht zur 
Erfenntniß des Vaters; umfonft hätte er fich ven Weg genannt, 
wenn er denen, welche zum Vater gelangen wollen, nicht den Zus 
tritt erleichtert. Wie wäre er das Licht, wenn er bie Vernunft 
der Menjchen nicht erleuchtete?" Ihm waren nur diejenigen 
wahrhaft Chriften, welche, erleuchtet vom Lichte des Sohnes, vor= 
gehen, den Vater und den Sohn vernünftig zu begreifen. Zus 
gleich zeigte fidh die proteftirende Richtung Beider darin, daß 
fie das Mönchthum, als etwas mit der Religion des Lebens, dem 
Chriſtenthum, nicht Zufammenftimmendes, verwarfen, ebenfo die 
Verehrung der Märtyrer und ver Reliquien. 

Sp waren Aetius und Eunomius folde Arianer, melde 
über Arius hinausgingen; ein großes Aergerniß nicht nur ben 
Athanafianern, fondern namentlich auch den halben Arianern und 
den halben Anhängern des Drigenes. 

Hier zeigt fi bie Einmwirfung und große, lange Nachwir⸗ 
kung der beiden philoſophiſchen Hauptrichtungen des Hei— 
denthums auf die chriſtlichen Parteien: auf die Einen die der 
platoniſchen Philoſophie, auf die Andern die ber ariſtote— 
liſchen. Von Arius, Aetius und Eunomius iſt aus— 
drücklich berichtet, daß fie mit Vorliebe die Werke des Arifto- 
teles laſen. u 

Schön ift an diefen die Ehrlichkeit und der Muth und bie 
Standhaftigfeit, womit fie an das, was fie für wahr bielten, 
nicht nur glaubten, ſondern ihre Ueberzeugung auch unumwunden 
öffentlich klar ausſprachen. 

Die Parteiverbitterung und Parteigehäſſigkeit brandmarkte 
ven Aetius und Eunomius mit der Benennung „Gottesläug— 
ner” und ebenfo ihre Anhänger, deren fie offene und geheime 
viele fanden. Urfacius und Valens, die Hauptführer der arige 
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nifchen Partei und jetzt bie Hofbiſchbfe des Kaiſers, fuchten den 
Ziwiefpalt in der Gefammtpartei der unter der grianiſchen Fahne 
bisher vereinigten Schattirungen dadurch zu befeitigen, daß fie im 
Sommer 357 auf einer zweiten Synode zu Sirmium feitjeßten: 
„Weil fo viel Unrube entjtehe, feit einem Vierteljahrhundert, über 
die Wefensgleichheit oder Wefensähnlichfeit deg Sohnes mit dem 
Vater, ſo folle fernerhin gar nichts mehr über das Weſen bes 
Sohnes gelehrt oder gepredigt werben, ba dieſes ben menjchlichen 
Verſtand überfteige, und noch mehr, da auch die heilige Schrift 
nichts davon enthalte. Darüber könne fein Zweifel herrſchen, 
daß der Water größer fey, und bem Sohn an Ehre, Würde, 
Herrlichkeit vprangehe; denn der Sohn zeuge ja ſelbſt von fig: 
„Der mich geſandt hat, ift größer ala ih“ (ob, 14, 28.)." 

Sp wurbe der lange theologiſche Streit über dieſes Dogma 
für einen heillofen Hader, für bopenlofes Gezänfe erflärt. Viele 
ftimmten zu, viele nicht; aber zwei unterjhrieben, von benen es 
Niemand erwartet hätte; der uralte abgelebte Hofius von Cor— 
dopa, und ber verbannte. Großbifchof von Rom, Liberius. 
Als Konftantius im Frühling des Jahrs 357 in Rom einen 
feierlihen Einzug bielt, ließen die ſchönen chriſtlichen Römerinnen, 
die von der Partei des Liberius waren, pie in großer Zahl und 
in ihrem beften Buß bei ihm Gehör fuchten, mit Bitten und 
Thränen nicht nach, bis der Kaifer zufagte, den Liberjius zuräd- 
zurufen, damit er neben dem Biſchof Felix Biſchof in Rom jey. 
Im Theater fhrie aber das von ben Frauen dazu erregte Volk: 
„Ein Gott, Ein Chriftus, Ein Biſchof!“ 

Unter ver Bedingung, daß er das Bekenntniß von Eir- 
mium und die Verbammung des Athanafius, alfo das Gegentheil 
von dem, wegen befien er die Verbannung auf fih genommen 
hatte, unterſchtieb, feine Sinnesänverung ben Kirchen des Mor- 
gen- und Abendlandes durch Briefe Fund that, und eine bes 
müthige Ergebenbeitserflärung an die Arianer Urjacius und Va— 
Iens von fi gab, wurde Fiberiys im Sommer 358 nah Rom 
entlaffen, aber nur gegen das Angelöbniß, friedlich mit feinem 
Gegenbiſchof Felix dort zufommen wohnen zu wollen. 

Mit Subel wurde er in Rom aufgenommen, Felix verjagt, 
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wer von ber Geiſtlichleit und der Gemeinde ihm ergeben war, miß⸗ 
handelt, ja Viele von dem ausſchweifenden „rechtgläubigen“ Pöbel 
erſchlagen. Die Biſchöfe, die mit Liberius verbannt worden waren 
und mit ihm gelitten hatten, fprachen den Fluch aus über feinen 
Glaubenswechſel; aber die Frauen in Nom verziehen dem Rüd- 
gefehrten Alles, die Männer, mußten vergeffen, und Liberius 
wirkte, fo wie er ſich auf feinem Stuhl feft fühlte, heimlich 
für das Glaubensgefeg von Nieäa, unbefümmert um- feine Unter 
ſchriften. 

Die Halbarianer aber brachten um Oſtern 358 eine Biſchofs— 
verfammlung zu Anchrg zufammen. Hier wurde die „Wejens- 
ähnlichkeit“ des Sohnes als die wahrhafte Rechigläubigfeit ver— 
kündet, und das Glaubensbefenntniß von Sirmiym verfluht, in 
zwölf Fluchſätzen, als gottlofe. Ketzerei. Konftantius Tieß ſich da— 
für gewinnen, und zwang fogar feine. beiden Hofbiſchbfe, Urfacius 
und Valens, das Bekenntniß von Ancyra nebit den zwölf Fluch— 
fügen zu unterzeichnen; und fie. unterzeichneten ihre eigene Ver— 
fluhung. Das gab nur zu neuen Intriken Anlaß. Konftantius 
ſetzte ſich nun ſelbſt hin, und unter feinem Vorſitz wurde ein 
neues Glaubensbekenntniß fabrieirt, nicht auf einer Synode, fon- 
dern nur in Gegenwart einiger Wortführer von allen Parteien. 
Alle Parteien mußten von ihrer Anficht etwas nachlaſſen, damit 
ein für alle Barteien brauchbares Glaubensbelenntniß herauskäme. 
Dieſes Glaubensbefenniniß verfhidte dann der Kaifer wie einen 

Gabinetöbefehl. Die SHofbifchdfe hatten als Ueberſchrift dieſem 
Cabinetöbefenntniß vorgefegt: „Katholifher Glaube, abgefaßt unter 
dem Vorſitz unferes Herrn, des allerfrömmften und fiegesherrlichen 
Kaiferd Konftantius Auguſtus, des ewigen Königs." Atha— 
nafius fpottete darüber, daß fie Konftantius als ewigen König 
titulirten,, fie, welche Chriftus die Emigfeit abſprechen. 

Noch Lange ſchwanlbkte der heillofe Streit über da8 Dogma 
vom Sohne hin und ber; die eben befiegte Partei wurde gleich 
Darauf wieder Siegerin, um in einer Kürze wieder zur befiegten 
zu werben. Synoden über Synoben wurden gehalten; e8 wurbe 
formulirt und wieder neu -formulizt, und was heute als recht— 
gläubig geftempelt wurde, war ein paar Monate fpäter als 
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Ketzerei verflucht, um wieder nad ein paar Monaten als Kern 
der Rechtgläubigkeit bervorgeholt zu werben. Die elenden Wort- 
ftreitigfeiten zerrütteten das gemeine Wefen, und bie Verwirrung 
war aufs Höchfte geftiegen, als Konftantius ftarb am 3. Novem- 
ber 361. 

Es war den Wortführern um ganz Anderes zu thun, als 
um die Reinheit des Glaubens, Der mußte nur den Vorwand 
hergeben, um die nieberften Leidenfchaften pielen zu laſſen. Die 
Religion wurde überhaupt von dieſen Bifhöfen nur noch als 
Sache der Geiftlichkeit, nicht ald Sache Gottes angefehen, und 
das Göttliche darum ganz ohne Gott getrieben und gehandhabt. 
Widerlich contraftirt die fromme falbungsvolle Miene, mit der fie 
Gottesgeſchäfte zu treiben heuchelten, mit den Weltgefhäften, die fie 
trieben, und dem Hader und Haß, und der Engherzigfeit und Selbft- 
fucht, der Verbitterung und dem Unverftand. Was fie rebeten und 
thaten, hatte eine weit größere Verwandtſchaft mit der Erve als 
mit dem Himmel, Die Phrafe war zur Herrſchaft gefommen - 
und das theologifche Geſchwätz, und jeder Schwäher hatte bie 
Anmaafung, feine Perfon und feine Anfiht als das Bortreff- 
lichfte und allein Rechtgläubige Allen aufnöthigen zu wollen. 

Wir verlaſſen bier für immer dieſen dogmatiſchen Hader, 
und werben, wo wieber ein folder auftaucht, ihn nur noch mit 
einer oder ein paar Zeilen erwähnen. Die byzantiniſche Hof— 
lirche und ihr Verhältniß zum Abfolutismus, die Intriken ber 
Geiftlihen und das Gezänfe der Theologen wurden barım im 
Einzelnen gezeichnet, weil nur die Einzelzeichnung den wahren 
Einblid in die Menfchen und Zuſtände gibt; und weil biefe Her— 
gänge das Vorbild geworben find für die folgenden Jahrhunderte. 
Wie e8 bier herging, fo ging es fpäter ber, und fo gebt e8 noch 
heute. Die Namen und Zeiten wechfeln, vie Rollen und Leiden— 
ſchaften wiederholen ſich. 

Dieſe Art Anregung des Geiſtes, wie ſie ſolche dogmatiſche 
Streitigkeiten gaben, war zwar immer noch eine Geiſtesanregung, 
aber gewiß eine wenig würdige und ſehr unerquickliche. Und be— 
greiflich wenigſtens, ganz abgeſehen von Anderem, iſt der Eckel, 
mit welchem Kaiſer Julian ſich von dieſer Heuchelei, dieſem 
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Intrikenſpiel, dieſer Charalterloſigkeit, dieſem dogmatiſchen Ge— 
ſchwätz, dieſer Phraſendreherei der widerlich ſchmeichleriſchen, kriechen⸗ 
ben, ſalbungsvollen, ſcheinheiligen byzantiniſchen Hofgeiſtlichen weg— 
wandte. 


Zwei und neunzigſtes Kapitel. 


Julians Verſuch einer Uenbelebung des Heidenthums. 


1. Wie Julian fo wurde, 


. Das dur Konftantin begründete neubyzantiniihe Reich — 
was war es ſchon jeßt? So jung e8 an Yahren war, fo fehr 
war e8 anzufehen wie altersſchwach, in Auflöfung und Zerfegung, 
fehnell dem Grab entgegenreifenn; es glich das Kyzantinifche Reich 
ganz einem byzantiniichen Heiligenbild, „verzwergte Kinvesgeftalt 
mit einem Greiſenhaupt“. Dreifig Jahre war Julianus alt, 
al8 er den Kaiferthron beftieg, er, der Sohn jenes ermordeten 
Julius Konftantius, eine Bruders Konftantind des Großen; er, 
der letzte Sproſſe des ganzen fonftantinifchen Hauſes. Sein 
ganzes Haus hatte er verbluten fehen, theil® durch die Tyrannei, 
theils durch die PVolitif feines Vetter, des mit chriftlicher Dog— 
matif fo viel bejchäftigten Kaifer8 Konftantius. Der legteren mar 
auch endlich noch im Dezember des Jahres 354 Yulians einziger 
überlebender Bruder, Gallus, durch Hinrichtung zum Opfer 
gefallen. Lange hatte .Konftantius geſchwankt, gegen den er= 
wie ſenermaßen fehuldigen Gallus, dem des Kaiſers eigene Schwe— 
fter Gattin war, das Bluturtheil zu unterfchreiben, welches bie 
Berfänittenen, dieſe Mächtigen am neuchriftlichen Hofe zu Kon— 
ftantinopel, und andere Höflinge ibm vorlegten. Selbjt ven 
jüngeren Bruder Julian wollte die vogmatifch-fanatifche Biſchofs— 
partei und die chriftlichen Verſchnittenen in den blutigen Unter- 
gang des Gallus verwideln, und nur der Gemahlin des Kon— 
ftantius, der Kaiferin Eufebia, dankte Julian feine Rettung. 

Die Kirhe hat den Kaifer Julian mit dem Beinamen des 
Ziramermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. II. 30 
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„Apoftaten”, d. 5. des Abtrünnigen, gebrandmarkt, und 
Julian bat nicht nur von der Nieverträchtigfeit des feine Jugend 
umgebenden Klerus, fondern vom Chriftentbum ſich abgewandt, 
und bafjelbe fogar befehdet. Das war eine große Verirrung eines 
edeln Geiftes, aber fie erflärt fi aus feiner Lage und aus ben 
Berhältniffen der Zeit. 

Yulian und fein Bruder Gallus waren fo ungleichartig, daß 
jelbft die Höflinge vie beiven Prinzen mit dem Brüberpaar Titus 
und Domitian verglihen. Sp wüſt und wild Gallus war, fo 
fanft und evel war Julian. Das Kind Julian hatte bavon ge— 
hört, der Knabe Julian hatte darüber gedacht, mie fein Better, 
der Kaifer, der hriffliche Kaifer, alle feine Anverwandten um 
gebracht hatte; der Knabe, welchen ver Kaifer, um ihn unſchäd— 
lich zu machen, mönchiſch erziehen ließ; der Knabe, der aber vor- 
ber, ebe die hriftlichen Hofbifchöfe ihn in die Mönchserziehung 
nahmen, von einem alten und treuen Sflaven feines Vaters Julius 
in der Stille auf dem Lande heidniſch erzogen worben war. Der 
hatte ihn mwahrfcheinlich befeitigt, daß ihn das Blutmeſſer vergaß. 
Denn dem heidniſchen Sklaven war das durch den Mord der Gei- 
nen verwaiste Kind, wie e8 fcheint, ohne vorerft an bafjelbe zu 
denen, beifeit8 überlaffen geblieben, und dieſer treue heidniſche 
Sklave hatte das Kind unter dem Schein, als würde e8 hriftlich 
erzogen, heibnifch erzogen, und bei dem Kinde ſchon als Leſebuch 
die Geſänge Homers zu Grunde gelegt. 

Julian felbft hat nachher die Einprüde im Haufe des Skla— 
ven feined Vaters auf dem Lande mit dem Worte gefchilvert: 
„Sp weit ich zurückdenken fann, empfand ich heftige Sehnſucht 
nad dem Glanze des Gottes Helios. Der Anblid des himm- 
liſchen Lichtes ſchon bezauberte mich in meiner Kinpheit fo, daß 
ih e8 mit unverwandten Augen anzufchauen ftrebte. Oft ging 
ih in Haren, wolfenlofen Nächten hinaus ins Freie, ftaunte, 
gleichgültig gegen alles Andere, die Schönheit des geftirnten Him— 
meld an, ohne an mich felbit zu denken, ohne zu hören, was 
man mir fagte, fo daß man mich fchon für einen Sternveuter 
bielt, ehe ich noch bärtig war." Der heranwachſende Knabe, der 
unter heidniſcher Sand fohmwärmerifch geworben war, mwurbe im 
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elften Jahre nach Konſtantinopel geholt, um ihm die Hofreligion 
beizubringen. Hier bemächtigte ſich ſeiner die verkappte heidniſche 
Partei, welche ausgezeichnete Köpfe unter ſich zählte, und der 
Lehrer Julians brachte ihm unter der Erklärung der homeriſchen 
Geſaͤnge die neuplatoniſche Philoſophie bei. In Konſtantius 
Nähe mußte die Einbildungskraft des Knaben den Blutgeruch 
empfinden, und die blutigen Hände deſſen ſehen, welcher Julians 
Vater, Geſchwiſter und Verwandte ermordet hatte, Er haßte ihn, 
und das Volk fing an, Julian zu lieben. Der argwöhniſche Kaifer 
verwies beide Brüder auf ein Schloß in Kappabocien. Sechs 
Tahre war Julian dort, wie er felbft fagt, in glänzender Skla— 
verei, auf allen Seiten umlauert. 

Die Lehrer, die man ihm dort gab, ſagten ihm immer wie— 
der vor, Konftantius fey nur durch Täufhung und durch die Ge— 
walt des meuterifchen Heeres wider feinen Willen bewogen wor— 
den, die Ermorbung der Verwandten zu geftatten; e8 fey ihm 
Leid um das Gefchehene, und er fehe feine Kinverlofigfeit und 
die Niederlagen im Perſerkrieg als Strafe dafür an. Diefe fel- 
ben Lehrer führten ihn in die hriftliche Dogmatik ein, hielten ihn 
an, mit feinem Bruder auf einem Märtyrergrab eine Kapelle zu 
erbauen, häufig die Kirche zu befuchen, und darin fogar als 
Öffentlicher Vorlefer aufzutreten. Julian übte fih unter viefen 
Auflagen in der Kunft der Berftellung, und heimlich las er vie 
von der heibnifchen Partei ihm in die Hände gefpielten Hand— 
ſchriften griechifcher Dichter und Philoſophen. Später zu Kon— 
ftantinopel und Nifomebia traten die Philofophen ver heidnifchen 
Partei mit ihm in perfönlichen, geheimen Verkehr, und nahmen 
ſelbſt magiſche Künfte und die Wahrfjagerei zu Hülfe, um ihn 
zum Werkzeuge ihrer Parteizmede zu machen, und ihn zu über- 
zeugen, daß er dazu berufen fey, die altväterliche Religion wieder 
berzuftellen.. Aeußerlich benahm fih Julian, als wäre er ber 
eifrigfte Chrift, und befuchte fleißig die Kirchen und die Märtyrer- 
Tapellen, während er fich zu Epheſus in die Miofterien des neu— 
platonifchen Heidenthums einweihen lief. Das war die Zeit, in 
welche der Untergang feines Bruders Gallus fiel: Julian wurde 
als Staatdgefangener an ven Hof nad) Mailand abgeführt, Die 
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Hofpartei verlangte auch, feinen Tod: man würde eine Schlange 
im Bufen ernähren, wenn man ihn am Leben ließe. Die Kaiferin 
Eufebia aber rettete ihn; wenn Julian hingerichtet wurde, fiel 
das Reich an Fremde. Ja fie wirkte ihm die Erlaubnig aus, in 
Athen feine Studien fortzufegen, in Athen, vem geheimen Haupt- 
berb des neuphilofophifchen Heidenthums. Aber Julian wußte fi 
meifterhaft Zwang anzuthun, wurde mit einer Schmeiter bed 
Kaiſers vermählt, zum Cäfar ernannt und nad Gallien gefchidt, 
diefe Provinz gegen vie Einfälle der Allemannen und Franken 
ficher zu ftellen, 

In ſechs Jahren hatte er durch feine Siege über die Alle 
mannen und durch ausgezeichnete Lanvedverwaltung und Rechts— 
pflege Heer und Volk für ſich begeiftert. In tiefes Geheimniß 
hüllte er auch bier feine Schwärmerei für die alte Religion und 
die Magie, Liebling des Volls und Abgott des Heers, wurde 
er von dem Argwohn des Kaifer8 dem Untergange beftimmt; er 
aber fam zuvor, ließ fi von feinem Heer auf die Schilde heben 
und zum Kaiſer ausrufen; that, als wiche er nur dem gebieteri- 
[hen Willen des Heere dabei, unterhanvelte zum Scheine mit 
Konftantius, der an ber perfiihen Gränze ftand; feierte, um bie 
zahlreichen Chriften Galliens vorerft noch für fich zu behalten, im 
Sabre 361 das Erfcheinungsfeft feierlich mit der Gemeinde zu 
Vienne; brady im Frühling mit dem Heere nad dem Oſten auf, 
drang bis Athen vor, ließ daſelbſt bisher verfchlofiene Tempel 
der alten Götter und Göttinnen wieder Öffnen, erhielt im Herbſte 
die Gewißheit, daß Konftantius, eben im Begriff, gegen ihn zu 
ziehen, in Gilicien geftorben war, und beftieg fo als Alleinherr- 
her den Thron des römifchen Reiches, 

Sp lange ſchon hatte er heimlich jeden Morgen zu Mer- 
fur, in dem er den „Alles durchdringenden, die Seelen erleuch- 
tenden Weltgeift“ ſah, in ſchwärmeriſchem Pantheismus gebetet : 
jegt Tonnte er e8 offen thun; aber .er feflelte durch außerordent— 
lihe Erleichterungen der Steuern und durch eine mufterhafte, 
Allen gerechte, auf dem dunkeln Grund feiner Vorgänger weithin 
leuchtende Regierung die große Mafje der Chriften an fih, bie 
poll Dankes war, ehe es in die Verne ausfam, daß ber edle, 
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gerechte, menſchenfreundliche Kaifer — ein „Heide“ ſey. Die 
vielen Tauſende nußlofer Hofdiener, die fih bisher am Hofe 
hatten füttern laſſen, jagte er alle fort, als eine Lanbplage, 
welche die Bevölkerung ausfauge An dem geiftlich - Faiferlichen 
Hofe zu Byzanz waren wirklich nicht weniger als „taufend Köche 
gewejen, eben jo viel Haarfräusler, noch viel mehr Munpfchenfe, 
Schwärme von Tafeldedern, Verſchnittene mehr als Fliegen bei 
den Heerden im Frühling, ein ganzes Heer von Hofgefinde jeder 
Art, und namentlich ein Schwarm unverfhämter Schreiber, welche, 
obgleich fie felbft nur ein EHavengefchäft hatten, höhere Beamte 
hudelten, al® wären dieſe ihre Untergebenen,“ wie Libanius in 
der Leichenreve auf Julian fagt. Bon dem chriftlichen Hofe feiner 
Vorgänger waren auf biefe Art ungeheure Summen den furdt- 
bar gebrüdten Unterthanen aus dem Beutel geprekt worden: am 
neuheidniſchen Hofe Julians wurden alle biefe ungeheuern Sum- 
men erſpart durch eine wunderbare Einfachheit des Lebens, und 
Julian konnte eine Reihe beſonders Yäftiger Abgaben fogleich auf- 
heben und die Grundfteuer um zwei Dritttheile ihres bisherigen 
Betrags ermäßigen; und zugleich benügte er jede Gelegenheit, 
vor aller Welt zu zeigen, daß ber, welcher jeßt regiere, nicht ein 
Despot, fondern der erſte Beamte des Staates fey, nicht über, 
fondern unter ven Gefegen ftehen wolle. Die weibiſch lächerliche 
Kleiderpracht und den ganzen orientalifchen Despotenaufpuß bes 
Hofes warf Julian zugleich mit dem Despotismus bei Seite; er 
erſchien ftets in einfachfter Kleidung mie ein alter Römer, und 
„Herr“ ihm zu nennen verbot er; das fey eine Anrebe, welche 
bloß Gott gebühre. Wo das Volk ihm Hulbigungen barbringen 
wollte, wies er jede Schmeichelei ab und ermahnte bie Leute, 
den unfterblihen Göttern fey Ehre zu geben. Um vie alte Städte— 
verfaffung zu beben und den erftorbenen Sinn des bürgerlichen 
Gemeindeweſens zu beleben, gab er treffliche Geſetze; ſaß in eige- 
ner Perſon in Städten zu Gericht mit einer von allen Parteien 
bewunderten Unparteilichfeit, und beſorgte felbftthätig alle wichtigen 
Staatsgeſchäfte. 

Das alles machte, daß Julian im erſten Jahre ſeiner Re— 
gierung keine Gegner hatte, ſelbſt unter den Chriſten keine, als 
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die Bifchöfe, die Geiftlichfeit überhaupt, und die Glaubenseifrig- 
ften unter der chriſtlichen Maſſe. Weil unter dem „Heiden“ das 
irdiſche Daſeyn fo leicht war, und man nad) langem Weh unter 
chriſtlichen Kaifern fich jegt unter dem Heiden fo wohl fühlte, 
war die chriftliche Maffe mit dem Heiden auf dem Thron fehr 
wohl zufrieden. 

Allen Grund aber zum höchften Grabe ber Unzufriedenheit 
mit ihm hatte der Prieſterſtand. Diefem zeigte er fich bei 
jever Gelegenheit abhold. 

Julian war nicht nur ein Held und ein Philoſoph auf dem 
Thron, fondern unzweifelhaft ein frommer und tugenphafter 
Menſch. Es ftad in ihm von Natur aus ein großer Menſch, 
ein Genie der Humanität; dieſe Naturanlage wurde durch die 
widernatürliche, einzwängende, die Entfaltung ins Innere binein- 
prefiende Erziehung und die Ungunft aller Jugenbverhältniffe — 
verfrüppelt. Spree man doch nicht immer wieder den Unfinn 
nad, e8 könne eine geniale Naturanlage nicht verfrüppelt werben ; 
die Natur Kreche durch, fiegreih, und-mwerbe das, wozu fie ben 
Zeug in fih babe, allen Hinberniffen zum Trotz. Gewiß, das 
Merkmal des Genialen wird Nichts auszulöfchen im Stande feyn, 
unter allen Verfrüppelungen wird e8 dieſen feinen Stempel, den 
die Natur ihm mitgegeben, noch aufzeigen. Aber wie fehr geniale 
Naturanlagen verfrüppeln können, dafür bietet nicht nur die Ge- 
fchichte. der Vergangenheit, fonvern jebem Aufmerffamen feine 
Gegenwart Belege genug. Es ift, wie mit der Puppe, in wel— 
cher ein großer Schmetterling ftedt, die fi aber in einem zu 
Heinen, Schächtelhen entpuppen muß. Der ausgefchlüpfte Schmet- 
terling ift unverkennbar der große Echmetterling feiner Art, aber 
die Flügel haben ſich nicht entfalten können, er flattert mit in 
der Enge verfrüppelten und mit befchäbigten Flügeln umber. 

Sp ein geiftig und namentlid auch religiös verwachfenes 
Genie ift Julian, eine von Natur tief religidfe Seele, welcher 
der Pantheismus der Neuplatonifer mehr anmutbete, als ber 
dogmatifhe Hader der hriftlichen Hofbifchöfe, in welchen er von 
früh an Heuchler kennen lernte, Das neue Heidenthum Juliana 
war keineswegs der grobe Bolytheismus, bie Vielgötterei der 
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altheidniſchen Vollsmaſſe, der gewöhnliche Gödkenvienft; fondern 
PBantheismus. Seine Götter und Göttinnen waren für ihn 
nichts. Anderes, als die Auseinanderlegung des Inhalts des All- 
Einen, und er verehrte in ihnen nur beffen verſchiedene Seiten 
und Lebensoffenbarungen; die Ausftrahlungen feines Wefens waren 
ihm bie befonvderen Götter, welche neben und unter dem All-Einen 
Sulians ſchwärmeriſche Einbilvungsfraft und Andacht ehrte. 

Zu diefem Pantheismus hatte er ſich gewandt, meil ihn 
das Chriftenthum anmiverte, fo wie er es in feiner Umgebung 
por Augen hatte, dieſes Zeitchriſtenthum, won deſſen innerer theo- 
retifcher Entwicklung fein Geſchmack fih abwandte, und deſſen 
äußere praftiiche Uebung ihm in feinen Hofumgebungen nur mie 
ein Gottesbienft der Heuchelei und der Verruchtheit erfchien. Wie 
mußte feinem reinen und feufchen Gemüthe die chriftliche Unrein—⸗ 
heit jeder Art wehe thun, die er von Kindheit an um fich fah! 
Rings um ihn ber waren chriftliche Priefter, und wir haben ge- 
fehen, was für Priefter; und dem chriftlichen Volke ftand er ferne, 
als in ver Enge gehaltener, umlauerter Prinz. Aber wenn er 
auch dem chriftlihen Wolfe näher geftanden wäre, fo hätte er 
wenigſtens in ven Hauptſtädten Konftantinopel und Nifomebia 
wenig urfprüngliches Chriftenthbum kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt, wenig Tebenvige Ueberzeugung. Er hat e8 nicht mehr 
gefehen, das Jahrhundert, in welchem das Chriftenthum noch bie 
MWelt-überwinvende Religion ver thatträftigen Liebe war in ber 
Mehrzahl feiner Bekenner; und das Volk, in welchem fich biefes 
fchöne Seitalter des chriftlihen Glaubens erneuern follte, war das 
Bolt ver Zufunft und für ihn das feinvliche Volf, das eben jetzt 
ringsum an die Gränzen des römiſchen Reiches ftürmte, 

Für ein fo fbealiftifches, für die Tugend ſchwärmendes Ge— 
müth, wie das Juliane, mußte e8 etwas Ungeheuerliches feyn, 
daß einer in der chriftlichen Kirche, nämlich in derjenigen, bie er 
von Kinpheit an um fih ber fah, Mörder und Meuchelmörver 
feyn, ja als folder allgemein befannt feyn, nach werbrecherifch 
vergofjenem Verwandtenblut riechen und von den Würbenträgern 
diefer Kirche üffentlih wegen feiner Gottjeligfeit und SHeiligfeit 
gepriefen oder der „Allerfrömmite“ genannt werben fonnte, wie fein 
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Oheim, Konftantin der Große, wie fein Gefchwilterfind Kon- 
ftantius. Bol Bitterfeit im Herzen gegen die Mörber feines 
Haufes, die zweimal das Schlachtmefier gegen feinen eigenen 
Hals ſchon ausgeftredt hatten, und denen er Liebe zu heucheln 
genothzüchtigt worben war, fah er das Chriftentbum nur in ber 
jenigen Erfcheinungsform, in welcher es fich ihm in feinen Trä— 
gern, in der Hofflerifei, vor Augen ftellte, in biefer ſittlichen 
Scheuflichfeit des Pfaffentbums, und in der köpflichen und berz- 
lichen Armfeligfeit dogmatifcher Klopffechtereien auf Synoden. 

So läßt fih’8 begreifen, wie Julian dazu fam; das Chriften- 
thum zu verachten, meil er die ihm gegenwärtigen Vertreter deſ— 
felben verachten und verabfcheuen mußte. Aber daß er bie chrift- 
liche Religion überhaupt mit ben Chriften feiner Umgebung ver- 
wechſelte, ift damit nicht entſchuldigt; und es ift nicht bloß ein 
Zeichen für die Verftiimmung feines Gemüthes und für die Erbärm- 
Yichfeit feiner Lehrer, die ihn im Chriſtenthum unterwiefen, , fonvern 
ein Zeichen eine® nicht gereiften, nicht entmwidelten Verſtandes 
bei Yulian, daß er fih die Mühe gar nicht gab, dem Chriften- 
tbum auf den Grund zu geben, und fich eine gründliche Kenntniß 
der Chriftusreligion felbft zu gewinnen. Seine chriftlichen Lehrer 
hatten ihm zwar Steine ftatt Brod, dürre Formeln ftatt hrift- 
licher Lebenswahrheit gegeben; aber e8 gab Schriften, in benen 
er den frifchen, reinen Geift des Urchriſtenthums hätte finden kön— 
nen, und bie ihm gezeigt hätten, daß gerade bad, was er vor 
fih fah und verabfcheute, nicht? Anderes war, als chriſtlich über- 
tünchtes Heidenthum, das altorientalifche priefterfchaftlihe Wefen 
mit feiner Unfreibeit, Hartherzigfeit und Barbarei, unter chrift- 
licher Verhüllung. : 

Die verfrüppelte Genjalität in Julian zeigt fih auch darin, 
daß er ſich nicht erheben Fonnte zu der rein geiftigen Anſchauung 
des Neuplatonismus, zu der religiöfen Idee, welche in dieſem 
philoſophiſch aufgearbeiteten Heidenthum war; fondern daß er bei 
all dem ihm eingeimpften Pantheismus that, was feiner ver heid— 
nifhen Philofophen feit lange mehr that — nämlich, daß er mit 
nie dagewefenem Eifer Ochſen opferte, 
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Drei und neunzigftes Rapitel. 
2. Julians Mittel zur-Reftauration des Heidenthums, 


Daß die Julian gängelnden neuheidniſchen Philofophen bie 
Dpfer wieder eingeführt wiffen wollten, begreift fi. Sie unter- 
ſchieden ja ſcharf zwifchen fih, ven Eingeweihten, und ber un— 
eingemweihten und nad ihrer Anſchauung uneinmweihbaren Maſſe. 
Der Maffe wollten fie den altheipnifhen Glauben und vefien 
Bräude laſſen, um es dann als Erleuchtete um fo leichter zu 
regieren. Sulian aber opferte nicht mit dieſer politifchen Berech— 
nung. So wenig er im Stande war, das Weſen der chriftlichen 
Religion vom kirchlichen Dogma und den Prieftern deſſelben in 
feiner Zeit zu unterfcheiven; eben fo wenig vermochte er das 
Weſen des neuphilofophifchen Heidenthums und bie altheibnifchen 
Bräuche aus einander zu halten, 

Ammianus Marcellinus, der doch felbft ein Heide war, und 
Julian eine heldenhafte Erfcheinung nennt, ſpöttelt felbft über biefe 
religidfe Unreifheit Sultans; „er war,” fagt er, „allzu fehr ver 
Sucht ergeben, aus VBorzeihen und Opfern das Slünftige zu er- 
forſchen; und, meniger ein regelrechter Beobachter ver Religion, 
als vielmehr abergläubiich, fchlachtete er verfchwenverifch unzählige 
< Opferthiere, fo daß die Anficht geäußert wurde, fomme ver Kaifer 
fiegreih aus dem Feldzuge wider die Parther, fo würde fein 
Siegesopferfeft einen völligen Rindviehmangel zur Folge haben.“ 

Yulian nahm nämlich nicht bloß den Titel eine® Ober- 
priefter8 an, den auch Konftantin und Konftantius noch angenom- 
men hatten, fonvern er brachte als foldher bei jeder Gelegenheit 
por allem Volk die Opfer felbft dar: mit eigener Hand trug er 
Holz zufammen im bebenpriefterlihen Gewand, fehlachtete bie 
Thiere, 309 ihnen die Eingeweide heraus, und mühte ſich ab, 
aus ihnen nach altrömifcher Sitte den Willen ber Götter zu | 
erfennen. | 
Und dba er wegen ber Regierungsgejfchäfte nicht jeden Tag 
die Tempel der Hauptftabt befuchen Tonnte, fo baute er in feinem 
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eigenen Palafte dem Helios, dem Sonnengott, als feinem bejon- 
deren Schutzgott eine Kapelle; und jeben Morgen, wenn bie 
Sonne aufging, opferte er zum Gruß ihres himmlischen Lichtes 
einen Ochſen, und, wenn fie unterging, wieber einen Ochfen. 
Auch der Mond, die Sterne, die Genien der Nacht wurben von 
ihm mit zahlreihen Opfern geehrt; und bei größeren Feſten 
ihlachtete er oft hundert Ochſen den Göttern auf einmal, Diefe 
maßlofe Opfermebgerei des abergläubifchen Julian, der felbft für 
das altrömifche Heidenthum ein halb Jahrtauſend zu fpät ge 
fommen , binter ihm zurücfgeblieben war, konnte allerdings nicht 
bloß den Wit, fondern die ernftliche Beforgniß herworrufen, durch 
den Mann müffe, wenn es fo fortgehe, nicht bloß das Ochſen— 
fleifch vertheuert werben, ſondern alles Vierfüßige gar ausjterben. 

Sein Lobrepner Libanius fagt in feiner Leichenreve von 
ibm: „Im jebem Theile ver Welt verfünveten flammende Al- 
täre, blutende Opferthiere, Wolfen von Weihrauch, feierlihe Auf- 
züge der Priefter und Propheten — den Triumph der Religion. 
Die fühen Töne der Hymnen hallten von ben Gipfeln ber Berge 
wieder, und derſelbe Stier diente zum Opfer für die Götter, und 
— zum Mahle für ihre froben Verehrer.“ 

Diefe unentgeltlichen Feſtmahle hatten viel Verlockendes; 
ebenfo verlocte der manchfaltige anderweitige Vortheil, der dem 
Uebertritt zum Heidenthum winkte. Waren früher Viele zum Chri- 
ſtenthum übergetreten, hauptjächlich weil der Kaifer für das Chri- 
ftentbum war, weil der Kaifer Chriften haben wollte, weil ber 
Uebertrttt zum Chriftenthum Auszeichnungen, Aemter, Einkünfte 
brachte: fo mar es jeßt gerade ebenſo mit dem Heiventhum. 
Weil der Kaifer Heide geworben war, meil das Heidenthum bie 
begünftigte und Hofreligion war, weil ver Rücktritt zum Heiden— 
thum alle möglichen Vortheile in Ausfiht hatte, wandten fich 
Viele, nicht bloß der Überzeugungs-, gedanken- und dharakterlofe 
Haufen der KHauptftädte, dem neuen Heidenthum zu.‘ Es müſſen 
nicht bloß „vor Kurzem“ chriſtlich gewordene Familien geweſen ſeyn. 
Denn gleich nach Julians Tode ſagte der chriſtliche Kirchenlehrer 
Aſterius: „Wie Viele wandten, durch weltliche Vortheile gelö— 
dert, der Kirche den Rücken zu, und liefen zu den Opferaltären! 
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Mie Biele ließen fih durch die Lockpeifen der Aemter zum Ab⸗ 
fall reizen! Gebrandmarkt, fluchbeladen, gehen fie jet in ben 
Stäbten umher; mit Fingern meist man auf fie bin, als auf 
Elenve, welche um etliche Silderlinge Chriftus verrathen haben.“ 

Mit Geld, Einkünften und Ehren hatte Konftantin der 
Große zum Chriftentbum gelodt — das waren wahrlich bes 
Ehriftenthums unmwürbige Mittel. Für jene Zeit ungeheure Gelb- 
fummen hatte Konftantin an die Bebürftigen unter ven Chriften 
ausgetheilt, dazu Gaben an Korn und allerlei Lebensmitteln, um 
den Beiftand der Ehriften für fich zu haben. Nicht höher darin, 
aber auch nicht tiefer, ftellte fih Sultan: er copirte feinen Oheim 
in allen feinen Fünftlichen Mitteln. Geradezu niedriger aber war 
die Lift, mit welcher Julian die Soldaten der morgenlänbifchen 
Heere zum Abfall vom Chriftenthum verleitete. 

Es mar Raiferfitte, von Zeit zu Zeit Gefchenfe an das 
Heer zu vertheilen, und zwar that dieß der Kaifer perfünlich vom 
Throne herab. So oft Julian dieſe üblichen Gefchenfe ertheilte, 
Yieß er unmittelbar neben feinem Thron ein Beden mit Weihrauch 
und Kohlen ftellen; und, wer das Faiferliche Gefchent empfangen 
wollte, mußte dem Tagesbefehl gemäß zuvor einige Körner Weih- 
raud auf die Kohlen werfen. Das wurde von Chriften und 
won Heiden fo angefehen, als fey e8 eine heibnifche Opferhand— 
fung, und als fey ber, welcher e8 that, von nun an ven heib- 
nifhen Göttern verpflichtet. 

Man bat zu viel gefagt, wenn man die Chriftenheit des 
Abendlandes als ganz vorzüglich gegen die Chriftenheit des Mor- 
genlandes hervorhob. Auch im Abendlande kamen namentlich in 
der Beamtenmwelt fchnelle und auffallende Umſchläge ing 
Heidenthum vor. Aber das abenvländifche Wolf zeigte einen 
feften chriſtlichen Charakter. Es wird zwar berichtet, bei den gal— 
liſchen Legionen, welche ja Sultan zum Kaifer erhoben, fey e8 
diefem ganz leicht geworben, diefe zum Abfall vom Chriftenthum 
zu beivegen. Aber ebenfo wird berichtet, bei dem morgenländi- 
ſchen Heere ſey e8 ihm fehr jhiwer geworden. Daraus hat man 
den Schluß ziehen wollen, als feyen die Gallier weniger recht- 
gläubig geweſen als die Morgenlänver. Das ift aber ein Irr— 
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thum, Seit Julius Cäfar war e8 römifche Politik, die im Weſten 
geborenen Solvaten als Beſatzungen für den Often zu verwen— 
den, und die im Dften ausgehobenen Truppen in die Heerlager 
des Weftens zu verlegen. Der Bericht, daß es ſchwer geweſen 
jey, die Chriften der morgenländiſchen Heere zum Heidenthum zu 
verleiten, ſpricht alfo für die eftigfeit ver Abenpländer im 
Chriftenthbum ; denn Abendländer vorzugsmweife waren es, welche 
im Morgenlande als Soldaten ftanden. 

Man hat Julian damit lächerlich oder ſchwach darzuftellen 
gefucht, er habe feine Reformen für das Heidenthum „der chrift- 
lichen Kirche abgeborgt und faft alle Einrichtungen derſelben nach— 
geäfft.“ Gerade darin zeigte Julian wieder den Stempel ver 
Genialität, die nur durch die traurigen Verbältnifje feiner Jugend 
verfrüppelt war, daß er einfah, die chriftliche Kirche in dieſer 
byzantiniſchen Erbärmlichfeit fünne feine Zukunft haben, und daß 
er, was an been und Einrichtungen berfelben ihm gut fehien, 
herübernahm, um das Heidenthum zu reflauriren, over richtiger 
gejagt, um aus dem nach feiner Anficht untergehenven Ehriften- 
thbum, und aus dem ebenfall® nach feiner Anficht untergehenven 
alten Heidenthum das Bleibende zu retten, um eine neue, für 
Ale pafjende Religion anzubahnen, 

Sp fuhte er aus dem Chriftenthbum die Bruberliebe ver 
Chriften und ihre MWohlthätigkeitsanftalten in das Heidenthum 
herüberzupflanzen, eben weil er dieſe als den Kern und die Trieb- 
fraft der Religion erfannt hatte. „Eine Schanbe für uns ift es,“ 
[hrieb er an ven heidniſchen Oberpriefter von Galatien, „daß es 
unter den Juden feinen Bettler gibt, und daß die gottlofen 
Galiläer — fo nannte feine durd den Mord feiner Verwandten 
verbitterte Stimmung die Chriften — nicht nur ihre eigenen 
Armen, fonvdern aud noch heidniſche Arme nähren, während mir 
die unferen ohne Hülfe dem Mangel preisgeben. Darum befehle 
ich in jeder Stadt, Häufer für Arme, Waifen und Fremde zu er- 
richten, in welchen nicht bloß Heiden, ſondern aud andere Mit- 
tellofe Nahrung empfangen ſollen.“ Sogleich wies er bloß für 
die Provinz Galatien jährlich dreißigtauſend Scheffel Getreide an, 
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zum Unterhalt armer Prieſter, zur Austheilung an Fremde und 
Ortsbedürftige. 
Zugleich forderte er, der Kaiſer, zu freiwilligen Beiſteuern 
und Schenkungen im ganzen Reiche auf. Jeder Prieſter ſolle 
darauf dringen, daß alle vermöglichen Einwohner feines Amts- 
freifes freiwillige Gaben an bie Armen geben, wie er, der Kaiſer; 
und die Bauerfchaften ver heidniſchen Dörfer follen die Erftlinge 
der Belpfrüchte nicht verbrennen als Opfer, ſondern zur Unter- 
ftügung der Armuth abgeben. 

Diejer letztere Erlaß, zufammengehalten mit dem eifrigen 
Stieropfer, dürfte außer Zweifel lafjen, daß die den Kaifer Leiten- 
den für das Heidenthum gewinnen wollten erftens durch unentgelt- 
liches ‚Ochfenfleifch; zweitens dur Ummanblung des Opfer8 von 
Feldfrüchten in Früchtenustheilungen an Bebürftige. 

Wie wenig, übrigens Julian den hohen und freien Geift 
der Neuppthagoräer und Neuplatonifer hatte, den man ihm 
neuerbings andichten wollte, und wie fehr er in allem fittlich 
Edeln, was er fchrieb, redete oder that, vom Licht und ber 
Wärme des Chriſtenthums genährt war, dafür zeugt folgender 
Erlaß von ihm, worin er ven heibnifchen Prieftern fagt, wie fie 
ſeyn ſollen. 

„Der Prieſter,“ heißt es darin, „iſt Mittler zwiſchen Göttern 
und Menfhen; er bringt die Opfer der Menfchen ven Unfterb- 
lien dar, und erfleht von viefen gnäbige Gaben; da aber nur 
Gutes und Reines den Göttern gefällt, fo gebührt dem Briefter 
himmliſche Gefinnung. Nur die Beften in jeder Stabt, d. h. 
Solche, welche Götter und Menſchen von Herzen lieben, foll man 
zu Prieftern erwählen. Rückſicht auf Stand, Vermögen, Anſehen 
muß wegfallen; die ächte Liebe allein darf ven Ausſchlag geben. 
Kennzeichen ver Liebe aber zur Gottheit ift, wenn einer alle feine 
Hausgenofien anhält, religids zu feyn; Kennzeichen der Liebe zu 
der Menfchheit ift, wenn einer ben Bebürftigen nad Kräften 
wohl thut.“ Bon ven heidniſchen Prieſtern forberte er bie ſtrengſte 
Zucht in ihrem häuslichen und Öffentlichen Leben. „Der Pflefter,“ 
fagte er, „muß entweihende Worte und Werke nicht bloß für ſich 
meiden, fonbern auch die Geſellſchaft fliehen, mo ihm fo etwas 
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vor bie Sinne treten Könnte. Kein unſchicklicher Scherz berühre 
feine Lippen oder fein Ohr.“ Er verbot ihnen den Befuch der 
Schenken und der Schaufpiele, aller rauſchenden Bolfsbeluftigun- 
gen, und felbft bei Kampfſpielen, welche ven ‚Göttern geweiht 
feyen, folle ihnen ver Zutritt nur dann geftattet feyn, wenn. 
feine Frauen dabei erfheinen, als Wettfämpfenve over als Zu- 
fchauerinnen. 

Sp trug er alte chriftliche Gebräuche und Kirchenverfamm- 
lungsbefhlüffe in das Heidenthum hinüber, um befien Reforma- 
tor zu werben, und es fittlich und religiös neu zu beleben. Den 
heibnifchen Brieftern gab er aber auch viele Auszeichnungen und 
Vorrechte, und glieverte den ganzen Stand hierarchiſch: er, der 
Kaifer, war das hohenpriefterlihe Haupt des Ganzen; unter ihm 
ftanden die Oberpriefter der Provinzen ; unter dieſen bie Prieſter— 
haften ver einzelnen Stäbte und Tempel. 

Auch etwas der hriftlihen Predigt Aehnliches führte er 
ins Heidenthum ein: in ben mwieberhergeftellten Tempeln fah man 
jegt Kanzeln, auf welchen fi von Zeit zu Zeit heibnifche Prie- 
fter hören ließen, aus den alten Bhilofophen und Dichtern laſen 
und theils tiefere Ideen in fie hineinveuteten, theil® den höheren 
und geheimen Sinn erläuterten, der wirflih darin lag, aber ver 
Maſſe unbekannt geblieben war. Die höheren Ideen ver heid— 
niſchen Naturreligion legten fie dem Bolfe aus und zogen daraus 
Nutzanwendungen auf das fittliche Leben. 

Bon dem chriftlichen Kirchengefang erborgte er vie mufifali- 
ſche Bildungsanftalt zu Alexandria, worin er talentuolle Knaben 
auf Staatskoften für den Gefang in ven Tempeln bilven ließ; 
auch allen Brieftern wurde fleifige Uebung im Gefang ber reli— 
gidfen Hymnen zur Pfliht gemacht. Der chriſtlichen Kirche 
wollte er eine heidniſche Kirche gegenüberftellen. Und fo'mühte 
er fih ab, fogar einen Lehrbegriff ver heivnifchen Religion ab— 
zufaffen. Dem chriſtlichen Dogma ftellte er ein heidniſches 
Dogma gegenüber. Selbft ein Dreieinigleitspvogma brachte er 
auf für fein neue8 Heidenthum. Das lautete alfo: „Das Erfte 
und Höchjfte ift jenes Über alle Begriffe erhabene göttliche Urweſen, 
das ewig Gute, die Fauterfte Einheit, jenes Wefen, das bie über- 
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finnlihe Welt, die Urbilver aller Wefen, in fich befaßt. Aus 
ihm ging in zweiter Stufe, als der dem Vater in Allem gleiche 
Sohn, der geiftige Helios hervor, der Herr und König über die 
Götter, der vie Geifter mit feinem bimmlifchen Licht erfüllt. 
Körperlihes Abbild dieſes geiftigen Helios ift in britter Stufe 
jenes leuchtende Geftirn des Tages, das bie Körperwelt be- 
berrfcht, der fichtbare Helios, die Erbenfonne. Mit diefem Ge- 
ftirn waren zugleich alle übrigen Sterne vorhanden, und biefe 
Sterne find die Leiber der unfterblihen Götter,“ 
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En anerkannte Julian den Einen höchften Gott. „Aber,“ 
fagte er, „als finnliche Wefen, die in einen finnlichen Körper ein- 
gefhloffen find, bedürfen wir Menfchen eines finnlihen Gottes- 
dienſtes. Darum wurde und durch die Weisheit der Väter, von 
der man nicht abweichen darf — als Gegenftand folcher Anbe- 
tungen die zweite Götterreihe nad) dem Hbchſten und Einen ges 
geben, nämlich jene leuchtenden Kugeln, melde fih am Himmel 
bewegen. Allein da aud ihnen fein irbifcher Dienft genügen 
fann, weil fie ihrer Natur nad nichts bevürfen; fo find, als 
pritte Stufe, jene Tempelgötterbilver erfunden worden, durch deren 
fromme Verehrung wir den Schuß und die Gunft der Götter er- 
ringen. Denn gleich mie diejenigen, welche die Bilver ber Kaijer 
verehren, fo wenig auch Iegtere der Verehrung bebürfen, fi) die 
faiferlihe Gunft gewinnen: alfo verhält es ſich auch mit ben 
Göttern. — Sollen wir Gott, weil er ver Sichfelbftgenuge ift, 
feinen finnlichen Dienft widmen, fo dürfen wir ihn auch nicht in 
Worten Iobpreifen, noch durch Werke ihn ehren.“ 

Den Chriften gegenüber fpricht er über ben Bilderdienſt ge⸗ 
rade ſo, wie bald nach ihm die chriſtlich-katholiſche Kirche den 
Bilderdienſt auch zu vertheidigen, ja zu empfehlen ſuchte. Julians 
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Gründe und Zwecke ſcheinen der ausartenden chriſtlichen Kirche 
ſehr eingeleuchtet zu haben. 

„Ihr Thoren“, ſagte Julian gegen die Chriſten, „werft uns 
doch nicht vor, daß wir Holz, Stein, Erz für Götter halten. 
Wenn wir die Bildniſſe der Gbtter anſchauen, ſehen wir weder 
Stein, Holz und Erz, noch auch die Gbtter ſelbſt darin. Denn 
auch die Bildniſſe der Kaiſer halten wir nicht für Stein und 
Holz, noch auch für die Kaiſer ſelbſt, ſondern Bilder der Kaiſer 
nennen wir ſie. Wer nun den Kaiſer liebt, ſieht gern des Kai— 
ſers Bild. Wer ſein Kind liebt, ſchaut gern das Bild ſeines 
Kindes. Eben ſo ſchaut der, welcher die Gbtter liebt, gerne 
die Bilder derſelben an, indem ſein Herz von Ehrfurcht für die 
unſichtbar ihn ſchauenden Götter erfüllt wird.“ 

Braucht es mehr, um darzuthun, daß Julian ſich in ſein 
Neuheidenthum hineinzwang, und ſich hineinechauffirte? daß es 
ihm an geiſtiger Klarheit fehlte, bei warmen, menſchenfreund— 
lihem vollem Herzen fein Gehirn nicht volllöthig war? 

Diefe kranke Genialität war fo verzogen, daß fie eigentlich 
Alles an ſich hatte, was ven vortrefflichften chriftlichen Mönch 
machte. Er aß fehr wenig und nur Pflanzenkoft. Oft faftete er 
fo ſehr, daß er auch die Pflanzenkoft nicht genoß, zu Ehren bes 
Pan, des Hermes, der Hekate oder Iſis. Er fchlief wenig. 
Nachtwachen und Kafteiungen follten die Sinnlichkeit in ihm 
zähmen und ihn — mit ver Geifterwelt in Verbindung bringen. 

Sein Lehrer und Lobredner Libanius fagt von ihm, er babe 
träumend und wachen im Verkehr mit der höheren Welt geftan- 
den, und ben feiten Glauben gehabt, durch die ſchützenden Göt— 
ter vor jeber über feinem Haupte ſchwebenden Gefahr gewarnt 
und durch ihre untrügliche Weisheit ſtets auf den rechten Weg 
geleitet zu werben. Sulian habe gefagt, oft haben ihn die Göt— 
ter durch fanfte Berührung feines Haares oder feiner Hand aus 
kurzem Schlummer gewedt. Seine Ehe mit der Schweiter des 
Konftantins, mit welcher er aus Staatsrüdfichten verheirathet 
worden war, hatte kurz gedauert. Außer ihr, die fein Herz nicht 
batte, hat er nie ein Weib berührt, und man fagte von ihm: 
nSein Bett fey reiner geweſen, als das einer Veftalin.“ 
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Von einem alten Römer hatte er fo wenig an ſich und war 
fo ſehr Monchsnatur, daß er über die Vorzüge eines Lebens ber 
Beihaulidfeit, vor einem Leben ver Thaten, eine eigene 
Abhandlung fehrieb, und mit beredtem Munde das Selige des 
Einftrömens eines höheren Lichte8 pries. Das war denn doc 
gewiß der äußerſte Gegenfaß des alten, von Lebensgenuß und 
Thatendrang ftrogenden Heidenthums, und dieſer phantaftifche 
junge Mann, der feinem ganzen Wefen nad) ein Gegenfüßler des 
Heidenthbums war, wollte die Welt wieder heidniſch machen! neu— 
heidniſch, weil er das durch die chriftliche Priefterfchaft wirklich 
entweibte Zeitchriſtenthum von dem ewigen Kern, ver auch noch 
unter biefer Entweihung da war, von dem wahren Chrijtenthum, 
nicht zu unterſcheiden vermochte. 

Biel wahrhaft hriftliche Duldung war in ihm. Befchimpfun- 
gen, von fanatifchen Brieftern der Chriften ihm ins Angeſicht öf- 
fentlich gefagt, ftrafte er bloß durch einige Sarfasmen; und mo 
er feiner Stellung wegen eingreifen mußte, ftrafte er, was nur- 
zweimal geſchah, gelinde eben das, was nachmalige chriftliche 
Kaifer allefammt mit dem Tode, und zwar mit dem ſchimpflichſt 
martervollen Tode bejtraften, als Hocverrath und Majeftätsbe- 
leivigung. Der Unverftand fanatifcher Priefter ſchalt ihn dffent- 
lich einen „Abtrünnigen“, einen „Gottloſen“, einen „Götzen— 
diener”, einen „Verruchten” ; in den Kirchen wurbe zu Öffentlichen 
Gebeten gegen den Kaiſer aufgeftadelt. Und das trug er, 
großfinnig, „weil das Volk fein freies Urtheil haben müſſe.“ 
Aber feine Ironie fhärfte e8 doc, und bitter machte e8 ihn doch 
gegen die chriftliche Prieſterkirche. 

Zwar war feine „Reaktion“ gegen dieſe weber eine Ver— 
folgung no ein. Zwang, wie Beibes fo oft chriſtliche 
Fürften gegen Anversgläubige ſich zu Schulven fommen liefen. 
Seve Gemwaltmaafregel in Glaubensfachen, wie überhaupt jede 
Gewaltthat, erklärte der Neuheide Julian für einen Gräuel. 
In die Länge dürfte freilich der Unverftand der chriftlichen Priefter 
felbft die Duldſamkeit eines fo milden Charakters, wie Julian 
war, erfhöpft und zur Strenge gereizt haben. 

Man bat nicht nöthig, wie man chriftlicherfeitd fo oft ges 
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than hat, Berechnung darin zu fuchen, daß er allen Religionen, 
allen Arten und Cchattirungen des Glaubens und des Gottes— 
bienftes unbebingte Freiheit zuficherte, Das Tag in feinem Dul- 
bungsfinn, das bielt er, wie e& aud war, einfach für gerecht. 
Nicht feinpfelige Abficht, fondern nur folgerichtig war e8, daß er 
die allen Olaubensanfihten gewährte Duldung aud auf bie 
von ber Kirche ausgeftoßenen driftlihen Selten ausdehnte, ber 
Verfegerungd- und Verfolgungsſucht der Bifchofsfirhe ein Enve 
machte, jevem Andersgläubigen, der bisher mit dem Ketzernamen 
undriitlihb von Chriften gebranbmarkt worden war, feine volle 
Geltung und Unantaftbarkeit ſicherte, und alle vertriebenen Bi- 
ſchöfe zurüdrief. 

Wie ungerecht riftlicher Fanatismus feyn Tann, fieht man 
daraus, daß in ganz allerneuefter Zeit diefen ganz aus dem Cha- 
rafter und ben Grundſätzen Yulians mit Nothiwendigfeit hervor— 
gehenden Maaßregeln aufgebürvet wurde, „er babe allen chriſt— 
lichen Parteien und Selten Duldung nur gewährt, bamit fie fo 
fich unter einander felbft aufreiben“. Als ob in ver Duldung 
aller Parteien einer Religion die Folge gegeben wäre, daß fie 
fh unter einander felbft aufreiben! GSoldes aber jchreibt 
man in unfern Tagen in die Welt hinein, im Angeſichte der Dul- 
dung aller Parteien und Selten, der vollen Glaubensfreiheit, 
wie fie, ohne daß die Selten ſich gegenfeitig aufreiben, feit lange 
in England und Norbamerifa gewährt ift. 


Fünf und neunzigftes w 
4. Julians Stellung zu den Chriften. 


> Sulian gab nämlich ein Geſetz, das allen Biichöfen und Geift- 
lichen, welche während der arianifhen Händel unter feinem Vorgän- 
ger verbannt worden waren, die Rückkehr, allen chriſtlichen Sekten 
und Glaubensverfehiedenheiten den Genuß gleicher Freiheit ge- 
mwährleiftete. Dabei fagte er ausdrücklich in einem Begleitſchrei— 
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ben: „Sch hoffe, daß die Vorſteher der Galilüer mir mehr 
als meinem Vorgänger in der Regierung Dank wiſſen werben, 
Denn unter biefem wurden Viele von ihnen verbannt, verfolgt, 
ihrer Güter beraubt, ja fogar ganze Schaaren ber fogenannten 
Ketzer niedergemegelt. Unter meiner Regierung gefchieht 
das Gegentheil, die Verbannten durften zurückkehren, und biejeni= 
gen, ‚deren Güter eingezogen worden waren, haben durch meine 
Geſetze das Ihre wieder erhalten.“ 

Diefe Religionsfreibeit gab ver Neuheide Julian. 
Das Prieſterchriſtenthum aber war unter fi) jo verfommen, daß 
die Recdhtgläubigen bie NReligionsfreiheit und Begünftigung den 
Heiden weniger mißgönnten als den Ketzern die Duldung, bie 
“ Güterrüdgabe, die Rüdfehr. Bon folhem Haß war die Religion 
der Liebe damals entwürbigt und gefchänbet, 

Nicht Yulians Schuld war e8, daß die Chrijten der ver- 
ſchiedenen Glaubensanfichten ſich jo bitter unter einander haften 
und in Gott und Menſchen mißfälligem Hader zufammen wohn- 
ten; daß im Angeſicht ver heipnijchen Reaktion ihre Glaubens- 
zwifte fich fteigerten ftatt fich zu verfühnen; daß die aus ver Ver- 
bannung zurückgekehrten Geiftlihen und Bijchöfe, deren jegt in 
einzelnen Gemeinden zwei und brei beifammen wohnten, gleich fich 
befämpften; daß die chriftliche Kirche das Bild der Zerriffenheit 
und Verwirrung vor Augen ftellte, 

Julian fuchte dieſe Chriften entweder durch Beihämung zu 
befiern, oder an ihrer Umverbefjerlichfeit ihre Ausartung und Une 
zeitgemäßheit dem Hof und dem Bolfe zu zeigen. Daß er fi 
daran gefreut habe, ift gegen feinen Charakter. Wer politijche 
Berechnung darin bei ihm fucht, traut ihm mehr politifchen Ver— 
ftand zu al8-er hatte. Gleich nad). feinem Religionzfreiheitsgefeg 
für Alle, rief er die Häupter aller derjenigen chrijtlihen Glau— 
bensanfichten, welche Bethäufer in Konftantinopel hatten, in feis 
nem Faiferlihen Palafte zufammen, und ermahnte fie zur „Ver— 
träglidhfeit*, 

Die giftigen Blide, mit welchen in dieſer Berfammlung 
Chriften und Chriften ſich anfahen, die giftigen Reben und Zän— 
fereien, zu benen fie fih in des Kaifers Gegenwart hinreißen 
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ließen, mußten ihn widrig berühren, und er rief ihnen mehrmals 
zu: „Höret mich an, den die Franken und Allemannen gehört 
haben!“ Gefährlich konnten allerdings dieſe ſo in ſich ſelbſt zer— 
riſſenen und ſich befehdenden Chriſten ihm nicht vorkommen, und 
ſeine Achtung vor ihnen konnte dadurch nicht vermehrt werden. 
Ja es mußte ſogar Worte des bitterſten Spottes ihm entreißen. 

Als in Edefſſa, einer ver reichſten chriſtlichen Gemeinden, 
die chriſtlichen Glaubensparteien über einen Theil des Kirchenguts 
in Hader und Kampf geriethen und ſich zum Entſcheid zuletzt an 
ihn wandten, entſchied er dahin: „Keine von beiden Parteien ſolle 
das ſtreitige Gut haben, ſondern das Bewegliche davon, dem ins 
Feld ziehenden Heere zu Theil werden, das Unbewegliche der 
kaiſerlichen Kammer;“ und zum Troſte ſagte er ihnen, „dadurch 
werde ihnen der Weg zur Seligkeit erleichtert; denn ihr Evange— 
lium lehre ja, daß ein Reicher ſchwerer in den Himmel komme, 
als ein Kameel durch ein Nadelbhr“. 

Das ſtreitige Gut muß offenbar ſolches geweſen ſeyn, das 
als früheres Staatseigenthum erfannt wurde und unter Konſtan— 
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men war. 

Denn vie Chriften hatten namentlid unter Konſtantius ge— 
waltig zugegriffen. Das läßt fich fhliefen aus Dem, deſſen Zu— 
rüderftattung oder Wieberherftellung ein Geſetz des Julian befahl. 

Diefes Gefeß vom Jahre 362 befahl, daß alle ftäbtifchen 
Güter, welche feit Konftantin an die chriftliche Geiftlichleit ver— 
fchenft oder von diefer an fi) genommen worden waren, ben Ge— 
meinben zurüdgegeben werben follen; ebenfo follen alle heidniſchen 
Tempel, welche die Chriften an fich gezogen, herausgegeben, die— 
jenigen Tempel, welche fie zerftört haben, von ihnen wieder auf- 
gebaut, und alle von. ihnen eingezogenen Tempelgüter zurüder- 
ftattet werben. 

Das alles war nur das zu. allen Zeiten wiederkehrende 
Recht der Vergeltung; ebenfo, daß er entzog, was fonft auf 
Koften der Heiden die Chriften ſich als. Vorrechte erworben hat— 
ten. Er entjog ihnen bie bisherigen Kornaustheilungen an Geift- 
lichfeit und Volk, der Geiftlichfeit die eigene Gerichtsbarkeit, vie 
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Befreiung von Staatsfoften, das Vorrecht, Teftamente zu machen 
und DVermächtniffe Verftorbener und Lebenver anzunehmen. 

Damit waren der Briefterfirhe ungeheure Vorrechte ent— 
zogen; er aber mies fie auf vie Seligfeit ewangelifcher Armuth 
bin. Es war eine bittere Wahrheit in dieſer Ironie; denn weil 
fie fo fchnell reich geworben war, war die Kirche fittlich ausge— 
artet. Kamen Chriften vor feinen Richterftuhl, vie ih um Mein 
und Dein ftritten, fo wies er fie ab; ihr Lehrer babe ihnen ja 
geboten, nicht zu hadern, fondern zu tem Rod, ven man ihnen 
nehme, auch den Mantel zu laſſen, und wenn man ihnen einen 
Streih auf den rechten Baden gebe, ven linfen auch dar— 
zubieten. Gereizt durch das Benehmen, das fich viele Chriften 
gegen ihn mit Wort und That herausnahmen, Tieß er fie feine 
Sronie fühlen, fprad von Jeſus und den Apofteln nur als von 
den „Saliläern“, von den Chriften nur als ven „leichtgläubigen 
Schülern der Fifcher“. 

Man weiß, mit welcher Beratung in unfern Tagen unwiſ— 
fende und überfpannte Chriften von ven alten Klaffifern fprechen; 
wie die Sefuiten tie griechiſchen und römifchen Dichter nicht nur 
durh Erklärung, ſendern durch SKaftrirung mißhanvelt Haben. 
Mie mögen erft im vierten Jahrhundert oft genug dieſe Klaffifer 
von Ghriften mißhandelt worden ſeyn! Das, und zunädft nur 
Das, diefe Herabfegung und Verſpottung ber ihm wegen Form 
und Inhalt heiligen alten Literatur durch Chriften in dhriftlichen 
Schulen, beftimmte den Kaiſer, den Chrijten zu verbieten, Schu— 
Ien für die Erflärung ver alten Klafjifer zu halten. Daß er ba» 
mit die Chriften nicht, wie man das anfehen wollte, der höheren 
Geiftesbilpung zu berauben, fie geiftig berabzubrüden und barba- 
rifh zu machen beabfihtigte, dafür fpridt, daß er ihnen offen 
und frei ließ, die geiftwollften Heiden über die alten Klaſſiker zu 
hören, wie das jeit drei Jahrhunderten von Chriften gehalten 
worden war, und gemijjermaaßen noch öfters heute fo gehalten 
wird, ohne daß das Chriftentbum der riftlihen Zuhörer gelitten 
hätte oder litte. „Die Verächter des Thucydides und Homer,“ 
fagte er, „mögen den Matthäus und Lucas in ihren galiläifchen 
Kirchen erflären, fih aber nicht mit der alten Literatur einlafjen. 
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Es ſey ſchändlich, daß Chriften andere Leute Dinge lehren wol- 
len, welche fie doch nicht für wahr halten. Wenn fie die Alten, 
deren Schriften fie auszulegen wagen, wirklich fir weile Männer 
anieben, jo follen fie vor Allem die Religiofität derfelben ſich zum 
Mufter nehmen.“ 

Heiden waren jo freifinnig, dieſe Maaßregel hart zu finden. 
Die Folge davon mußte feyn, daß die Chriften in ber Geifted- 
bildung zurüdblieben, wofern fie nicht vie Klaffifer bei Heiven 
hören wollten. Daß eine bloß auf riftlihe Schriften begründete 
Erziehung für eine höhere Geiftesbiltung nicht ausreiche, glaubte 
er an fich felbft in feiner Sinpheit erfahren zu haben. „Verſucht 
e3 nur einmal,“ fagte er, „einen Knaben von Anfang an nur 
in der Bibel zu unterrichten, und id) wette, daß derſelbe nicht 
bejier ald ein Sklave werben wird.“ Er meinte damit ein Zu- 
rüdbleiben in ver Geijtegentwidlung und Bildung. 

Aber nicht nur der Kaifer, fondern vie denkenden Chriften 
jener Zeit jelbjt auch ſahen ein, daß die Chriften ohne vie alt- 
klaſſiſche Bildung geiftig zurüdfinfen würden, und das Chriften- 
thum ohne die Hülfsmittel derjelben bald in ven Zuftand ber 
Schwähe käme. Sie waren einfichtsvoller darin als die in un- 
fern Tagen, welde die alten Klaffifer aus dem Jugendunterricht 
ausmerzen und bie Gejellfchaft überhaupt ebenfo von den neuen 
Klaffifern und ihrem Geifte fern halten wollen, im Wahn, vie 
Chriften und das Chriftenthum dadurch vor Schaden zu bewah- 
en, beide dadurch zu fürbern. 


Sechs und neunzigftes Kapitel. 
5. Gottesgeridht gegen Iulian nud fein Vornehmen. 


Nur folgerecht floß es aus feinem Geſetz allgemeiner Dul- 
dung und Religionsfreibeit, daß er den Juden den Wieberaufbau 
ihres Tempels zu Serufalem gejtattete und fie dabei durch feinen 
Statthalter Alypius gegen jebe Störungen von Seiten ber 
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Ehriften Fräftig unterftügen ließ; ebenfo, daß er fie von den Ab- 
Haben befreite, womit fie bisher belaftet waren. „Sie follen,“ 
fagte er, „von allen Seiten forglofer Ruhe genießen, um zu dem 
allmächtigen Gott, dem Schöpfer aller Dinge, für des Kaifers 
Herrſchaft beten zu können.“ 

Der heidniſche Zeitgenoffe Ammianus Mareellinus erzählt, 
als die Juden den Schutt mweggeräumt, feyen neben ven alten 
Fundamenten furchtbate Feuerfugeln zahlreich aufgefprungen,, und 
die aus dem Boden fchlagenden Flammen haben die jürifchen _ 
Arbeiter einigemal verbrannt. An die Stelle habe Niemand mehr 
fih bingewagt; fo fey an dem Widerſtand des Elcmentes der 
Bau im Begintt gefcheitert. 

Chriftlihe Schriftiteller malten den Vorfall weiter, ins Wun— 
derbare, aus, Thatſache ift, daß der ganze Boden Jeruſalems bi- 
tuminds ift, voll Erdpech und Bergnaphta. Joſephus berichtet 
von einem gleichen Hervorbruch der Feuerflammen, als Herodes 
in bem Grabmal Davivd habe weiter vworbringen wollen. Es 
bleibt ganz dem Glauben des Einzelnen überlafien, eine natür— 
liche oder übernatürliche Urfache diefes Brandes anzunehmen. Es 
it wahr, als Titus den Tempel unterminirte, als Hadrian dem 
Jupiter ein Helligthum, als Omar. eine Mofchee an verfelben 
Stelle erbaute, brachen Teine Flammen hervor. Aber cken das 
und der Ausdrud Ammians, „Feuerkugeln feyen in bie Höhe 
gefprungen“, ſcheint auf eine Tünftliche Entzündung des Aephalts 
durh die Chriften hinzudeuten. Es bleiben aber noch andere 
natürliche Erflärungen offen. Jedoch nahe Tag es, daß ber 
Glaube der Chriftenheit in der Zeit etwas Uebernatürliches, ein 
Gottesgeriht, darin fahb. Das Lektere mar e8 jedenfalls, wenn 
auch auf natürlichem Wege. 

Ein Gottesgeriht trat dem Eifer Julians als einem ganz 
unzeitgemäßen überall entgegen. Selbit vie Heiden wermechte er 
nicht mehr dazu, eigene Opfertbiere zum Gottesdienfte zu bringen: 
felbft der heidniſche Zeitgeift war weit darüber hinaus. Wo ber 
Kaifer die Opferthiere bergab, va aßen und tranfen gern Tau— 
fende am Opferfeft mit; aber als er bei Antiohia in dem Haine 
nahe bei Daphne ven alten Apollotempel wieder öffnete und ein 
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allgemeines Opferfeft ausgefchrieben hatte, va fand der Kaiſer am 
DOpferaltar und martete der allgemeinen Theilnahme. Aber, wie 
er felbft bitterböfe gefteht, „Niemand brachte Del tar, Niemand 
Weihrauch oder eine Weinjpende, und endlich Feuchte ein alter 
Priefter daher, der eine Gans unter dem Arme trug“. Das 
war ba8 einzige Opfer, das ein Anverer, als ter Kaijer, brachte. 
Als bald darauf in dieſem Apollotempel Feuer ausbrach und ber 
Verdacht der Branpftiftung auf die Chriften fiel, wäre es faft zu 
blutigem Eingreifen gelommen. Julian begnügte fi) aber, ben 
Brand des Apollotempel damit zu vergelten, daß er eine chrift- 
Yihe Kirche in Milet, die neben einem Apollotempel ftand, abzu— 
tragen befahl. Chriften, die ihm unter die Augen Lieder fangen, 
die ihn und den Götzendienſt verbammten, hatte er ſchon ver= 
haften und einen davon foltern laffen. Das mar ber junge 
Sänger Theodorus. Der ertrug die Folter mit heiterem Ange— 
fit, und erzählte nachher, er habe während der Martern einen 
Süngling neben ſich ftehen gefehen, ver ihm ven Schweiß abge- 
trocknet und ihn mit friſchem Waſſer begoffen habe. Es fchien, 
als müfje die heidniſche Reaktion zu Gemaltthaten weiter ge— 
drängt werben, obgleich für jegt Sultan von aller Verfolgung 
abftand, menfhlich-[hön hörend auf den Rath des Statthalters 
Saluftius, den des Jünglings Stanvhaftigfeit ergriffen hatte. 
Der Tod aber hob Julian hinweg über das Unglüd, aus einem 
unzeitgemäßen Gegner fogar ein blutiger Verfolger des Chriften- 
thums zu werben. 

Sn dem Feldzug wider die Perfer im Juni 363 wurde ber 
heldenmüthige Kaiferjüngling mitten im Schlachtgewühl von einem 
feindlichen MWurffpieß tödtlih getroffen. In feinem Zelt tröftete 
er die Umftehenven, er gebe ja nur das Leben dem Schöpfer 
wieder, von dem er e8 empfangen, und mit feinen Philoſophen 
unterhielt er fich über vie erhabene Natur ver unfterblicden Men- 
fchenfeele, bi8 das Athmen ihm ſchwerer wurbe; dann nahm er 
einen Trunk falten Waffer8 und verfchied, zwei und dreißig Jahre 
alt, und nur zwanzig Monate hatte er regiert. 

Es Tag in der Stellung Juliane zum Chriſtenthum, daß 
bie Chriften in dieſem frühen und plbtzlichen Tode eine Duelle 
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für mandherlei Gerede fanden, für Wahrheit und Dichtung. Ein 
„Sottesgericht” hatte jevenfalls für fie geſprochen. Nach einer 
Ueberlieferung, die fi) bei Sozomenos, Theoporet und andern 
chriſtlichen Schriftftellern findet, Tief e8 in ver Chriftenheit um: 
ber Kaifer babe im Augenblid,, als das feindliche Geſchoß ihn 
burchfuhr, ausgerufen: „Endlich haft du doch gefiegt, Galiläer !“ 

Diefe chriftliche Ueberlieferung - wiverfpricht menigftens nicht 
dem Seyn und Denken Julians; ja fie fieht ihm ganz glei. 
Er mußte am Beften, daß fein Tod die letzte Niederlage bes 
Heidentbums mar. Nur wenn man die Worte fo verftehen 
wollte, als hätte er damit gejagt, das Chriftenthum habe nun 
an ihm einen Ueberwundenen und Befehrten, würbe dieſe chriſt— 
lich überlieferte Sage zu feinem gefchichtlih erwiefenen Sterben 
nicht paflen. Wäre bie heidniſche Rinde, die ſich über ven chrift- 
lich Getauften gelegt hatte, in dieſer Stunde vom chriftlichen 
Glauben durchbrochen worden, dann hätte er in diefem Augen- 
blid den ihn erleuchtenden Chriftus nicht den „Galiläer“ genannt. 

Unter anderen Sagen lief auch vie unter ven Chrijten um, 
Libanius, Julians von ihm hochverehrter Geifteslehrer und Freund, 
ſey zu Antiochia in eine hriftlihe Schule gekommen, als vie Nach— 
richten von dem fiegreichen Vorbringen des Kaifer8 bis Ktefiphon 
Freude erregten, und babe fpöttifch den Lehrer gefragt: „Nun, 
was macht des Zimmermanns Sohn?” Der Lehrer aber habe 
geantwortet: „Ja eben ver, den ihr fpöttifh ven Zimmermanns— 
Sohn nennet, ift der Herr und Schöpfer Himmeld und ber Erbe; 
fiehe, er zimmert eine Tobtenbahre.“ Wenige Tage barauf fey 
ver Kaifer auf der Bahre gelegen. — Unter ven Heiden aber 
ging die Sage, nicht ein perfifches, ſondern meuchleriſch ein 
Geſchoß aus Hriftliher Hand habe den Kaifer gefällt. Diefe 
Sage ift grundlos; Julian felbit glaubte fo etwas nicht. 

Solche Sagen aber, wie vom Zimmern der Todtenbahre, 
find tiefgeſchichtlich, felbft in dem Fall, daß eriwiefenermaßen bie 
Thatſache gar nicht vorgefallen wäre. Diefe Sage, welche ganz 
entſchieden eine gleichzeitige ift, ift für fich felbft ein Beleg, welch 
fefte und klare Ueberzeugung überall bie Chriften von dem frühen 
Tode des unlebensfähigen Kindes, des julianifchen Neuheiden— 
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tbums hatten. Der Spott des Libanius, fo geiftreich dieſer 
Lehrer war, ift darum für uns gar nichts Unglaubliches, weil 
felbft in unfern Tagen nichtungeiftreiche Philologen und Philo— 
fopben, welden aber das Geiftoolle fehlt, zu ganz ähnlichen 
Spöttereien herabſanken und herabfinfen. Dieſe fehen eben fo 
verblendet die Todtenbahre nicht, welche tüglich das Chriftenthum 
dem Unglauben zimmert und ven triumpbirend lächelnden An- 
griffen auf daſſelbe. Und fo fann auch ein zufällige frivoles 
Anfpielen des Meifter8 der altklaffiichen Literatur, des Libanius, 
eine finnreiche Antivort eines befcheidenen chriftlichen Lehrers ge- 
weckt haben, welche weiſſagend war im Allgemeinen und zur 
MWeiffagung wurde im Befonvderen, da Gott gerade jet den Ju— 
lianus fterben ließ. | 

Mit dem legten Hauch Julians zerfloß, was er gegen das 
Chriſtenthum im Plane gehabt und mit viel bitterer Mühe au 
zuführen angefangen hatte. So erfüllte fih das Wort des vor 
ausjchauenden, greifen Athanafius, „Sultan ift eine Wolfe, vie 
bald vorübergegangen feyn wird,” hatte viefer auf der Flucht vor 
ihm ausgerufen. 

Julians Schwärmerei für das Heidenthum war eitel, und 
fprang in feiner ganzen Eitelkeit jegt in die Augen; er hatte fid 
für etwas begeiftert, welchem ver Geift entflohen war; er wollte 
die Welt durch etwas verjüngen, dem das Mark des Lebens in- 
nen vertrodnet war; er wollte neu beleben vurd etwas, das ab- 
gelebt war und fich felbjt überlebt hatte. 

Sn den gleichen Fehler fehen mir aber im gefchichtlichen 
Berlauf der chriftlichen Kirche leider nur zu oft nicht jugendliche 
Schmwärmer, fonvern alte Staatsmänner verfallen, welche eine 
abgeſtandene Nechtgläubigfeit fefthalten, ausgelebte Firchliche For- 
men gebrauchen wollen, Menfchen und Verhältniſſe, welche dar— 
über hinausgewachfen find, wieder in biefelben einzuzwängen und 
dadurch umzuwandeln, Es iſt die gleiche Thorheit hier wie bort. 
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Sieben und neunzigftes Kapitel. 


Gewaltfame Unterdrückung des Heidenthums im römifchen Reiche 
durd die, Chriſten. 


Das Richtige für Julian wäre geweſen, nicht ber Feind bes 
Chriſtenthums, fondern ver Neformator der Kirche zu werben, bie 
von Mißbräuchen fehr entitellt war, im Bormen zu erjtarren an— 
fing, fehr verweltlicht, fleifchlich, höfiſch und priejterfürftlich gewor— 
den war, Das Nichtige für die Kirche aber wäre e8 nun nad 
porübergegangener Gefahr geivefen, auf das in ihr berrfchend 
gewordene Verderben zu merken und fich über daſſelbe hinauf 
zu heben, 

Das that fie nicht, und zog fo felbit über fi) das Gericht 
Gotte8 herbei, das mit zwei Zuchtruthen fie ftrafte und das 
Chriſtenthum befjerte, durch die Bölferwanderung und durch 
den Sieg des Islam. Vorerſt unterbrüdte gewaltfam die morgen= 
ländiſche Kirche das römiſch-griechiſche Heidenthum, aber nur, um 
auf deſſen Grab hinzufinfen, und, Glied um Glied an ven Islam 
verlierend, langſam binzufterben. 

Das Heer hatte den Oberften ver Faiferlihen Haustruppen, 
den ſchwachen Jovian, auf ven Thron erhoben. Als Chrift 
gab er ver chriftlichen Geiftlichfeit mehrere ihrer alten Vorrechte 
zurüd, ftarb aber ſchon im Februar 364. Sein Nachfolger 
Balentinian I. gab der Kirche die übrigen entzogenen Vor— 
rechte zurüd. Die Kornaustheilungen, wenigſtens zu zwei Dritt- 
theilen, gejchahen wie zuvor an bie Kirche. Beide Kaifer aber 
bielten die Neligionsfreiheit für das Heidenthum wie für das 
Chriſtenthum aufrecht. Die politifhe Lage des Reiches machte 
dieß nöthig. 

Die Chriften hatten gleih nah Yulians Tod an manden 
Orten voll Jubel und Haß die feinpfeligfte Stellung gegen bie 
Heiden eingenommen, mehrere heivnifhe Tempel geſchloſſen, und 
vie chriftlihe Mafje war in folder Aufregung geweſen, daß ſich 

vie heidniſchen Prieſter und Philofophen aus Furcht davor ver- 
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bargen. Der Fortgang folcher chriftlihen Unruhen hätte einen 
Bürgerfrieg hervorrufen Tünnen, und vie Barbaren, welche vie 
Gränzen erfchütterten, waren ja auch Heiten. Daher das Geſetz 
Balentinians, das jeder Art von Religion freie Hebung gewährte, 
Nur gegen das Ende feiner Regierung verbot Balentinian im 
Weiten des römifhen Reiches, und fein Bruber Balens, dem 
er den Djten übergeben hatte, auch hier vie blutigen Opfer. 

Balentinians Sohn und Nachfolger, Gratian, entfernte 
aus dem Rathsfaale in Rom den Altar der Giegesgöttin, der 
Viktoria, bei welchem bie Senatoren zu ſchwören pflegten. Der 
alte Senator Symmachus ftellte dem ſchwachen achtzehnjähri— 
gen Kaiſer vor, er folle doc ihnen, den Greifen, biefen Sieges— 
altar von froher Vorbeveutung nicht nehmen, der ihnen in ihrer 
Knabenzeit Schon theuer gewefen und mit dem Rom vie Welt er- 
obert habe. Umfonft. Zugleich hatte Gratian ben heidniſchen 
Tempeln und Prieftern, fogar ven veftalifchen Jungfrauen, ihr bis— 
beriges Einfommen und ihre Vorrechte entzogen, und bie zu ben 
heidniſchen Tempeln gehörigen Grundftüde zu dem Staatsſchatz 
gefchlagen. Unter ven der heidniſchen Prieſterſchaft entzogenen 
Rechten war namentlih auch das, Vermächtniffe anzunehmen. 

Schon im Jahre zuvor, 381, hatte fein Mitregent Theo» 
dofius im Morgenlande das Gefeh gegeben: „ever vom drift- 
lichen Glauben zum Heidenthum Abgefallene folle des Rechts 
verluftig feyn, ein gültiges Teftament machen zu können.“ Zwanzig 
Sahre waren erft vorüber, feit die heidniſche Bevölkerung bes 
Reiches dem herrſchenden Syſtem gefolgt und chriſtlich geworben 
war. Viele davon waren, als unter Julian das Heidenthum 
wieder vorherrfehenn im Reiche, in Macht und Glück war, wieber 
heidniſch geworden. Und aller Derer Vermögen war jekt von 
diefem Gefege bedroht, wenn fie nicht eilten, wieder Chriften zu 
werben. 

Durd) Einzug der Tempelgüter und baburd, daß die Opfer- 
foften nicht mehr durch) den Staatsſchatz bejtritten werben durften, 
war dem heidnifchen Prieſterthum ver Todesſtoß gegeben. Theo- 
doſius ging noch weiter. Zuerſt verbot er, im Jahr 392, das 
Weiſſagen aus den Opfern; wer aus Opferthieren die Zukunft 
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erforſchte, ſolle als „Majeſtätsverbrecher“ beſtraft werden. Gleich 
darauf machte er das Opfern überhaupt, jede Art heidniſchen 
Gottesdienſtes, zum Verbrechen. Das that Theodoſius, der ſeit 
392 Alleinherrſcher geworden war, theils aus Abhängigkeit von 
der chriſtlichen Geiſtlichkeit, theils aus Politik. Nicht bloß unter— 
drückt, ausgerottet ſollte die religiöfe Partei werden, um ben in— 
neren Unruhen ihretwegen und möglichen Empörungen vorzu— 
beugen, die von dem Heidenthum ausgehen konnten. 

Im Jahre 392 nämlich war Valentinian II. von dem 
fränkiſchen Feldherrn Arbogaſt ermordet und Valentinians Hof— 
kanzler Eugenius zum Kaiſer gemacht worden. Beide ſuchten 
ſich durch die heidniſche Partei zu ſtärken und verfündeten dem 
Heidenthum ihren Schutz und volle Freiheit. Gegen dieſe heid— 
niſche Waffenerhebung und Thronanmaaßung ſetzte Theodoſius die 
Todesſtrafe auf die Ausübung der heidniſchen Religion, und jenes 
fein Geſetz von 392 war fo grauſam, daß es die Todesſtrafe 
nicht bloß der Ausübung des Tempeldienſtes androhte, ſondern 
jedes Anzünden von Lichtern vor dem Bild eine Gottes im 
Privathaus, jedes Beräuchern oder Bekränzen der Hausgötter, 
jede Spende von Wein beim häuslichen Mahl, mit ſchwerer Strafe 
belegte. Jedes Haus, jedes Landgut, wo ſolche Frevel getrieben 
worden, folle zum Faiferlihen Schatz eingezogen werben, und 
wenn ein Heide ein frembes Grundftüd zu feiner Religionsübung 
wähle, folle er ſchwer an Geld geftraft werben ; ebenfo, wer foldhe 
Abgdtterei begünftige oder werheimliche, fie nicht angebe, oder als 
Richter fie ungeftraft laſſe. 

Zuvor, fchon hatte das hriftlihe Volk va und dort mit blin- 
der Zerftörungsmwuth fich auf die heidniſchen Tempel geworfen; wilde 
Schaaren von Mönchen voran, mit Brecheifen und Aexten, fah man 
e8 dieſe herrlichen Bauwerke alter Kunft ausplündern und dann 
vermwüften, mo die Heiden in ver Minderheit waren, Zur Bergel- 
tung loderten an andern Orten, durch die heivnifche Bevölkerung 
angezündet, bie chriftlichen Kirchen, wie zu Gaza, zu Aecalon, zu 
Beiruth, in Flammen auf; und auf dem Lande hin fpann fich ein 
feiner Glaubenskrieg zwifchen Chriften und Heiden fort. Liba- 
nius, der große Heide, der jede Hofftelle ausgefchlagen hatte, 


ka 


AA Gewaltfame Unterdrückung bed Heidenthums im römifchen Reiche 


um ein freier Mann zu bleiben, hatte auß ver Ferne Zulian be 
rathen, und auf diefes Mannes Rath war Julian mehr als ein- 
mal von harten Maafregeln gegen bie Chriften abgeſtanden. 
Diefer Mann trat auch jegt hervor, aus der Stille ver Wiffen- 
haft, und fuchte in einer berebten Denlſchrift an ven Kaifer 
Theodoſius, worin er felbit Lehren des Chriftenthums zu Hülfe 
nahm, die alten Bauwerke der geächteten Religion vor der Zer— 
flörungsmwuth der Chriften zu retten. Er ſchilderte das tolle Trei— 
ben namentlich der „Schwarzröde" — fo nannte er die Mönche 
— und ber durch fie zur Glaubenswuth erhigten Vollshaufen, 
das ganze Unmwefen biefer Tempelftürmerei, als ein finnlofe® ZTrei- 
ben, das gegen die Abficht des Kaifers gefchehe, dem Chriften- 
thum nichts nüße und den Staat um die großen Denfmale alter 
Kunft und Religion bringe. Libanius fprah fi zugleid gegen 
das jegige religidfe Schredensfyftem mit dem wahren Wort aus; 
„Die Furt fann nur Scheindhriften erzeugen. Nicht durch äußern 
Zwang, fondern durch Weberzengung kann Religion verbreitet 
werben,” 

Theodoſius war zwar durch diefe Gründe betroffen und 
ſchwankte einige Zeit bin und her; aber feine Hofgeiſtlichkeit hatte 
nad einem zweijährigen Schwanfen zwifchen Dulbung ber Heiden 
und Hingabe an vie hriftliche Priefterfhaft ihm nicht nur zu je 
nem graufamen Gefeg vom Jahre 392 vermocht, ſondern noch 
zuvor dazu, daß, was bisher nur durch Volkswuth gefchehen 
war, auf Faiferliden Befehl geihah. 

Zu Alexandria war damals Theophilus Biſchof, ein hoch— 
mütbiger, gemwaltthätiger, Priefter. Dem ſchenlte Kaiſer Theodoſius 
ven daſigen Bacchustempel, um ihn in eine chriftlihe Kirche um— 
zuwanbeln. In Syrien war damals ber Oberſte der faiferlichen 
Leibwache mit dem befonveren Auftrag anweſend, mit dem Hei— 
denthum dort aufzuräumen. Dann follte er nad Egypten gehen. 
Auf diefen ftügte ſich Biſchof Theophilus. Statt die heidniſchen 
Geräthe und Sinnbilver in der Stille zu befeitigen, ließ er fie 
herausnehmen und durch gebungene Vollshaufen in ber Stadt 
herumtragen, um dieſe heitnifchen Religionsgeheimniſſe der Ber- 
fpottung des Pbbels preiszugeben. Gereizt durch dieſe Verhöh— 
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nung bes ihnen Heiligſten, rotteten fi bie Heiden in Alexan- 
rien zufammen, e8 kam zu blutigen Gefechten, zu gegenfeitigen 
Sraufamfeiten in den Straßen. Zuletzt verfehanzten fi) die Hei— 
den in einem fürmlichen Rager bei dem prachtvollen, weitberühm- 
ten Serapistempel, auf ver Höhe der Stadt, Bon da machten 
fie Ausfälle auf die Chriften, und die Gefangenen, welche in 
ihre Hände fielen, wurden durch Martern zum Opfern gezwungen, 
die, melde fi meigerten, zu Tode gequält. Das war von ber 
undriftfihen Glaubenswuth der Chriften gegen die Heiden muth— 
willig hervorgerufen worden. 

Die Lage in dem fo wichtigen Egypten wurde fo jehr Fri 
tiſch, daß der Kaifer Theopofius vorzog, allgemein zu verzeihen, 
ftatt zu ftrafen, doch unter ver Bedingung, daß die Heidentempel 
zeritört werben. Der erite Tempel, ver zerjtört wurde, war das 
Prachtgebäude des Serapis. Gegen die ganze Faiferlihe Macht 
wagten die aufjtinvifchen Heiden den Kampf venn doch nicht, fie 
nahmen die Gnade an und legten vie Waffen nieber: ‚ver Glaube 
an die Unverleglichfeit des Serapis-Heiligthums, die Rache, die 
von dem Gott ausgehen werve, und eine altheidniſche Ueberlieferung 
erleichterten ihnen die Annahme ver fehmerzlichen Bedingung. 

Bon alten Zeiten überliefert war e8, wenn die Bilpfäule 
des Gottes Serapis flürze, werben Himmel und Erbe einftürzen. 
Selbft viele neubefehrten Chriften theilten den Glauben an dieſe 
alte Sage und die Furcht davor. Lautlo8 fand der Haufen ber 
Heiden, als die chriſtliche Soldatenſchaar in den Tempel brang 
bi8 vor des Gottes Folofjales Bild, Keiner der Solvaten wagte 
Hand daran zu legen. Envlic trat ein gläubiger Kriegemann 
por, machte fih binan und zerfchmetterte mit der Art die gewal- 
tigen Kinnbaden des Gottesbilnes, unter ungeheurem Auffchrei 
von Heiden und Chriften. Der Himmel fiel nicht ein und bie 
Erve brad nicht zufammen, wohl aber unter wieverholten Axt- 
ſchlägen ftürzte die Bildfäule zu Boden, begleitet vom Wehege- 
beul der Heiden, vom Jubelruf der Chriften; und als fo die alte 
Weiffagung der Egypter zu Schanden geworben war, als ber 
vom Glauben der Sahrtaufende ehrfurchtsvoll ummebte Serapis- 
fopf fo gräulich zerfchlagen vor Augen darlag, ohne daß das 


A96 Gewaltfame nterbrüdurig b.Heibenth. im röm Reiche durch d. Chriſten. 


Chaos eingebrochen war, mar e8 nicht mehr ſchwer, das ganze 
geheimnißvolle Heiligthum bes zerfehmetterten Gotte8 zu zerftören; 
und die anderen Tempel hatten nach einander das gleiche Loos, 
Nur wenige von den edeln Baumerfen griechiſch-egyptiſcher Kunft 
wurben vor der völligen Serftörung gerettet und in chrijtliche 
Kirchen und Klöfter umgewandelt. 

Die philofopbifhen Führer der heidniſchen Partei ebenfo, 
wie die egyptiſchen Vriefter, fuchten den Reft ver Ihrigen künſtlich 
durch alte und neue Weifjagungen aufrecht zu halten. Eine alte 
Weiffagung war e8 unter den Heiden, die gerade jeßt wieber 
von Mund zu Mund getragen mwurbe, das Chriſtenthum merbe 
nur 365 Jahre Beſtand haben, und das Jahr 399 war das 
Jahr, auf welches die Hoffnung der Heiden ausfah; ba werde 
die Zaubermadht des Chriftenthums ein Enve haben. Bom Tode 
Chrifti an gerechnet, Fam gerade dieſes Jahr als das Glüdsjahr . 
der heibnifchen Weifjagung heraus, Dennoch ließen ſich die Hei- 
den nicht überall kampflos ihre Heiligthümer nehmen ober zer 
ſtören. 

Sn Egypten zwar ſchien die heidniſche Benälferung in ihr 
Schickſal ergeben. Diele liegen ſich bier und anderswo chriftlich 
maden, wenn ein Ueberwurf des Namens und der Bräuche des 
Chriſtenthums, unter welchem man bleibt, was man vorher war, 
Chriftlichfeit heißen kann. So kam es zu Apamea in Syrien 
zum Kampf. Als der dafige Biſchof Marzell an der Spike eines 
bewaffneten Haufen? ven Tempel des Zeus zerftören wollte, fand 
er die Heiden in Waffen davor und darin; die letzteren blieben 
Sieger im Kampfe, der greife Bifchof wurde von ihnen gefangen 
genommen und auf einem Scheiterhaufen lebendig verbrannt. Die 
‚ Söhne des Bifhofs, melde die Beitrafung der Mörder nach— 
ſuchen wollten, wurben von den anderen Bifchöfen Syriend da— 
von abgehalten. Sie follen, fagten diefe, Gott danken, daß ihr 
Vater des Märtyrerthums gewürbigt worben ſey. 

Das alles war vor dem Fahre 391 gefchehen, und jene 
Gefege gegen die Heiden waren erft darauf gefolgt. 
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Acht und neunzigftes Kapitel. 
Untergang der alten Götterwelt. 


In Rom war die Befeitigung des Heidenthums um fo 
leiter, al8 vie daſigen Heiven ihren Abfall zu dem nun von 
Theodoſius überwundenen Eugenius durch Uebertritt zum Chriften- 
thum zu fühnen eilten, fowie Theodoſius felbft nah Rom fam, 
Er vernichtete fogleich alle von Eugenius gemachten Einräumun- 
gen an die Heiden, und forverte im Senate die Heiden auf, dem 
Götzendienſte zu entfagen und Chriften zu werben, 

Zu beachten ift vabei, daß der Kaifer das Chriſtenthum ben 
Heiden damit zu empfehlen fuchte, es fey diejenige Religion, in 
welder fie allein Vergebung aller Sünden finden könnten, Ent- 
weber dünkte das ihm wirflic das Empfehlendſte daran zu fepn, 
oder wollte er ihnen einen Wink geben, daß fie durch die Taufe 
die Todesſtrafe für ihren Abfall abzufaufen haben, 

Da wurde das Chriftusbild an die Stelle Jupiters im 
Senatsfaale gefegt und jedes Götterbild entfernt. Die uralt 
edle Familie der Anicier trat zuerft über. Ihr folgten, vie Baflt, 
die Paulini, das Gefchleht der Grachen und andere altedle 
Häuſer. Der riftliche Dichter Prudentius, der das mit erlebte, 
fagt davon: „Die Lichter der Welt, die ehrwürbige Verfamm- 
lung der Catone, eilten mit Ungebuld, die heidniſche Hülle abzu- 
fireifen, und das fchneeweiße Gewand der Unſchuld anzulegen“ 
(d. 5. das Taufkleid). Den Vornehmen that es die Mafje nad), 
und füllte bie chriftlihen Kirchen Roms. Nicht wenige Sena- 
toren aber blieben offen ver alten Religion Roms treu, obgleich) 
e3 mit ber öffentlichen Uebung verfelben nun ein Enve hatte, Und 
immer waren Taufende innen heidniſch, welche außen chriftlich ſchienen. 

Hier, auf dem Boden der „ewigen Roma” war jever Tem- 
pel, jede Straße, jeder Platz mit ven Erinnerungen alter Römer 
zufammen gewachfen und die Nationalheiligthümer aus ber Hei— 
venzeit waren die Denfmale der Nationalgröße für alle Zeiten, 

Theologen und Geſchichtſchreiber haben fich verwundert, daß 
Rom, fo lange der Mittelpunkt des Götterbienftes, N bartnädig 
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in vielen Familien daran hielt. Die gefhichtliche Wahrheit ift: 
Rom ift immer der Mittelpunft des Götterdienſtes geblie- 
ben, und bie in Rom, welche von Außen Heiden blieben, wie bie 
in Rom, welche von Außen chriftlich thaten, haben viel Heiden 
thum in das römifche Chriſtenthum hinübergetragen; mehr, als 
alle Neuchriften und Heiden anderer Weltgegenden. Bon Rom 
aus, und aus diefen Urfachen, ift pas Chriftenthum, ſtark mit 
Heidenthum verfeßt, durch das Mittelalter gegangen. 

Zu Rom, und von Rom aus, wäre das Chriftenthum eben 
fo fehr ganz heidenartig geworben, wie das Chriſtenthum in 
Byzanz ganz hinefifch geworden wäre, wenn nicht Gott zu- 
vor dafür geforgt hätte, daß Arius eintrat neben Athana— 
fius, und daß die germanifhen Barbaren in ihrer Jugend— 
frifche das „natürliche“ Chriſtenthum des Arius und nit das 
biſchofskirchliche des Athanafius überfamen, 

Die Denffreiheit gehört dem auf die heilige Schrift zu- 
rüdgehenden Arius an, Er ift ver Biſchofskirche feiner Zeit gegen- 
über das, was Luther der Bilchofskirche feiner Zeit gegenüber 
war, im Prinzip, im Streben, im Leben fogar; beide waren 
Mönche; Luther hat geheirathet; Arius nicht, aber begeijtert bie 
Ehe empfohlen. | 

Während fo in Italien noch viel Heidenthum ſich fort er- 
hielt, theils in voller heibnifcher Reinheit, theils vorzüglich in 
hriftlicher Ueberfärbung: verfiel im Morgenlanvde das Heidenthum 
unter den Gewaltmaßregeln vollends reißend ſchnell dem Unter- 
gang. Das Heidenthum verwijchte die Gewalt hier jo leicht, 
weil e8 bier nur noch in der heibnifchen Literatur und deren 
Schulen wurzelte; und dieſe beiden verfielen, durch die Maßregeln 
des Hofs und ber Kirche zugleich untergraben. 

Alle hriftlichen Parteien waren dem urchriſtlichen Grundſatz, 
nad welchem das Chriftenthum nicht durch Gewalt, fondern durch 
Ueberzeugung ausgebreitet werben fol, untreu geworden. Alle 
ftimmten darin überein, daß der Götzendienſt ausgerottet werben 
müſſe, und billigten die Gemwaltfamfeit, womit er ausgerottet 
wurde. Das ift von dem Kirchenlehrer Auguftin nit nur be= 
zeugt, ſondern er jelbft billigt und empfiehlt die Gewalt. Er 
ſcheut ſich nicht, die Worte Chrifti bei Lucas 14, 23: „Nöthiget 
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fie, hereinzufommen!” fo zu deuten, als wären Zmangsmaaf- 
regeln dadurch empfohlen, die Heiden zum Eintritt in bie chriſt— 
lihe Kirche zu bringen, gewaltfame Bekehrungen. 

Wenn Auguftin, ven Alte und Neue den „Hocherleuchteten“ 
beißen, fo ſprach, fo überrafcht das nicht mehr, was chriftlicher 
Pöbel that, 

Don den beiden Söhnen und Nachfolgern des Theodoſius, 
Arkadius und Honorius mit Faiferlihen Vollmachten verfehen, 
durchzogen bewaffnete Banden von Mönchen und chriftlichem 
Vöbel das platte Yand, die noch übrigen Spuren des Heiden— 
thums zu vertilgen ; blutige Gewaltthaten gegen Anhänger ber 
alten Religion waren nicht felten mit ver Zerftörung der Refte 
beibnifcher Heiligthümer verbunden. Und während dieſe Mönchs— 
rotten auf dieſe Art befehrten, befehrte Sonorius durch die Wahl, 
die er allen angejtellten Heiden ließ, entweber Chriften zu wer- 
den, oder ihre Stellen zu verlieren, Ein Geſetz ſchloß alle Nicht- 
riften von jeder Anftellung im Heer und Staatsvienft aus, 

Das geſchah gerade in jenem Jahr 399, auf welches das 
Heidenthum vertröftet worben war und fich vertröftet hatte, als 
das Jahr des Umfchlages und des Sieges feiner Sache. Um— 
ſonſt hatten die Egypter nad der Zerſchlagung des Gerapis- 
bildes und feines Tempels durch die Chriſten im Jahre 391 
erwartet, der Gott Serapis Werbe fi dadurch rächen, daß 
er die Wafler des Nils zurüdhalte und damit das Jahr un- 
fruchtbar made; die Nilüberfhwemmung war gerabe in biejem 
Sabre beſonders reichlih und die Fruchtbarkeit beſonders groß. 
Und fo brachen auch im Jahre 399 vie legten Heiligthümer des 
Heidenthums, wo ſich folde noch bis jeßt erhalten hatten „un— 
ter den Axtſchlägen chriſtlicher Banden zuſammen, und mit ihnen 
der letzte Glaube und die letzte Hoffnung des heidniſchen Vol— 
kes. Der gebildete Heide klammerte ſich noch an ſeine 
wiſſenſchaftlichen Schulen, an die Pflanzſtädten altklaſſiſcher 
Weisheit. 

Jetzt begann das „Märtyrerthum“ der heidniſchen 
Bildung. 

Aus dieſen Schulen hatten die Beſten der chriſtlichen Lehrer, 
zu Gunſten des Chriſtenthums ſelbſt, vie Kenntniß der alten Klaf- 
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fifer und damit ihre höhere Geiftesbilvung fi geholt. Dennoch 
follten auch dieſe Schulen ausgerottet werben. Philoſophenſchulen, 
Philofophen und Philoſophenſchüler follten verſchwinden, und 
Bollsaufläufe wurden von chriftlichen Bifchhfen veranlaßt, um vie 
Philofophen zu vertilgen. 

Auf ſchöne heidniſche Frauen von hoher Flaffifcher Geiftes- 
bildung warf fih der Monchsfanatismus fogar mit befonverer 
Wuth. Zu Alexandria lebte Sypatia, die Tochter des Mathe- 
matifer8 und Philoſophen Theon. Sie war ausgezeichnet nicht 
blos durch Reichthum, durch feltene Schönheit, durch Sittenrein- 
heit und Adel der Geſinnung, durch Gelehrſamkeit und für ihre 
und jede Zeit nicht gewöhnliche Geiſtesbildung; ſondern nament- 
lich auch durch den großen Sinn, mit welchem ſie Gebrauch von 
ihrem Reichthum machte gegen Chriſten, wie gegen Heiden, und 
durch die Schönheit der Art, wie ſie wohlzuthun wußte. 

Aber dieſes edle Weib war nicht bloß Heidin, nicht bloß 
begeifterte Anhängerin ver neuplatonifchen Schule, fonvern, als 
die Gewaltmaßregeln des Kaiferhofes die Lehrftühle lehrte, war 
fie muthig auf den Lehrftuhl geftiegen, als Lehrerin ver Philo- 
ſophie nnd der griechiſchen Literatur. 

Hatte Biſchof Cyrill, ein geiftlofer, fanatiſch blinder Briefter, 
wie ihn ſchon feine Schrift gegen Julian zeigt, e8 mit Groll ge- 
fehen, daß die Art des Wohlthuns der Hypatia die Hochachtung 
und Liebe von Chriften wie Heiden fi gewann: fo war er vol- 
lends ergrimmt, daß biefe großgeiftige, feelenvolle, wegen ihres 
Wohlthuns allgemein verehrte, und dabei fo fhöne Frau auch 
noch Lehrerin der heidnifchen PVhilofophie wurde. Wie mußte es 
dem fanatifchen Bifchof grimmen, daß das Heidenthum bier in 
fo vielen Beziehungen auf die empfehlendſte Weije vertreten war! 

E83 war im Anfange des Jahres 415, in der Faftenzeit. 
Da ftiftete der Kriftlihe Biſchff Cyrill von Alexandria 
gegen bie ihm und dem Chriftenthum in feinen Augen fo vielfad 
gefährliche Frau feine SKirchengeiftlichfeit, Mönchsrotten und et— 
was anderen Pöbel auf. Sein Leltor Peter ftand an der Spike 
diefer Bande. Hypatia mwurbe überfallen, ergriffen, in eine 
chriſtliche Kirche gejchleppt, und zu Tode gemartert, und zwar fo, 
daß die Grauſamkeit gefhärft wurbe burd die Schamlo ſig— 
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feit, mit welcher die geiftlihen Mörder und Wüflinge 
die fittlih reine Heidin eben fo zu quälen als zu entehren 
ſuchten. 

Und dieſe ſcheußliche That wurde weder von Biſchoff Cyrill, 
welcher gegen Kaiſer Julian und das Heidenthum ſchrieb, noch 
von irgend einer chriſtlichen Behörde in Alexandria, noch von dem 
chriſtlichen Kaiſerhofe geahndet. Die ſcheußlichen Thäter blieben 
in der chriſtlichen Gemeinſchaft, und keine weltliche Behbrde be— 
ſtrafte ſie; gleich als ob man recht zum Bewußtſeyn bringen wollte, 
es ſolle zu gröbſten Mißhandlungen gegen die Heiden vorge— 
gangen werden. 

Gott aber hatte ſchon den Arm erhoben, um ein fo entar- 
.tetes Ghriftenvolf und Chriſtenthum zu trafen, und zwar zu 
firafen — durch Ausrottung einerfeit®, bier im Morgenlande, 
andererſeits durch vielhundertjährige Barbarei des Abendlandes, 
in welche dort das Chriftenthum mit den Barbaren verfanf. 

Noch einmal fehieh für das untergehende Heidenthum etwas 
zu fprechen, und zwar das allgemeine Unglüd. Auf allen Grän- 
zen des Reiches brachen fiegreih die Barbaren ein, und ein lau- 
ter Schrei ging durch die unterbrücten Heiven, das fey von bem 
gerechten Zorn der alten Götter fo verhängt; durch die Reichs- 
Verwüſtung trafen fie die Verwüftung ihrer Tempel. Die Kirchen- 
lehrer Auguftin und Orofius fchrieben große Vertheivigungsfchrifs 
ten gegen diefen um fich freſſenden Wahn; fo fehr fürchteten fie 
und der Kaiſerhof denſelben; fie hielten es nöthig, ven Beweis 
anzutreten, daß das Chriftenthum nicht die Schilld trage am bf— 
fentlichen Unglüd viefer Zeiten. Im Jahre 409 fehte e8 eine 
Mehrheit im Senate zu Rom durd, daß auf dem Kapitol und 
in allen ven alten Tempeln, welche nur chriftlich gemacht, nicht 
zerftört worden waren, — den alten Göttern geopfert 
wurde: denn Alarich ftand vor Rom mit den Barbaren, und 
im der Verzweiflung fuchte man in Rom Hülfe bei den alten 
Göttern. Die Bertheivigung des Reichs mußte Kaifer Honorius . 
in dieſer Noth in heidniſche Hände legen. 

Und doch waren die furdtbaren Feinde vor ven Thoren 
Noms feine Heiten, ſondern Chriften, und zwar arianiſche 
Ehriften. König Alarih, der Barbare, befannte mit feinen Weit 
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gothen längſt das Chriſtenthum. Nom wurde erftürmt, geplün- 
dert, aber Fein chriftliches Heiligthum angetaftet; Italien verwüſtet, 
Südfrankreich und Spanien von ven Weftgothen erobert. Andere 
germanifhe Vollsftämme hatten gleichzeitig Theile des römi- 
hen Reichs bejegt: die Alanen das heutige Portugal, die 
Sueven und Vandalen das heutige Galizien, Kaftilien und 
andere Theile Spaniens; vom Niederrhein waren die Franken 
eingebrochen, über die Rhone die Burgunder. 

Das gefhah im erſten Viertel des fünften Jahrhunderts. 
Da war das Elend der Zeiten fo groß im römifchen Reiche, daß 
viele Chriften das Ende der Welt und des Erlöfers Wieverkunft 
zum Gericht, die geheimen Heiden aber und noch mehr die offen- 
funbigen Heiben ben nahen Untergang des Chriftentbums und das 
Herabfteigen der alten Götter auf die Erbe, den Anbruch bes 
goldenen Zeitalters der alten Religion, mit gläubiger Spannung 
erwarteten. 

Das Ende diefes Weltalter8 war "zwar vor ber Thüre, 
wenn aud nicht das Ende der Welt; und das MWeltgericht war 
auh da, mern auch nicht im Sinne der Chiliaften, doch im 
Einne des Drigenes, ein innerlich und äußerlich zugleich ſich voll- 
ziehende8 Gericht der Zeit, eine Yäuterung und Erneurung ber 
Welt, ein Kommen Jeſu Chrifti auf Erben, aber das zur Herr- 
Ihafttommen feines Geifte8 unter naturfrifhen, von der Sünde 
der Welt nicht berührten, neu auf den Schauplatz tretenden Völ— 
fern, der Anbruch des Weltfiegs des Chriftenthums durch die ger- 
manifchen Stämme, welche Gott als reine mwürbige Gefäffe für 
Aufnahme deſſen bereit gehalten hatte, was Lebensbrod und Le— 
benswein der kommenden Weltalter werben ſollte. Die alten 
Götter Famen nicht, ſondern fie „fanfen vom Kimmelsthron“ ; 
denn nicht ihnen war e8 gegeben, ſondern nur ihm, „ver Jung— 
frau Sohn, die Gebrecdhen der Erve zu heilen“; und barım 
„ftürzten die herrlichen Säulen“ ver alten Tempel. Es mar eine 
Geſchichtsnothwendigkeit des fortfehreitenden Geiftes, unter deſſen 
Fuß felbit viel Schönes der überlebten Zeit binfällt, damit neue, 
höhere Schönheit zum Werben kommen fann, das Reich Gottes 
höher hinauf fi baue. 

Das hindert nicht, der — Welt des Alten mit 
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Theilnahme nachzuſehen: knüpfte fih doch an die Herrſchaftszeit 
der alten Götter ſo viel Großes und Schönes, ein Reichthum un— 
ſterblicher Thaten, eine Fülle vollfommener Schöpfungen des Geiſtes. 

Kaifer Zuftinian J. fhloß im Sahre 529 vie philofophifche 
Schule zu Athen, ven letzten geiftigen Haltpunkt der helleniſchen 
Religion. Bon Athen aus hatte der ‚griechifche Geift fein hellftes 
und ſchönſtes Licht über die Welt verbreitet: in Athen leuchteten 
auch noch, als alle altklaffifhen Schulen untergegangen waren, 
feine letzten Strahlen, bis vie legten Träger deſſelben auch aus 
der Sthule zu Athen vertrieben wurben, und gewaltfam brutale 
Militärmacht auf Faiferlihes Gebot auch dieſe Schule fhlof. 

Zuftinian befahl, alle noch nicht Getauften mit Weib und 
Kind gewaltfam in die Kirche zu führen, fie zur Theilnahme am 
riftlihen Gottespienft zu zwingen und fie nad empfangenem 
Unterricht zu taufen, die Widerſtrebenden mit Verbannung und 
Dermögenseinziehung zu ftrafen, und die in ben heidniſchen Aber- 
glauben Rückfälligen und alle wirklichen Götzendiener durch bie 
Todesſtrafe zu züchtigen. 

Solche entſetzliche Verfahrungsweiſe entmwidelte fih ganz 
folgerecht aus dem entjeßlichen Grundſatz, zu welchem fich felbft 
der große Kirchenlehrer, welchen mwir im Zuſammenhang mit feis 
nen tiefgehenden Einwirkungen erjt fpäter ſchildern werben, „ber 
„beilige Auguftinus“, durch Umſtände hinreißen lich. 

Schöne Züge ber Ueberzeugungstreue in einer weitum cha— 
rafterlofen Seit find folgende: 

Theodoſius der Große ließ im Jahre 380 bei feinem Ein- 
zug in Konftantinopel dem Großbifhof Demophilus (d. }. 
Volksfreund) die Wahl, entweder feinem Stuhl in der neuen 
Melthauptftabt und überreihem Ginfommen, bei ausgedehnteftem 
Mirkungsfreife, zu entfagen, over jeinen Abfall von feiner bis— 
berigen arianifhen Glaubensanfhauung offen zu befennen ; jelbit 
der leife, bloße Uebergang zur Fatholiihen Kirche wären dem 
Kaifer noch genügend gewefen. Demophilus war fo charaftervol, 
daß er auch nicht eine Sylbe fagte, die er nicht glaubte: er ließ 
Großbisthum, reiches Einkommen, Weltehre und Einfluß, und zog 
fi zurüd, um feinem Gott und ſich felbft treu zu bleiben. Das 
that ein Arianer. Athanafius ftarb, ohne dieſe Solgerichtigfeit 
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bis ans Ende; doch darf man annehmen, daß e8 Erfenntniß der 
Sadlage nicht bloß für ihn, ſondern für die Chriftenheit war, 
was ihn zulegt bewog, für Frieven zu fprechen, und für allge 
meine Duldung in Glaubensfachen, 

Der Nachfolger des Großbifhofs Demophilus, Gregor 
von Nazianz, mußte feinen Einzug in die Hauptfirche der neuen 
Hauptſtadt an ver Seite des Kaifer8 durch ein Doppelfpalier von 
Soldaten halten, welche ihn vor den Befchimpfungen ver aria- 
niſch gefinnten Volksmaſſe ſchützen follten. 

Auch die letzten Vertreter der Geiſtigkeit des Heidenthums 
zogen es vor, in die Verbannung zu gehen und Hab und Gut 
ſich konfisciren zu laſſen. Das waren die letzten Lehrer an der 
Schule zu Athen, ſieben in ihrer Zeit berühmte Namen, aber kei— 
ner darunter mehr ein auf altgriechiſchem Boden geborner Grieche. 
Dieſe letzten altheidniſchen Weiſen Griechenlands, ſieben an der 
Zahl, merkwürdig, und von ſelbſt erinnernd an die erſten ſieben 
Weiſen des aufſtrebenden Griechenlands, Damascius ver Syrer, 
Simplicius der Cilicier, Eulamius der Phrygier, Priscianus der 
Lydier, Hermias und Diogenes die Phönizier, Iſidor der Paläfti- 
nenfer aus Gaza — fie berließen das römifche Reich, ließen Alles 
bahinten, und gingen nad Perſien zu dem König Chosroes, 
Der perfiihe König nahm die letzten Trümmer neuplatonijcher 
Philofophie wohlwollend auf, als fie zu ven Barbaren des Oftens 
flüchteten. Neunhunvert Jahre hatte die Schule zu Athen be- 
ftanden, al8 fie unterging, und faft zweitaufend Jahre Yang war 
von Athen aus Geift und Bildung in die Welt ausgegangen. 

Zu Rom 309 der Batrizier Photius der aufgezwungenen 
chriſtlichen Wafjertaufe die freiwillige Bluttaufe, der Knechtſchaft 
unter dem Hofdespotismus und der neuen Hierarchie den Ueber- 
gang in die ewige Freiheit vor. Nur in die Gebirgsſchluchten 
des Peloponneſes vermochte die Gewalt die Maafregeln ihrer Be- 
fehrung zum Chriftenthum nicht auszubehnen, bis ins neunte 
Sahrhundert vertheidigten diefe Gebirg&bewohner, die Mainot- 
ten, gejhügt durch ihre Berge und das Meer, vie alte Freiheit 
und die alte Religion Sparta’8. In Italien dagegen verſchwand 
der Dienft der alten Götter ſchon im ftebenten Jahrhundert 
vollends ganz. Bis dahin hatte er fih noch in ben ent- 
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Yegenften ZThälern Sizilien, Sarbiniens und Korſila's fort- 
erhalten. 

Aber die Sterbeftunde der morgenlänbifhen Chriftenheit 
folgte nur zu bald, gottesgerichtlih, auf die Sterbeftunde bes 
Heidenthums im Morgenlande, und zwar um fo ſchneller, je mehr 
dieſe Chriftenheit vom innerften Wefen des Chriſtenthums abge- 
fallen war, das nur eine freie Aneignung des Heiles, feine Ge— 
waltaufnöthigung des Glaubens wollte; und je mehr fie fi los— 
gelöst hatte von dem, was in ber Bildung der alten Griechen 
göttlich und ewig mar, 

Denn nicht nur mandes Stüd heidniſchen Glaubens und 
heidniſcher Sitte ragte firunfartig aus dem Boden hervor, in 
welchen e8 untergegangen war, trieb noch nad und mob und 
zweigte ſich hinein in das häusliche, in das bürgerliche, in das 
kirchliche Leben der Chriftenheit; ſondern mas ſchön und groß, 
was Geift war an dieſer altklaffifchen Bildung, das mar niemals 
untergegangen; man konnte fi) zwar davon abmwenben, man 
konnte e8 vergeffen, verbannen, zur Auswanderung zwingen; aber 
nicht töten, 

Durch Aneignung der Formſchönheit und ber Gedankenmacht 
althellenifcher Bildung hatte das Chriftentyum ſich ſelbſt weiter 
gebilvet, hatten die großen Träger und Lehrer deſſelben fih zum 
Kampf und Sieg für ihren Glauben tüchtig gemacht, Der Geift 
altflaffifher Bildung, jener ewige Geift des untergegangenen Hel- 
Yenenthums, erſchien im fünfzehnten Jahrhundert als ein aus ber 
Verbannung zurücgefehrter, wurde der Voplämpfer der Reforma- 
tion, und der Bilpner aller chriftlichen Völker bis heute, Das 
durch aber, daß die morgenlänpifche Chriftenheit dieſen Geift nicht 
in den Dienft des Chriftenthums nahm, fondern gewaltſam aus— 
trieb, vermwilverte fie in Bildung und Leben, wurde fie balb- 
barbarifch. 

Sener Abfall vom innerften Wefen des Chriftenthums und 
dieſe Feinpfeligfeit gegen die altklaffifhe Bildung find zwei Todes— 
feime geworben für das Chriſtenthum im Morgenland. 
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Neun und neunzigftes Kapitel. 
Das erfte in Geſetzesform vergoſſene Arkerblut. 


Sp war dem Chriftenthum die Alleinherrichaft über den rö— 
miſchen Weltfreis gefichert, aber ihr Grund gelegt durch Grund— 
füge und Mittel, welche die Bahn brachen zu unchriftlichiten 
Thaten und Handelsweiſen. Die Geiftlichfeit Spaniens war auf 
diefem Wege bereit8 zu blutiger Verfolgung der Chriften durch 
Chriften vorgegangen. 

Auf einer Synode in dem heutigen Saragofja verbammte 
fie die Lehre der Priscillianiſten. Diefe Sekte war chriſtlich, aber 
mit manichäifehen und gnoſtiſchen Einflüffen behaftet. Lehre und 
Leben waren fehr ascetifch, aber zugleich fehr phantaftiih. Wie 
bisher oft ſchon gefhah, fo riefen die redhtgläubigen Biſchöfe den 
Arm der weltlihen Obrigkeit als vollziehende Macht für ihre 
Berbammungsurtheile gegen dieſe „Reber“ auf. Die Kaifer 
Gratian und Theodofius erklärten im Jahre 381 durch ein Reichs— 
gefeß, daß fatholifher oder wahrer Chrift nur derjenige ſey, wel- 
her ganz nad dem Buchſtaben des Glaubensbekenntniſſes von 
Nicäa glaube ; alle Anderen wurben für Keger erflärt, den Ketzern 
bei ſchwerer Strafe jede gottesvienftlihe Zufammenkunft verboten, 
und Kerker, Bann, Ehrlofigfeit und Todesſtrafe ihnen angebroht. 
Sp war, um hie Rechtgläubigkeit zu fehirmen, der Gewiſſenszwang 
in voller Härte und Strenge in Gefegesform gebracht, und nicht 
bloß, was wirklich undhriftlich war, fondern auch ſolches, was nur 
eine verſchiedene Auffaffungsweife des Chriftlihen war, wurde für 
feßerifch erflärt, ausgejtoßen, verflucht, und der weltliche Arm, das 
faiferlihe Strafgericht gegen alle Anversgläubigen, als gegen 
„wahnfinnige, ehrloſe Keger“, angewandt, Durch mechanijce, 
oft vom faiferlichen Despotismus biktirte Abſtimmungen, durch 
Stimmenmehrheit auf willfürlich zufammengejegten Synoden mar 
entfchieven worden, was chriftlich fey oder nicht. Das nicänijche 
Slaubensbefenntniß wurde auf einer folchen Berfammlung zu Kon- 
ftantinopel im Jahr 381 noch einmal überarbeitet, und es al8 
pas hingeftellt, deſſen gläubige Annahme vie Chriftlichfeit dieſſeits 
und die Seligfeit jenfeit8 bevinge. 
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Bon den Priscillianiften hieß e8 ausdrücklich in dem faifer- 
lihen Erlaß, fie follen von ver Erde vertilgt werben. Pris— 
eillian, der Stifter der Sekte, zwei zu ihr übergetretene Bifchöfe 
und zwei andere Mitglieder wurden als Keber zu Trier, wohin 
fie vorgelaben worden waren, mit dem Schwert hingerichtet. 

Das war das erſte Kegerblut, das unter feierlichen 
Rechtsformen vergofien wurde. Und fpanifche Geiftlichkeit war 
e8, die nach diefem Blut gebürftet hatte. 

Bon Schauder ergriffen, fanden viele NRechtgläubige damals 
noch über ſolche widerchriſtliche Blutthat, und zwei Vorfechter ber 
Rechtgläubigkeit, der Bifhof und Einfievler Martin von Tours 
und der Bifhof Ambrofius von Mailand, ſprachen dffent- 
id) ihren Abfcheu vor ſolchem Thun aus. Martin erklärte dem 
Kaifer ins Angefiht, er mwerbe mit feinem Biſchof den Kirchen» 
frieven halten, der ſich an dieſem blutigen Handel betheiligt babe. 
Der Kaifer rief die Hauptleute und die Kriegsfnechte eilig zurüd, 
die ſchon untewvegd waren mit der Vollmacht zu einer Ketzerjagd 
durh ganz Spanien und zur Hinrichtung aller Priscilianiften. 
Auch Ambrofius erklärte, daß er feine Gemeinfchaft mit den— 
jenigen Biſchöfen baben wolle, welde in das Bluturtheil 
wider die Priecillianiften eingeftimmt haben. Die BPriscilianiften 
aber murben durch das Märtyrerblut ver Ihren fo begeiftert, 
daß die Sekte no anderthalb Jahrhunderte dieſe Verfolgung 
überlebte. 

Jene Gemwaltgefege der weltlichen Macht galten aber vor- 
züglih den Arianern. Mit Solvatenhaufen vertrieb Theo— 
dofius I. die Arianer aus allen Kirchen des Morgenlandes. Das 
arianiſche Chriftenthum aber flüchtete in dieſer Bedrängniß 
por dem rechtgläubig Fatholifhen Chriftentbum über die Donau 
zu ven Gothen. So hatte e8 Gott georbnet, daß der chrift- 
iiche Glaube zuerft in der Form des „natürlichen“, einfachen, an 
das Wort der heiligen Schrift ſich anſchließenden Chriftenthums 
des Arius zu biefen einfachen, naturfrifhen germanifhen Stäm— 
men kam. Hier zeigte das arianifche Chriftentyum in Kurzem 
fih in dem trefflihen Gefäß ſelbſt erneut und verevelt, und er- 
ftarkte als germaniſch-chriſtliche Kirche. Hier zug e8 Gott 
zu einem Werkzeug feines Strafgerichtes groß, melches die Chriften 
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des sdmifchen Reiches für ihre Entartung, ihre Verfolgungsfucht 
und ihren Bruderzwiſt ftrafen follte, 

Da, wo die Liebe das Reich Gotte8 bauen follte, hatte 
bundertjähriger Zwift und Haß unter Brüdern gewüthet, welche 
alle zu Chriftus ſich befannten. Ueber fechzig Jahre lang hatte 
allein der Glaubenszwiſt zwifchen Athanafianern und Arianern 
dad Evangelinm entwürbigt durch theologiſches Gezänfe, durch 
Hoffabalen, durch Volkstumulte, durch Synodenränke, durch 
Militärgewaltthaten, durch verbitterte gegenſeitige Verfolgungsſucht 
der Parteien. 


Hundertſtes Kapitel. 
Hervorragende chriſtliche Männer dieſes Beitalters. 


Es hat zwar auch in diefer Zeit nicht an beveutenden 
Männern der Kirche gefehlt. Athbanafius war, während ber 
Kampf noch wüthete, im Jahre 373 geftorben, frieblich inmitten 
feiner Gemeinde; nichts hatte er in ven legten Jahren jo fehr 
gewünſcht, als Frieden in der Kirche, die gerabe er am meiften 
in ftetem Zwift gehalten hatte. Am Ende feines Lebens hatte 
er über die Leichtfertigkeit dogmatiſcher Zankfucht geklagt, und 
noch früher zugeftanden: „ver Glaube ſey eine Art von Er— 
Ienntniß, welche mit fpikfindigen Unterfuchungen nichts zu thun 
habe.“ | 

In den legten Jahren feines Kampfes ftanden ihm die ſo— 
genannten drei großen Kappadocier als Fräftige Mitftreiter für bie 
Rechtgläubigkeit zur Seite: Gregor von Nyffa, der im Jahr 
394 ftarb; deſſen Bruder Bafilius der Große, Erzbifchof 
von Gäfaren, ver im Jahr 379 flarb; und deſſen Jugendfreund 
Gregor von Nazianz. Sie nährten fi vorzüglich aus ven 
Schriften des Drigines neben ver heiligen Echrift, und aus ven 
alten Klaffifern, dann aber auch aus den Streitjchriften des Atha— 
nafius. Cie waren die Säulen der athanafianiichen Rechtgläubig- 
feit; Baſilius, eben fo eifrig für Wiffenfchaftlichkeit des Glaubens, 
‚als für das Mönchthum, mar ein Kirhenhaupt, deſſen Hoheit 
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fih in Folgendem zeichnet. Erftaunt über die Freimüthigfeit des 
Baftlius, rief der arianifche Kaifer Valens aus: „No nie hat 
ein Bifchof fo Fühn mit mir geſprochen!“ — „Du bift wohl nod) 
nie mit einem Biſchof zufammengetroffen,“ antwortete mit ent= 
waffnender Würde Bafılius, Er felbft lebte bürftig, fpeiste aber 
in Notbzeiten viele Hunderte von Armen an feinem Tiſch, und 
wandte fein großes ererbte8 Vermögen und alle feine Einkünfte 
auf die Gründung eines ungeheuren Spitals in Cäfarea, das in 
der großen Stabt eine Stabt im Kleinen war. 

Ein Seitenftüf zu Baſilius als Kirhenhaupt war Am— 
brofius von Mailand, der im Jahr 397 ſtarb. Auch er 
fürdhtete Gott mehr als den irdiſchen Herrſcher, und, wie für bie 
Rechtgläubigkeit, fo fand er ein für wie Freiheit der Kirche gegen 
Splvatenberrfhaft und Despotismus: er vermehrte dem Kaifer 
Theodoſius dem Großen den Eintritt in das Gotteshaus, bevor 
er Buße gethan hätte für begangene Graufamfeiten. Daß ver 
Biſchof das konnte und der Kaifer fich fügte, zeugt für die Macht 
wie für das heilfame Gegengewicht der Kirche. 

Manchem Theologen wirb e8 als ein Aergerniß Klingen, und 
doch ift es fo: mehr als Athanafius und feine theologifchen 
Streitigfeiten haben die Meifter des lkirchlichen Gefanges für 
das Chriſtenthum, für Herz und Leben der Chriftenheit, gewirkt. 
Häufig waren diejenigen, welche ven melodiſchen Theil des Kirchen» 
gefangs ausbildeten, zugleich auch Verfafer von Lievertegten ; Com- 
poniften und Dichter in Einer Berfon. 

In diefen Kirchengefängen tünte der Geift evangelijcher Liebe 
und Einheit fiegreich dur das Wogen und Wüthen des über 
Glaubensartifeln die Chriftenheit zerreißenden Parteifampfes; in 
ihnen tönte, nad) Herders Ausprud, „die Sprade Eines all- 
gemeinen Befenntnifjes, Eines Herzens und Glaubens; nirgends 
ift darin Eine Empfindung oder Ein Gedanke ausſchließlich her— 
vorgehoben,; man vernimmt vielmehr überall die Spracde ber 
hriftlihen Andacht in großen Accenten.“ 

Die tbeologifhen Zänfer waren ber chriftlichen Lieder⸗ und 
Gefangsihöpfung fo abhold, daß auf einer Synode zu Laodicea 
im Sabre 363 ver blinde Beſchluß gefaßt wurde, „alle von Men- 
fhen verfaßten Lieder aus dem Gottesvienfte zu verbannen, und 
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ih einzig an die Pfalmen zu halten, als an das vom Geifte 
Gottes eingegebene Gotteswort." Hatten fie wohl das Gefühl, 
daß der göttliche Geift längſt aufgehört hatte, in ihnen felbft und 
in ihren Synoden zu wohnen und zu wirten? Schmerlid. Aber 
bie poetifche wie die mufifalifhe Begeifterung hat die Freiheit zu 
ihrem Element und zu ihrer nothwendigen Bedingung; fie bindet 
fih nit an ven Buchftaben einer erftarrten Rechtgläubigfeit, und 
läßt fi nicht knechten von irgend einer menfchlichen Fafjung eines 
Dogina ; eben weil der göttliche Geift im wahren Dichter wie im 
Schöpfer der heiligen Töne wirft und fchafft. 

Und darım waren e8 auch zuerft die Freien im chriftlichen 
Glauben und Denken, von melden die chriftlichen Lieder und 
Melodien ausgingen; Ketzer wurden foldhe oft genug von ber 
Blindheit oder vom Neide derer genannt, welche fich felbft bie 
Rechtgläubigen nannten. 

Ein brennendes Maal aber bleibt e8 an der Stirne der 
Synode von Laodicea, daß fie nicht wußte und nicht glaubte, 
ed ſey in Menfchen der riftlichen Zeit der göttliche, zum heili- 
gen Liede begeijternde Anhauch noch immer möglich, welcher in 
Menſchen der altteftamentlichen Zeit die Pfalmen hervorgerufen 
habe. So geiftlo8 waren die Synoden geworben, lebendige Be- 
weife, daß der heilige Geift nicht mehr in ihnen war, eben weil, 
wo Geijtlofigfeit ift, überhaupt Fein Geift ift, alfo auch ver bei- 
lige Geift nicht. 

Wie die Kirchenliever feit der Reformation für das chriftliche 
Herz und Leben mehr Gutes wirkten, als alle dogmatiſchen Streitig- 
teiten und baarfpaltenven Unterfuchungen der Theologen, fo ftiftete 
Kirhenlied und Kirchengefang in jenen frühen Jahrhunderten mehr 
chriſtlich Gutes, als alle Kämpfe und Befchlüffe über die Weſens— 
gleihheit de8 Sohnes und über die Perfon des heiligen Geiſtes. 
Darum drang auch das Verbot von Laodicea nirgends’ durch. 
Chryfoftomus nannte den Gefang des Kirchenlieves in ber Ge- 
meinde „ven höchſten Grab der Gotteßverehrung, worin die Men- 
fhen mit den Engeln und vollendeten Geiftern in Gemeinjchaft 
treten.“ 

Solche riftliche Kirchenliever dichteten Bischof Gregor von 
Nazianz, Apollinaris und ber Biſchof Syneſius von 
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Ptolemais; Chryfoftomus und der Syrer Jakob von Sa- 
rug. Biel beveutender aber als diefe Kirchenliever morgenlänbi- 
jcher Verfaſſer, waren und find die Kirchenliever aus dem gleich- 
zeitigen Abendlande, von Hilarius von Poitiers, welcher um 
das Jahr 368 ftarb, und eine Sammlung geiftlicher Lieber her— 
ausgab; von Ambrofius; von Auguftinus; von Cblius 
Sedulius aus Irland; von Ennodius, Bifhof von Pavia; 
von Fortunatus, Bilhof von Poitiers; von Gregor dem 
Großen; von Aureliu8 Prudenbius, und von unbefann- 
ten Berfaffern, darunter auh Grauen. 

Sehr verfchieden vom Klirchenlieve des Abendlandes it das 
Kirchenlied de8 Morgenlandes. Oft erhaben, hat das letztere 
doch viel Profaifches und Teivet durch Breite. Proben von Jakob 
von Sarugs Kunft im Kirchenlied find in den letzten Fahren mit 
Glück verbeutfcht und veröffentlicht worben. *) Die Hymnen bes 
Synefius find verloren bis auf zehen, ein Elaffifcher Geift 
weht darin, doc) find fie mehr theologiſch als volfsthümlich, mehr 
dogmatiſch als poetiſch. Syneſius war auch noch als Biſchof 
vorzugsweiſe Philoſoph; er war aus Cyrene, und in Alexandria 
einer der begeiſtertſten Schüler jener edeln Hypatia, welche der 
chriſtlichen Glaubenswuth als Opfer fiel, welcher aber Syneſius 
noch als chriſtlicher Biſchof ein treuer Verehrer ihrer Philoſophie 
blieb, lange nach ihrem Tode. Zwanzig Jahre lang, bis zum 
Jahre 431, war Syneſius Biſchof, bis zu ſeinem Tode, obgleich 
er ſtets offen bekannte, daß ſeine Anſchauung vom Chriſtenthum, 
ſeine chriſtliche Philoſophie, im Widerſpruch mit Vielem ſey, was 
Glauben des chriſtlichen Volles war, Er war zum Chriſtenthum 
übergetreten nicht vom Heidenthum, fonvern, beſſer gefagt, von 
der neuplatonifhen Philoſophie. Der gemäß ſchon hatte er nur 
an Einen Gott geglaubt, und zu ihm gebetet als dem Vater und 
als der Duelle der heiligen Weisheit. Um fo eine fehöne, für 
Wahrheit begeifterte Seele in biefer traurigen Zeit der Kirche dem 
-Chriftenthum zuzuführen, beburfte e8, daß das Chriftenthum ihm 
fich zeigte in ber edeln geiftigen Geftalt eines Chryfoftomus, 


*) Zingerle, Harfenklänge vom Libanon. 1840, Feſtkränze aus Libas 
nons Gärten. 1846, | | 


812 Hervorragende Hriftlihe Männer dieſes Zeitalter. 


welchen er in Konftantinopel hörte. Darauf ließ er fich kaufen. 
Lange zuvor aber ſchon hatte er gebetet: „Water, du Duelle ber 
heiligen Weisheit, laß meinem Kerzen aus deinem Schooß das 
geiftige Licht Leuchten, zeige mir den heiligen Pfab, ber zu bir 
führt; gib mir das Zeichen ; drücke mir bein Siegel auf!" Lange 
zuvor fchon hatte er in allen Religionen etwas Göttliches er- 
fannt, aber das Wefentliche jever Religion nicht in ihr Gefchicht- 
liches und Aeußerliches, fondern in die Stimmung bed Herzens 
gefegt. Er, der Heide, hatte einem Freunde, der ein chriftlicher 
Mönd geworden war, gefchrieben: „Auf die Farbe des Mantels 
fomme es nicht an, ob dieſer fehwarz fey, wie der der Mönche, 
ober weiß, wie der der Bhilofophen, wenn nur die Gefinnung 
die rechte fey." Kaum war er getauft, jo wurde er zum Bifchof 
berufen, und es zeigte ſich durch die Erfahrung, daß bier ein 
Mann, der offen geftand, daß er nicht in allen Stüden ben 
Glauben der allgemeinen Kirche theile, dem Chrijtentbum und ven 
Chriften mehr frommte, als taufend in allen Artikeln Rechtgläu- 
bige, denen fein Wahrheitsſinn, fein chriftliche® Herz und feine 
innige Gottes- und Menjchenliebe fehlte. An anveren Orten, ja 
jelbft in unferem Jahrhunderte noch an mehr als einem Orte, 
wäre Synefius als Ketzer behandelt worben, benn er glaubte 3. 2. 
nicht an die kirchliche Lehre won der Auferftehung des Leibes, 
und feine ganze Anfhauung bis an fein Enve folgte ber bes 
Drigenes, 

Wahrhafte Kirchenlieder für das Volksgemüth dich— 
tete aber erft Hilarius und die andern Abendländer, bie feine 
Bahn gingen. Man darf nur dieſe Liever nennen, welde aus 
diefem Kreife hervorgingen, ſoweit fie allbefannte find, und Jeder—⸗ 
mann weiß, daß hier ver Duell des erften hriftlihen Geſanges 
ſchön und innig, tief und kräftig, und dabei fo einfad) und mit 
dem hriftlichen Geift harmonifch raufchte, wie nirgends jonft zu 
vor. Dahin gehören die Lieder: „Allein Gott in ver Höh ſey 
Ehr“, wie es in ber deutſchen Bearbeitung, ,‚Gloria in ex- 
celsis Deo“, wie e8 im Urtegt heißt; die auf den Namen bed 
Bifchofs Ambrofius von Mailand zurüdgeführten Lieder, ſowie 
die entſchieden von ihm gebichteten. Unter den letzteren find bie 
befannteften: „O lux beata trinitas“, ober, wie es verbeutfcht 
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Wurde: „Der du bift brei in Einigkeit“; „Veni redemptor 
gentium‘‘, im veutfhen Nahbild: „Nun komm, der Heiden 
Heiland“, | 

Man hat dem Hilarius das „Gloria“, dem Ambrofius 
den fogenannten ambrofianifchen Lobgefang: „Te Deum lau- 
damus‘‘, im deutſchen Nachbild: „Kerr, Gott, dich loben wir“, 
mit kritiſcher Miene abſprechen wollen. Die Gründe dafür find 
die ſchwächſten. Denn fie würden Shalfpeare und Göthe ihre 
erwiefen ächten, herrlichſten Erzeugnifie abſprechen, alle die, in 
welche fie im Munde des Volkes und anderswo vorhandene poe- 
tiſche Beſtandtheile aufnahmen, over in welchen fie früher da 
gewejene Edeljteine fchliffen und neu faßten. 

Zu den von Edlius Sedulius, einem Irländer, ge— 
dichteten Tateinijchen Kirchenlievern gehören die verveutjchten Weib- 
nachtsgefänge, vie er um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
dichtete: „Chriſtum wir follen loben ſchon“ und „Was fürchtit 
vu Feind Herodes ſehr“. Aus dieſem abenvlänvifchen Sreife 
find auf die Fraftvollen, in einfachem großem Styl gehaltenen 
Lieder, das alte „Credo“, verbeutfht: „Wir glauben Al’ an 
Einen Gott”, und das „Agnus Dei‘, verbeutfht: „DO, Lamm 
Gottes, unſchuldig“. Von Fortunatus, der im Jahre 600 ftarh, 
hat man unter anderen die prächtige, ſchwungvolle Baljions- 
bymne: „Vexilla regis prodeunt‘‘,*) Welch tiefe Poefie lebt 
in diefem Gejang! 

Ganz eigenthümlich aber in Kraft und Schwung und Tiefe 
des Gedankens und der Empfindung mie in bichterifchem Aus- 
druck find die chriftlihen Zeit-, Streit- und GSiegesliever des 
glühenven, für das Chriftenthum begeifterten Spaniers, Aurelius 
Prudentius, der in ben erften Jahren bes fünften Jahrhun— 
derts ftarb. Unter feinen Triumphliedern auf die Märtyrer ift 
pas berühmtefte dasjenige, welches die Fatholifche Kirche heute 


) Verdeutſcht möge hier die erſte Strophe folgen: 
„Des Heilands Fahne weht jo roth! 
Bom Kreuze ftrahlt ein Himmelsblid. 
Hier fand das Leben feinen Tod, 
Der Tod bringt Leben hier zurüd.“ 
Bimmermann's Lebenogeſchichte der Kirche Jeſu. U. PD) 
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noch ſingt am Tage der unſchuldigen Kinder, die Herodes tödten 
ließ um Chriſti willen, das Lied voll lebendiger Farben: „Sal- 
vete, flores martyrum!“ Darin begrüßte er die zarten, un— 
ſchuldig vom Tyrannen hingemordeten Kinver als „Blüthen 
der Märtyrer“, *) 

Und ſolche unendlich zarte Poeſie findet man bei den Rirchen- 
‚ geihichtihreibern nur felten anerfannt, weil manche nicht die 
Mühe, fondern die Freude ſich nicht machten, ſolche epochemachen⸗ 
° den Schönheiten der erwachten chriftlichen Poefie aus den Duellen 
fennen zu lernen, Epoche machen fie darum, weil der Maler nur 
malen durfte, was der Dichter erfunden hatte, und ver Muſiler nur 
in Töne umzufegen braudte, was ihm im Gebicht vorempfunden 
war. Solche Poefien, wie die des Prudentius, wurben die be- 
fruchtenve Duelle für die hriftlihe Malerei und die chriſtliche 
Muſik. Es gibt feine Stelle bei Shakfpeare, welche plaftifcher 
und zarter zugleich wäre, als vie beiden angeführten. Strophen 
des Prudentius. Man fieht die unfchuldigen Opfer, welche ber 
Tyrann zur Ermordung auserfor. In voller Unbewußtheit defjen, 
was mit ihnen gejchehen fol, pas lieblichſte Bild der Unſchuld, 
figen fie am Altar, auf welchem zu jterben ihnen beftimmt ift, 
und fie fpielen noch kindlich froh nit Palmen und Krängen, ben 
Zeichen ihres frühen Sieges Über vie dunfeln und böfen Mächte 
der Welt. 

Das ift nicht „Rhetorik“, wie man fie dem Prubentiud an- 
gebichtet hat, fondern diejenige Art von Poeſie, die, einen Raphael 
begeiftern mußte, daß er ſchöpferiſch wurde. Prudentius fah mit 
einem Brophetenauge in die Wirkungen des Chriftentbums ver 


*) Zwei Strophen daraus mögen verbeutjcht hier ftehen : 


„Heil, Blüthen euch, der Märtyrer ! 
Die, an bed Lebens Morgenthor, 

Vom Strauche riß der Chriftusfeind, 
Wie Sturm, der Roſenknoſpen bricht. 


O zarte Schaar der Erſtlinge, 
Geopfert Chriſto! Freundlich ſpielt 
Ihr vor dem Blutaltare ſelbſt 
Mit Palmen und dem Siegeskranz.“ 
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fommenven Sahrtaufende hinein, wenn er in feinem „Hymnus 
auf vie Geburt des Herrn“ unter Anderem weiſſagte, daß „aus 
dem Schooß der Maria ein neuer Zeitenlauf entjpringen 
werde, verflärt vom golvenen, die Welt verjüngenden, Wüften 
umbilvenden und verſchbnernden Lichte.“ *) 

| Dieſes Prophetiſche in Prudentius tritt auch in anberen 
feiner Dichtungen hervor; und er ift e8, der in einem Gebichte 
ein Vorbild des chriftlihen Kirchenbaus aufgeitellt hat, eine 
pichterifche Weiffagung auf den deutſchen (gothiſchen) Styl, 
welche durch den chriftlich » germanijchen Künftlergeift in die Wirk— 
Yichfeit eingeführt worden ift. Diefe großartige Dichtung bes 
Prudentius hat die Auffhrift: „Einzug der Tugenden und QTempel- 
bau des Glaubens und der Eintracht.“ Diefes Gedicht fpricht 
Har, wie vie Zukunft ver hriftlichen Welt und Kumft, lange vor 
ihrer Verwirflihung in der Zeit, ſich abgemalt hatte im Spiegel 
des Geifte®, der in Prudentius mar. 

Sn die Zerriffenheit und Glaubensfpaltung ber Zeit rief 
Prudentius hinein: 

— — „Es jhwanft nach außen, was innen entzweit ift. 

Darum verhütet, o Männer, daß nicht in unferen Sinnen 

Streitender Widerfpruch herrfche, nicht fremde Lehren, gewoben 

Aus verborgenem Haß, entftehen; denn Zwiefpalt im Willen 

Trübt mit verfchiedenen Zweifeln des heiligen Glaubens Geheimniß. 

Was wir gedenken und thun, vereinige heilige Liebe, 


*), O MWonne, füß und namenlos, 
Die, Jungfrau, keuſch dein Schooß umſchließt, 
Aus dem ein neuer Zeitenlauf, 
Verflärt vom gold’nen Licht, entipringt. 


Bon diefes Kindes Thränen blüht 
Der Welt ein neuer Frühling auf, 
Und neugeboren wirft fie nun 
Das alte Gift der Sünde aus. 


Wohl blühet dann in Hain und Flur 
Der Blumen holde Fülle auf, 

Ja jelbft in den Syrien weht 
Des Nektars und der Narbe Duft. 


516 Hervorragende hriftliche Männer biefes Zeitalters. 


Eins jey unjer Leben, ba nichts Getrenntes Beftand hat. 

Sp wie zwijchen Gott und ben Menfchen Jeſus als Mittler 

Trat und bie ſchwache Natur dem ewigen Geifte vereinte, 

Daß, nicht getrennt von ihn, fie Eins mit ber Gottheit beftände: 
Alfo vereinige auch, was der Geift und der Körper vollbringen, 
Stets mit Tiebendem Ernft der Geift der heiligen Einheit. — 

Durch den Frieden bejtehen die Sterne, beftehet die Erde. 

Nichts ift ohne den Frieden der Gottheit gefällig; fogar nicht, 

Was am Altare du ihr als Opfer zu bringen bereit Bift. 

Kocht unverföhnlicher Haß im Herzen dir gegen ben Bruber, 

Selbft wenn Chrifto zu lieb als Märtyrer du in die Flammen 

Freudig dich ftürzteft und Rache noch nährteft, es frommte bir nimmer, 

Deine koſtbare Seele für Jejum zu geben; denn wiſſe, 

Alles Verdienftes erfte Bedingniß it heiliger Friebe.“ *) 

Aber fie hörten nicht auf dieſe Friedensſtimme, jo wenig, 
als fie einft zu Nicäa auf die Stimme eines wohlgefinnten Laien 
gehört hatten, der fi) aus ver Menge erhob, und mit dem An- 
jehen, das ihm der Name des „Bekenners“ gab, unter bie 
ftreitenvden und giftig mit Worten fechtenden Bijchöfe mit dem 
Zuruf bineintrat: „Laßt ab won eurem Gezänfe. Chriftus und 
die Apoftel find nicht dazu erfhienen, der Welt eine neue Dia- 
Yeftif und eitle8 Wortgepränge zu bringen, ſondern eine einfache 
Lehre haben fie geoffenbart, welche Glauben und gute Werke 
verlangt." 

Den Zuftand der Kirche zeichnete und geißelte Hilarius 
von Poitiers alfo: „Es ift ein gefährlicher Uebelftand, daß es 
jegt eben fo viele Glaubensformeln als Meinungen unter ben 
Menfhen, eben fo viele Lehren als Neigungen, eben fo viele 
Duellen der Gottesläfterung als Fehler unter uns gibt. Will- 
fürlich werben unfere Symbole gemacht, willfürlich gedeutet. — 
Mührend wir um Worte uns befriegen, nad Neuigkeiten jagen, 
über dunfle Dinge habern, über die Urheber der Kekereien ſchim— 
pfen, während Einer vie Anficht des Andern eiferfüchtig belauert, 
während wir Bannflüche gegen einander fchleubern, ift Einer ganz 
vergeſſen — Chriftus. Durch den ewigen Wechfel ver Glaubens- 
befenntniffe, durch Verwerfung der Symbole, die wir felbft ober 


*) Nach der Verdeutſchung der „Feiergefänge” des Aurelius Prubdentius 
durch J. P. Silbert. Wien 1820. 
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unfere Vorfahren aufgeftellt, ift e8 fo meit gefommen, daß weder 
etwas von und Anerfanntes, noch von jenen Ueberliefertes feft- 
fteht und unverleglich gehalten wird, — Um Geheimniſſe zu er- 
klären, bie unerforſchlich find, ftellen mir mit jevem Jahre, ja 
mit jedem Monate neue Formeln auf. Wir bereuen heute, was 
wir geftern unterzeichnet, wir vertheidigen bie, welche es gleich- 
fall bereuen, und enbigen bamit, den Fluch über bie auszu— 
fprechen, welche wir vorhin vertheibigten, — und, indem wir ein— 
ander gegenfeitig um Ehre und guten Namen bringen, haben wir 
und insgefammt zu Grunde gerichtet.“ 

Gregor von Nazianz felbft, der den Beinamen „ber Theo» 
loge“ hat, wandte fih von ven dogmatiſchen Zänkereien und 
ihren Folgen mit Wehmuth ab. „Der theologiihe Kampf,” fagt 
er, „bat die Glieder des Kirchenförper8 gewaltfam zerriffen, Brü- 
der verfeindet, die Stäbte mit Unruhe erfüllt, Bürgerfchaften zur 
Muth entflammt, Völfer und Fürften bewaffnet, Priefter mit dem 
Volk und unter fich entzweit, das Volk mit den Prieftern, Kinder 
mit den Eltern, Männer mit ihren Frauen.“ 

Und das alles hatte feine Quelle nicht im Eifer für den 
Glauben, fonvdern in der Ehr- und Herrſchſucht der Theologen; 
und biefe Eitelfeit und Herrfchfucht und dieſes Ränkeſchmieden 
verjelben wurde von dem geiftreichen Heiden Ammianus Marcel: 
linus verfpottet, von den wahren EChriften betrauert,: Herrſchſucht 
war e8 vor allem Anveren, mas Athanafia8 bewegt hatte, der 
allerbings wegen feiner Gaben herrfchenswürbig war. 

Aber dieſe Herrfchfucht, die zwar, wider ihren Willen, auch 
den Zwecken Gottes dienen mußte, hat den freien Gebanfen bin- 
den wollen, und chriftliche Hände mit chriftlihem Blut befledt. 
Und doch bleibt e8 wahr, was, auf Grund ver heiligen Schrift, 
der hriftlihe Weife Jakobi gefagt hat: „Nur, wo Freiheit ift, 
mwird Gott erfannt.“ 

Seit es eine gejtempelte „Rechtgläubigkeit“ (Orthodoxie) 
gab, war ſie verfolgungs- und unterdrückungsſüchtig, und ſie wäre 
tyranniſch, Chriſtenthum⸗vernichtend geworden, wenn nicht Anderes 
dazwiſchen gekommen wäre, nach Gottes Ordnung. Die Kirche 
des Morgenlandes wenigſtens hatte den weltlichen Despotismus 
fett gemacht, um ben geiſtlichen Despotismus aufzubringen; Des⸗ 
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potismus überhaupt aber ift nicht nur undhriftlich, fondern gerade⸗ 
zu gottlos. Das Evangelium war in die Welt gefommen, frei 
zu machen, und jebt zeigte fich bereits, gefürvert durch die Ver— 
treter der Kirche, der Despotismus über die Welt bingelagert, 
breiter und geifttöbtenver, als je zuvor, als mweltlicher Abfolutis- 
mus und als dhriftliche Hierarchie. 

Da mußten neue freie Völferfräfte in die abendländiſche 
Melt hereihftrömen, um ven Begriff ver Freiheit, der ein Grund- 
begriff des Chriſtenthums ift, für das Chriftenthum zu retten, und 
Träger viefes Begriffes der chriftlichen Freiheit zu werben, bamit 
aufhöre, was wider bie Menſchenwürde war, und damit das 
Chriftentbum die neue Weltbildung vollziehen fünne, die Bil- 
dung ohne Sklaven, die Bildung mit lauter Bürgern des Got- 
tesreiches auf. Erben, die Bildung mit ber Berechtigung aller 
even Gefühle der Menfchenbruft und mit ber Berechtigung bes 
freien Dentens; diejenige Bildung, welche Kindern Gottes ziemt. 

Neue Dogmaftreitigfeiten zmwifhen Auguftin und Be- 
lagius, wie die Schilverung bes großen freien Denfer® und 
Lehrers Chryfoftomus, gehören wegen ihre engen Zuſam— 
menhanges mit dem mittelalterlihen Chriſtenthum und ber Refor- 
mation in ben Verlauf des Lebens ver chriftlich - germanifchen 
Kirche. Aber auch die auguftiniihen Glaubensſtreitigkeiten haben 
mitgewirkt, die Chriftenheit für damals zu entfräften, menigftens 
vollend8 das Morgenland. 

Ueber dieſes chriftlihe Morgenland, in welchem das Chri- 
ftentbum feit lange in der Sticluft des Despotismus und unter 
dem tobten Formelwefen, durch das feine Ideen verfümmerten 
und verfamen, todtfranf war, kam ver Herr plößlic und fein 
Gericht. 

An die Stelle des chriſtlichen Volkes hatte ſich bier 
der unumfchränfte Kaifer, der Faiferlihe Hof und ber Despotis- 
mus der Hofgeiftlichfeit gejegt, und unter ven Pormelftreitigfeiten 
war das chriftliche Leben ganz entartet. Diefe fittliche Fäulniß 
und geiftige Verkommenheit ver Byzantiner und des ganzen chrift- 
Yihen Morgenlanves zu firafen, dazu rief Gott ein ungebilvetes 
Bolt aus der Wüfte, die Araber. 

Wo die hriftlichen Fürften und Vblker mit der Kirche ent- 
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‚ arten, ba werden wir von nun an ba8 verrottete unchriſtliche 
Element, welches das religids-fittliche Leben mit Vernichtung be— 
droht, immer wieder durch erſchütternde Umwälzung, melde Gott 
zu rechter Zeit eintreten läßt, vernichten fehen. Denn durch ein 
Volk ftraft Gott das andere für feine Sünden, und über Staa- 
ten- und Bölfertrümmer führt Gottes Gericht die Völfer zur Bef- 
jerung, und wenn eine Nation und eine Zeitbildung untergeht 
und ftirbt, ift ſchon eine neue Nation zu einer neuen Bildung 
geboren, welche in die Fortentwiclung der Menſchheit mit frijchen 
Kräften des Leibes und Geiftes bineintritt. Große Kataftrophen 
find dfter8 nöthig, um der Menfchheit die alte Wahrheit neu ein- 
zufhärfen. Sp din Werkzeug zu fo einem Gotteögeriht mar 
Muhamed mit feinen Arabern. Berne Nomadenftämme Ara- 
biens ſelbſt hatten vie Taufe von hriftlichen Einfievlern der Wüfte 
empfangen, und aus der alt und neuteftamentlihen Religion 
hatte Muhamed, vermijcht mit eigenen Lehren, die er Eingebun- 
gen nannte, eine neue Religion, ven Islam, d. h. die Hingabe 
in Gottes Willen, herausgeſchmolzen. „Es ift nur Ein Gott,“ 
lehrte er; „veflen Wahrheit haben mehrere Propheten verkündet, 
Mofes und Jefus; aber.ver letzte, Muhamed, ift der größte un- 
ter dieſen göttlichen Geſandten; Allah, der Gott ver Welt, ift 
nit, wie Jehovah, ver Gott Iſraels, fo der Gott der Araber, 
fondern der Gott ver Welt." Weiter lehrte er, alle Schranten 
der Menjchheit müffen finfen, aller National» nnd Kaftenunter- 
ſchied; fein Stamm-, fein Geburts-, fein Befigreht habe Werth, 
nur der Menſch allein, als Glaubenver, Er anerlannte die 
übernatürlihe Empfängniß und Geburt Jeſu, feine Wunberfräfte 
und feine Sündlofigfeit. Wie die Juden, jagte er, den göttlichen 
Gefalbten unterjhäßt haben, fo haben vie Chriften ihn dadurch, 
daß fie ihn zum Gotte machten, überfhäßt, und die Lehre des—⸗ 
jelben demgemäß verfäliht. Zur Wieverherftellung ber reinen 
Gotteswahrheit, ver Wahrheit „es ift Fein Gott außer Gott“, ſey 
er, Muhamed, von Gott berufen; die gefälfchte Lehre der Drei— 
einigfeit und der Menfchwerbung Gottes fey ein Zurüdfinfen in 
DVielgdtterei und Abgötterei. 

Wie mit den Flügeln des Sturmed trugen Muhameb und 
feine Nachfolger, feiner Araber Vegeifterung und Schwert, ben 
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Begriff und die Verehrung des Einen Gottes, ins ferne Aſien 
und Afrika und über einen großen Theil Europad. Die entar- 
tete morgenländifche Kirche, waffenentwöhnt und verweichlicht und 
durch Glaubensſtreit zerfpalten, erlag, und wurde muhamedaniſch. 
Kaum widerſtand Konſtantinopel dem Sturme der Araber. Die 
Chriſten erhielten Duldung, aber ſehr Viele traten zum Islam 
über. Warum es ſo ging, und ſo ſchnell, das beantwortet der In— 
halt dieſes zweiten Bandes. So löste ein Sturm aus Arabiens 
Wüſten wenigſtens im Morgenlande den langen Streit über die 
drei Perſonen in der Gottheit — durch das Schwert und durch 
Muhamedaniſirung. 

Das römifche Reich des Morgenlandes und das römiſche 
Reich des Abendlandes hatten ihre Beſtimmung erfüllt. Ihr letz— 
ter Beruf war nur noch der geweſen, das Chriſtenthum mit der 
Cultur der alten Welt zu befreunden, und für daſſelbe Vermitt— 
ler zu werben an die germaniſchen Völkerſtämme, an bie 
Barbaren des Nordens, bamit e8 in Herz und Geiſt und 
unter den Händen dieſer fich fortentmwicle zu neuen Bildungen in 

Staat und. Kirche, in Kunſt und Wifjenfchaft. 

Denn noch war das Chriftenthbum va in feiner unfterb- 
lichen Kraft, dargeftellt in der unfichtbaren Kirche der „Auser— 
wählten“, in ber weit zerftreuten, aber in Liebe, Glauben und 
Hoffnung geiftig geeinten Gemeinde aller Derer, denen das Chri- 
ftenthbum Gefinnung, Leben und That war. 

Die theologiſchen Zänfereien auch im Abendlande bradte 
der Waffenfturm der germaniſchen Völker zum Schweigen. 
Und binter dem Orkane fam der Friebe, welchen Prüdentius ge— 
weiſſagt und befungen hatte. Die Luft Europa8 war gereinigt 
und erfrifcht; in ben heitern Himmel hinauf mwölbte chriftliche 
Kunft den chriftlich-germanifhen Dom, deſſen Vorbild Prudentius 
in bichterifcher Weihe gefchaut; und e8 begann burdy das ganze 
Abendland bin die Grimbung der großen chriſtlich-germani— 
hen Kirche, germanifher Staaten und germanifcher Bildung. 


Ende des zweiten Theile. 
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